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  Das Buch


  Vor langer Zeit tobte ein Krieg zwischen den Urkräften des Kosmos - jenen des Chaos und der Ordnung. Die Herren der Ordnung siegten und verbannten das Chaos in den ewigen Abgrund. Aus dem Körper des größten Streiters für die Mächte des Chaos entstand ein neues Volk: die Menschen. Jahrtausende später finden spielende Kinder einen Bewusstlosen am Strand der Nordküste. Der Fremde entpuppt sich als Elf auf der Flucht vor den Serephin, Tod bringenden Wesen, die nach Äonen der Suche die verborgene Welt der Menschen gefunden haben. Um die drohende Zerstörung der Welt und den Untergang der Menschheit zu verhindern, bilden der Elf Arcad und der Magier Margon eine ungleiche Schicksalsgemeinschaft ...
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  Inmitten der Lebewesen sah es aus wie feurige Kohlenglut, wie wenn Fackeln zwischen den Wesen hin und her liefen, und hellen Schein verbreitete das Feuer, und von dem Feuer gingen Blitze aus. Und die Wesen schossen gleich Blitzen hin und her.


  Ezechiel 1, 13-14


  
    
      Der Fremde am Strand


      Die Menschen Runlands wissen nur wenig von dem, was in der Dämmerung der Zeit geschah, als die Hohe Göttin Cyrandith die Welten träumte. Die Schriften, die von menschlichen Gelehrten aufbewahrt werden, sind in den Augen der Endarin, der Erstgeborenen, die in unserer Sprache Elfen genannt werden, nichts weiter als Bruchstücke ihrer eigenen unvollständigen Legenden. Als die Menschen nach Runland kamen, befanden sie sich auf der Flucht aus einer Welt, die sie selbst in einem alles zerstörenden Krieg gegeneinander völlig verwüstet hatten. Die Wenigen, denen die Träumende Cyrandith gestattete, einen Weg nach Runland zu finden, waren gezeichnet von Entbehrung und Leid. Sie erinnerten sich nur schwach daran, wie ihre Welt vor dem fürchterlichen Krieg, der sie in unterirdische Behausungen getrieben hatte, beschaffen gewesen war. Darüber hinaus war ein großer Teil von ihnen jung und hatte nie etwas anderes gekannt als eine in Trümmern liegende Erde.


      Da die Menschen also kaum etwas von ihren eigenen Schriften nach Runland hinüber hatten retten können und es sie schmerzte, sich an ihre verlorene Welt zu erinnern, weshalb sie es für gewöhnlich vermieden, viel über sie zu sprechen, ist es nicht verwunderlich, dass sie sich den Schriften der Elfen zuwandten. Ein großer Teil der Erstgeborenen hatte die Menschen seit ihrem Erscheinen in Runland beschützt. Den Endarin war geweissagt worden, dass ein neues Volk den Weg in ihre Welt finden würde. Für sie waren die Sterblichen, die sie Temari, ›die Fremden‹ nannten, wie Kinder, die der Führung von älteren Verwandten bedurften. So begab es sich, dass die Menschen das Wenige, was den Elfen selbst über die Schöpfung der Welten bekannt ist, von den Erstgeborenen übernahmen, und den Glauben an die Träumende Cyrandith zu ihrem eigenen Glauben machten.


      Was die Endarin vom Anfang wissen, ist in der Saga Tiliarnar a Nahas erzählt, dem Lied namens Vom Anbeginn der Dinge.


      Es heißt darin, dass vor Urzeiten die Formlose Leere herrschte. Damals gab es weder Zeit noch Raum, weder Welten, noch Götter, noch sonstiges Leben. In ihrer Einsamkeit schrie die Leere laut auf: MÖGE ICH MEIN GESICHT IN DER WÖLBUNG DES ABGRUNDS GESPIEGELT SEHEN!


      Da brach im selben Moment das Sein hervor wie aus einem sich öffnenden Auge. Eine gewaltige Kraft aus feurigem Leben schoss aus der Mitte der Leere heraus, um den Abgrund mit Zeit und Raum zu erfüllen, doch schon im ersten Augenblick seines Entstehens brach sich der flammende Strahl. Die Eine Kraft ward geteilt und zersplitterte. Dies war die Geburt des Roten Drachens des Chaos und des Weißen Drachens der Ordnung, die Unerkannten und Unaussprechlichen, die von den Endarin die Urmächte genannt werden, verborgen hinter der Welt der Schöpfung.


      Der Drache des Chaos erkannte seinen Zwilling, sein lebendiges anderes Selbst, und getrieben von unaussprechlichem, heißem Verlangen nach ihm, einer Lust, in der alle Liebe und alle feurige Gewalt der Schöpfung brannte, stürmte er auf den Drachen der Ordnung zu und verbiss sich in ihm. Der Weiße Drache fühlte sich nicht minder von seinem Gegner angezogen. In der Gewissheit, dass es seine Bestimmung war, das Feuer des Roten Drachens erstarren zu lassen und das Universum mit der unendlichen Stille der Bewegungslosigkeit zu erfüllen, rang er mit ihm. In diesem Kampf, der bis zum heutigen Tag andauert, erschuf das Ringen von Chaos und Ordnung, von Feuer und Eis, das Universum. Die nunmehr zweigeteilte Urkraft gebar unzählige Welten jenseits des unermesslichen Abyss. Aber in der Mitte dieses Abgrundes zwischen erkennbarer Form und dem Wüten des Roten und des Weißen Drachens entstand in einem Augenblick völligen Gleichgewichts der beiden Gegner die Schicksalsfestung, Carn Wyryn. Die Endarin sagen, dass sie am Nördlichen Himmel zu sehen sei, als der am hellsten strahlende Stern des Sternbildes, das Krone des Nordens genannt wird. Geschaffen zu gleichen Teilen aus Chaos und Ordnung wird in ihr das Schicksal allen Lebens in den Welten unterhalb des Abyss gewebt. Ein gewaltiges Netz ist in ihrem Inneren aufgespannt. In der Mitte dieses Schicksalsnetzes weilt sie, die Träumende Cyrandith, die Schicksalsweberin, sie, die erschaffen wurde durch das Ringen der beiden Drachen, sie, die alles Leben in allen Welten träumt und in ihr Netz verwebt.


      Die Menschen verehren sie mit Opfern und Riten des Jahreslaufs. Viele erzählen sich Legenden von ihr und ihrem Gefährten, dem Dunklen König, der über die Seelen der Toten im Sommerland herrscht und sie in die Welten zurückschickt, wenn es Zeit für sie ist. Aber die Erstgeborenen wissen, dass sie keiner Verehrung bedarf und keine Opfer verlangt, weder Früchte noch Fleisch, denn alles, was sie träumt, ist ihr gleich wertvoll, das Schreckliche wie das Schöne, und es ist nicht bekannt, ob sie jemals in den Lauf der Dinge eingreift, die sie träumt. Manche glauben, dass sie es war, die das Tor zwischen den Welten öffnete, durch das die Menschen aus ihrer sterbenden Heimat in die Welt von Runland flüchten konnten. Doch niemand weiß es genau, denn wer außer einem könnte sagen, dass er jemals Carn Wyryn betreten und der Träumenden von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hätte?
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      An einem regnerischen Morgen kurz vor dem Vellardinfest rannten drei Jungen durch den Innenhof der Festung Carn Taar. Schon an den beiden vorherigen Tagen hatte es fast ständig geregnet, und auch jetzt wollte sich das Wetter offenbar nicht ändern. Die Sonne war bereits seit einigen Stunden aufgegangen, doch sie versteckte sich noch immer wie schlaftrunken hinter einer grauen Wolkenwand am östlichen Himmel, und die Luft trug den kühlen Atem des Vorfrühlings mit sich.


      Carn Taar war eines der ältesten Bauwerke in Runland. Niemand wusste zu sagen, welches Alter die Festung besaß, wie viele Wildlandwinter Schnee auf die Zinnen ihres äußeren Verteidigungsrings gehäuft hatten, in wie vielen Sommern die scheuen Eidechsen des Burggartens dazu verlockt worden waren, ihre Vorsicht zu vergessen und sich in den Mittagsstunden auf den heißen Steinen des Hofpflasters zu sonnen, oder wie viele Frühlings- und Herbststürme den höchsten Turm der Burg, die Schwarze Nadel, umtost und doch nicht zum Einsturz gebracht hatten.


      Die Festung schien so alt wie die Felsen von Felgar selbst, der äußersten nordwestlichen Spitze Runlands. Für die Jungen, die im Schatten ihrer Mauern aufgewachsen waren, besaß sie dieselbe Zeitlosigkeit wie die schroffen Klippen, in die sie sich hineinkrallte wie ein Seevogel, und wie die stete Brandung des Meeres unter ihr.


      Sie waren mit den Geschichten über die Burg, mit den vertrauten Umrissen ihrer Mauern und mit dem Anblick ihrer Zinnen und Schießscharten ebenso aufgewachsen wie mit dem Wechsel der Gezeiten.


      Ihre Väter und Mütter waren davon überzeugt, dass noch einst die Enkel dieser Kinder im Schutz der Festung spielen würden, wenn die Wellen des Namenlosen Meeres deren Totenboote längst ins Sommerland getragen haben würden.


      Carn Taar spürt die Hand der Zeit nicht, pflegten sie zu sagen. Sie ist so ewig wie das Land und die See.


      Felgar hatte den Ruf einer Ödnis. Während sich in den fünf Nordprovinzen, die östlich und südlich dieser Region lagen, trotz des rauen Klimas noch eine stattliche Anzahl von Siedlungen befand, und durch das auf gleicher Höhe gelegene, größtenteils dicht bewaldete Wildland das ganze Jahr über Felljäger streiften, war diese Gegend Runlands im Vergleich dazu menschenleer und verlassen. Im Landesinneren fanden sich so gut wie keine Gehöfte. Der meist von Westen wehende Wind führte die kalte Luft des Ozeans mit sich. Streng blies er über eine schier endlose Hochebene, auf der nur wenige Sträucher und kaum Bäume wuchsen. Verkrüppelter Wacholder und Besenginster wechselten sich mit Gruppen von Weiden und Birken ab, die durch den beständigen Kampf gegen das harsche Klima des Nordens klein und gedrungen blieben. Die wenigen menschlichen Behausungen lagen fast alle unmittelbar am Meer. Den wichtigsten Lebenserwerb der Menschen, die in Felgar lebten, bildete die Fischerei, denn die Fanggründe vor der nordwestlichen Küste Runlands waren reichhaltig und beständig. Im Laufe der Jahre hatte sich Andostaan, das an der Grenze zur Nordprovinz Ansath lag, durch den Handel mit gepökeltem Fisch und Fellen, die von den Wildlandjägern in den Ort gebracht wurden, um sie an die Länder im Süden zu verkaufen, von einem abgelegenem Handelsposten zu einer kleinen Stadt entwickelt, die mit ihrem Hafen im Windschatten der Klippen lag, überragt von Carn Taar.


      Es waren Menschen aus Andostaan, von denen die Festung bewohnt wurde. Seit Generationen stellte der Rat der Stadt eine Wachmannschaft auf, von der die Burg für eine Verteidigung in Stand gehalten wurde. In der Vergangenheit hatten oft Piraten und Räuberbanden den Handelsposten und die spätere Stadt bedroht, doch die nahegelegene Burg mit ihren massiven Mauern bot Sicherheit für Andostaans Einwohner, einen Schutz, wie man sich kaum einen besseren wünschen konnte. Wann immer Piraten die Küste heimgesucht hatten, waren die Bürger der Stadt mit ihren Wertsachen in die Festung geflüchtet und hatten ihr Leben gerettet.


      Doch wenngleich Carn Taar – die Meeresburg, wie sie in der Sprache des Nordens genannt wurde – von Menschen zur Verteidigung bereit gehalten wurde und täglich Menschen auf ihren Wällen Wachrunden gingen, so war die alte Festung dennoch nicht ihr Werk. Sie hatte sich schon auf einer Steilklippe am Nordende der Bucht befunden, als die ersten Fischer aus Rodgest, deren Nachkommen Andostaan gegründet hatten, in kleinen Zweimannbooten die Küste hinaufgesegelt waren. Niemand vermochte zu sagen, wer Carn Taar erbaut hatte, und zu welchem Zweck. Die Bewohner Felgars erzählten sich, dass die Burg zu einem lange verschwundenen nördlichen Elfenreich gehört hätte, doch keiner wusste es mit Sicherheit. Die Schätze, die Carn Taar angeblich beherbergte und die in irgendeinem bisher nicht gefundenen Verlies im Bauch der Festung auf ihre Entdeckung warten sollten, hatte ebenfalls noch niemand ans Licht des Tages gebracht, wenn sich auch gelegentlich Abenteurer auf die Suche nach ihnen machten, stets auf der Hut vor den Wachen, die solche ungebetenen Besucher unsanft wieder hinausbeförderten, sobald sie diese entdeckten.


      Einer der Wachleute, den an diesem Vormittag seine Runde durch den Wehrgang des Innenhofs führte, sah den Kindern hinterher. Ihre Schritte hallten laut auf den großen viereckigen Steinplatten wider. In der Mitte des Platzes hatte sich der Boden ein wenig abgesenkt. Die Regenfälle des Vortags hatten dort eine tiefe Pfütze gebildet. Der Kleinste der drei, ein flachsblonder, blasser Junge, wurde vom Ältesten abgedrängt und musste hindurchlaufen, um auf gleicher Höhe mit den beiden anderen zu bleiben. Das Geräusch seiner Schritte und das Platschen des aufspritzenden Wassers hallte von den Wänden des Hofs wider.


      »Verdammt!«, schrie er. Seine Stimme war hoch und schrill, so dünn wie er selbst. »Jetzt hab ich nasse Füße, und das bloß wegen dir!«


      Der Junge, der ihn in die Pfütze gedrängt hatte, rannte geradeaus blickend weiter, ohne langsamer zu werden.


      »Wer zuerst da ist, darf mit ihr sprechen!«, rief er. Der Zopf, der seine langen roten Haare im Nacken zusammenhielt, wippte beim Laufen auf seinem Rücken hin und her. Neben ihm versuchte der dritte Junge noch schneller zu werden. Keuchend hielten sie Kopf an Kopf auf den Eingang zur Schwarzen Nadel zu, einer niedrigen und verschlossenen Holztür inmitten der grauen Steinquader der Turmmauer, während der Kleinste mit wütenden Blicken hinter ihnen aus der Pfütze herausstapfte.


      »Heda! Stehenbleiben!«, brüllte eine Stimme über den Hof.


      Drei Kindergesichter drehten sich erschrocken in die Richtung um, aus der dieser Ruf erklungen war. Der Wachmann auf dem Wehrgang, der selbst gerade Luft geholt hatte, um den Jungen Halt zu gebieten, atmete grinsend aus. Der alte Bär würde sich um sie kümmern. Umso besser, dann musste er nicht selbst von seinem Posten hinabschreien. Er lehnte sich an das hölzerne Geländer und betrachtete das Treiben im Hof wie ein Zuschauer in der berühmten Schauspielarena von Sol.


      Ein über sechs Fuß hoher alter Mann kam mit langen Schritten aus einem überdachten Anbau heraus, in dessen Mitte ein Amboss auf einem Holzblock lag. Eine steife Lederschürze klatschte gegen seine Beine. Obwohl er nicht rannte, hatte er schnell den Hof überquert, kam auf die drei Jungen zu, die wie festgenagelt vor dem Eingang zur Schwarzen Nadel standen, und packte den Rothaarigen mit einer rußverschmierten Hand am Kragen.


      »Du schon wieder!«, knurrte er.


      Ohne seine Schritte zu verlangsamen, riss er ihn hoch. Der völlig überraschte Junge hing schlaff wie ein entgräteter Fisch von den Armen des riesigen Kerls herab. Er jaulte laut auf, als er mit einem dumpfen Schlag gegen die Turmtür gedrückt wurde.


      »Hab ich dir nicht schon das letzte Mal gesagt, dass ich dein scheckiges Pustelgesicht hier nicht mehr sehen will?«, herrschte der Alte ihn an. Obwohl er der Tiefe der Falten in seiner wettergegerbten Haut nach schon eine stattliche Anzahl von Sommern zu Wintern hatte vergehen sehen, schimmerten seine hervorstehenden Augen so klar wie die eines jungen Mannes, hellblau und zornig.


      Das Gesicht des Jungen hingegen war vor Schreck so blutleer, dass die unzähligen Sommersprossen darin leuchteten wie Mückenstiche.


      »Das ... das mit Ferra war keine Absicht!«, schnappte er atemlos. »Es tut mir Leid ...«


      »Dir tut ständig irgendwas Leid!«, rief der Alte und schüttelte den Rothaarigen, dessen Füße immer noch nicht den Boden berührt hatten, hin und her. Die beiden anderen Kinder wechselten ängstliche Blicke.


      »Aber dir wird‘s gleich noch mehr Leid tun, wenn ich dir den Hintern grün und blau geprügelt habe! Jedes Mal, wenn ich dich sehe, heckst du irgendeinen Unfug aus! Wolltest wohl wieder die Pferde verrückt machen, was?«


      »Nein!«, schrie der Junge. Panik schwang in seiner Stimme mit. »Ehrlich, Baram, ich komm ihnen nie wieder zu nahe!«


      »Ferra hat ein paar Tage lang niemanden an sich rangelassen, Mirka!«, polterte der Mann weiter. »Alles wegen dir Taugenichts! Ich hab gesehen, wie du mit einer Steinschleuder um die Ställe herumgeschlichen bist!«


      »Wir wollten nichts anstellen!«, rief der größere der beiden Jungen, die ein paar Fuß abseits standen, bereit, sofort wegzulaufen, falls Baram sie sich ebenfalls greifen wollte. Der alte Hufschmied trug seinen Namen, der in der Sprache des Nordens ›Bär‹ bedeutete, zurecht. Ein Hüne, der schon in jungen Jahren ungeheure Kraft besessen hatte, die ihm selbst jetzt, am Abend seinen Lebens, kaum abhanden gekommen war, so kannten ihn alle in Andostaan. Noch bis zu diesem Tag wurde Goras, ein vom Alter gebeugter Fischer, der schon lange keinen Fuß mehr auf ein Boot gesetzt hatte, den aber seine Beine dafür umso häufiger in die Tavernen am Hafen trugen, nicht müde zu erzählen, dass er als junger Mann Zeuge gewesen sei, wie Baram einen Amboss mit seinem Schmiedehammer in zwei Stücke geschlagen hätte, sodass die Funken meterweit nach allen Seiten gesprungen seien. Und wenn dies auch sehr nach einer abenteuerlichen Legende klang, so waren jedenfalls alle, die Goras zuhörten und ihm noch einen weiteren Krug Bier einschenkten, davon überzeugt, dass Baram einst seinem Namen alle Ehre gemacht haben musste. Selbst jetzt noch merkte man ihm die Last der Jahre kaum an, wenn man beobachtete, mit welcher Geschwindigkeit er ein glühendes Eisen in die gewünschte Form schlug.


      Der Schmied wandte sich dem Jungen zu, der ihn angesprochen hatte, ohne dabei Mirka, den er immer noch an die Holztür drückte, herunter zu lassen.


      »Und warum treibt ihr euch dann hier herum, hm?«, wollte er wissen.


      Der Blick des Jungen irrte von dem Kleinsten zu dem bleichen Rotschopf in Barams Griff. Er sah kaum älter als zwölf Jahre aus, und seine Augen waren hell und klar, fast wie die des Schmieds.


      »Wir sollen Thaja holen«, sagte er mit fester Stimme. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Es ist dringend! Am Strand liegt ein Fremder, und er ist schwer verletzt. Er stirbt vielleicht, wenn Thaja ihm nicht hilft!«


      Das zornige Lodern verschwand aus Barams Augen. Auch darin trug er den Namen ›Bär‹ zu Recht, er war von Natur aus gutmütig und ruhig – wenn man ihn in Ruhe ließ und nicht reizte. Er setzte Mirka ab, der, sichtlich erleichtert darüber, dass seine Füße endlich wieder den Boden berührten, schnellstens einen sicheren Abstand zwischen sich und den Alten brachte.


      »Was meinst du damit, ›ein Fremder‹?«, fragte Baram etwas weniger laut.


      Der Junge fuhr sich unsicher durch die blonden Haare, die ihm in Strähnen ins Gesicht gefallen waren.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ein Fremder eben. Wir sind zum Strand gelaufen, um Muscheln zu sammeln, und da lag er.«


      »Wie Treibholz, das die Flut angespült hat«, fügte Mirka eifrig hinzu. Baram sah ihn an, und der Junge biss sich auf die Lippe. Der alte Schmied wandte sich wieder dem zweiten Kind zu.


      »Habt ihr in der Stadt Bescheid gesagt?«


      »Ay, sofort!«, erwiderte der Junge. »Er ist kaum noch lebendig. Bestimmt hat er viel Wasser geschluckt. Sie haben ihn zu meinen Eltern in den Schwarzen Anker gebracht und uns aufgetragen, schnellstens die Heilerin zu holen.«


      Baram nickte ungeduldig, wie um sich selbst eine Antwort zu geben.


      »Also schön, dann stören wir sie. Würde mich gar nicht wundern, wenn Margon und Thaja bei all dem Krach nicht schon den Turm heruntergekommen wären.«


      Er ergriff die von Rost überzogene Türklinke und hielt inne. Zu Mirka gewandt knurrte er:


      »Aber glaub ja nicht, dass ich dich und deine Stein-schleuder vergessen hätte! Wenn ich dich noch einmal in der Nähe der Pferde finde, bekommst du von mir eine Abreibung, halb toter Mann am Strand hin oder her!«


      Mirkas Gesicht nahm einen beinahe noch dunkleren Ton als seine Haare an. Baram grunzte und wandte sich von ihm ab.


      Mit einem kaum hörbaren Knarren öffnete sich die Tür zur Schwarzen Nadel. In einiger Entfernung richtete sich der Wachmann, der die Auseinandersetzung des Alten mit den Kindern auf dem Wehrgang an das Geländer gelehnt mitverfolgt hatte, wieder auf, um seinen Rundgang fortzusetzen. Die kurze morgendliche Abwechslung war vorüber. Er blickte zum grauen Frühlingshimmel auf, der jeden Augenblick einen Regenschauer zur Erde herunterschicken mochte, und wartete gelangweilt auf die Wachablösung.


      Die Jungen drängten sich hinter dem Schmied, als er durch den Eingang trat, wetteifernd, wer von ihnen als Erster einen Blick ins Innere des Turmes werfen durfte. Jeder der drei kannte die Nadel. Der Hafen am Rande der Stadt mochte weithin neben dem von Menelon als Runlands nördlichster Umschlagplatz für Waren bekannt sein, ein Handelsknotenpunkt, der sich selbst vor denen der Hafenstädte in den Südprovinzen nicht verstecken musste, doch das heimliche Wahrzeichen von Andostaan bildete der schwarze Turm der Meeresburg.


      Rund, hoch und spitz zulaufend erhob er sich über die Mauern von Carn Taar, so weit, dass er der einzige Teil der Festung war, der auch vom entferntesten Punkt der Stadt unter ihr immer gesehen werden konnte, selbst wenn die Steilklippen die Burgmauern verdeckten. Während die restliche Festung aus dem hellen Granit erbaut worden war, aus denen auch die Klippen bestanden, hatte man für die Nadel Blöcke einer fremdartigen schwarzen Gesteinsart verwendet. Aus welcher Gegend sie hierher geschafft worden waren und von wem, gab ebenso Rätsel auf wie alles andere, was Carn Taars Geschichte betraf. Die einzigen Steine, die eine ähnliche Farbe besaßen, fand man in den Steinbrüchen westlich der Hochebene von Tool, aber selbst diese waren nicht so völlig dunkel wie jene, aus denen der Turm von Carn Taar bestand. Gegen den blauen Horizont eines Sommertages konnte die Nadel wirken, als ob jemand ein Loch in den Himmel gerissen hätte. Wenn Sonnenlicht auf die schwarzen Blöcke der Turmmauer fiel, glänzte das eigenartige Gestein, als wäre es eingefettet. Nur wenn man nahe an sie herantrat, erkannte man die feinen Linien, die anzeigten, wo einer der Steine endete und der nächste begann, was den Turm von Weitem aussehen ließ, als wäre er tatsächlich aus einem einzigen schwarzen Felsen herausgemeißelt worden. Selbst seine Spitze bestand nicht aus Holz oder gebrannten Dachschindeln, wie man es von den Türmen anderer Festungen kannte, sondern ebenfalls aus denselben Steinen wie seine Mauer. Da man ihn so hoch und spitz zulaufend gebaut hatte, wirkte er schlanker, als er eigentlich war, was den meisten Betrachtern erst auffiel, wenn sie nahe vor ihm standen.


      Keiner der Jungen war jemals im Inneren des Turmes gewesen, wenn sie auch wie so viele andere Kinder, die in der Hafenstadt aufwuchsen, gelegentlich aus der Ferne einen Blick auf die Festung über den Klippen geworfen und sich gefragt hatten, wie weit man wohl von den höchsten Fenstern der Schwarzen Nadel in das Landesinnere hinein und auf die hohe See hinaus blicken konnte. Um so aufgeregter schlüpften sie nun hinter Baram durch die Tür. Sie mussten nicht miteinander reden, um zu wissen, dass jeder von ihnen darauf hoffte, so weit wie möglich im Turm nach oben zu gelangen, um die Nachricht zu überbringen, wegen der sie gekommen waren.


      Das einzige Licht, das die Basis der Schwarzen Nadel erhellte, drang durch zwei vergitterte Fenster in Kopfhöhe. Allenfalls jemand von der Größe des alten Hufschmieds hätte von außen hindurchblicken können. Dieser Teil des Turms wurde als Vorratslager benutzt. Eine Menge Kisten und Säcke standen an den Wänden und lehnten an der breiten Säule in der Mitte des Raumes, um die herum sich eine steinerne Treppe nach oben wand. Hier, im untersten Bereich der Schwarzen Nadel, war es kühl, doch die Luft roch nicht verbraucht, sondern so frisch wie im Freien.


      »Wohnen Margon und Thaja ganz oben?«, fragte das jüngste der Kinder leise.


      »Halt‘s Maul, Velliarn!«, zischte Mirka. »Wegen dir werden wir noch rausgeworfen!«


      Baram unterdrückte ein Lächeln.


      »Nicht wegen dir, Kleiner!«, sagte er. Mirka wurde rot. Er vermied es, dem Blick des Alten zu begegnen.


      »Ja, die beiden werden wohl ganz oben im Turm sein«, fuhr Baram fort und betrat die Wendeltreppe. »Jedenfalls hab ich sie heute noch nicht im Hof oder im Garten gesehen. Sie haben da oben einen Raum mit vielen Büchern und einer Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann. Da verbringen sie eine Menge Zeit.«


      »Was meinst du damit: eine Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann?«, fragte der Junge, der Baram von ihrem Auftrag erzählt hatte.


      Der Schmied hielt auf den Stufen inne.


      »Dich kenn ich doch auch!«, sagte er. »Du bist der Sohn von Arvid, dem der Schwarze Anker gehört. Wie heißt du?«


      Der Junge strich sich erneut mit einer unruhigen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Themet«, antwortete er.


      »Also, Themet«, fuhr Baram fort, »was ich meine, ist: Sie haben da oben ein Ding, das sie Sulamsauge nennen, irgendeine schlaue Erfindung der Elfen aus den Mondwäldern. So, wie die beiden es mir erklärt haben, ist es ein langes, hölzernes Rohr, in das ein paar Glasscheiben eingesetzt wurden. Die Scheiben sind nicht völlig flach, und wenn man durch das Rohr guckt, machen sie die Dinge, die man damit anschaut, größer.«


      Themet starrte ihn wortlos an.


      »Ich sehe schon, erklären lässt sich das nicht«, meinte der Alte. Er drehte sich wieder um und stieg die Wendeltreppe weiter hinauf. »Man muss es gesehen haben, bevor man‘s versteht.«


      Grinsend rammte Mirka dem Jungen, der immer noch mit offenem Mund dastand, den Ellbogen in die Seite und überholte ihn. Themet atmete keuchend ein und folgte dem Rothaarigen empor, während Velliarn mit einigem Abstand hinter den beiden herstapfte.


      Die steinerne Treppe brachte sie über mehrere Stockwerke geradewegs nach oben. Sie passierten verschiedene Durchgänge.


      Einer mündete in einen offenen Raum ähnlich jenem ganz unten im Turm, dessen Fensterläden aber verriegelt waren, sodass sein Inneres im Dunkel lag. Dann wieder führte die Treppe mehrmals an Durchgängen mit verschlossenen Türen vorbei. Doch Baram ging jedes Mal weiter.


      Schließlich endeten die steinernen Stufen vor einer offenen Tür zu einem Raum, in dem offensichtlich jemand zu wohnen schien. An der Wand rechts vom Eingang war ein offener Kamin mit einem flackernden Feuer zu sehen, ferner zwei Tische und mehrere Regale, gefüllt mit Schriftrollen, Büchern, Flaschen und Krügen. Von der Decke des Raumes hingen an einem Holzbalken mehrere Büschel mit getrocknetem Thymian, Salbei und Lavendel. Die Wände waren mit Teppichen und Fellen behangen, sodass nur an wenigen Stellen die nackte schwarze Steinmauer zu erkennen war. Sowohl in Richtung Meer als auch landeinwärts eröffnete je ein Fenster einen weiten Blick auf den trüben Frühlingshimmel. Mirka und Themet rannten sofort zu dem Fenster zur linken Hand und beugten sich hinaus.


      Tief unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Steilklippen. Das Rauschen der Brandung war kaum zu hören. Die graue See dehnte sich bis zum dunstigen Horizont nach Westen aus.


      Baram blickte sich kurz um.


      »Keiner da«, stellte er fest. »Dann sind sie bestimmt ganz oben.«


      Gegenüber der Eingangstür befand sich eine gerade Mauer zwischen der gekrümmten Außenmauer des Turms. Sie trennte den kreisrunden Raum in einen großen und einen kleineren Teil und besaß eine Tür in der Mitte. Baram ging auf sie zu und öffnete sie. Dahinter befand sich ein Raum, nicht größer als eine Besenkammer. Eine Holzleiter führte weiter nach oben.


      »Thaja! Margon!«, rief Baram durch die Öffnung in der Decke hinauf, an der die Leiter angebracht war. »Jemand zu Hause?«


      »Was gibt es denn?«, fragte eine Stimme. Dann ertönten Schritte. Zwei Beine, die in einem schwarzen Kleid steckten, erschienen auf den Sprossen. Eine Frau kam in den Raum heruntergestiegen. Baram, der etwas gebeugt dagestanden hatte, richtete sich sofort zu voller Größe auf wie ein Soldat vor seinem die Truppen abschreitenden Anführer.


      Thaja war über fünfzig Jahre alt, und ihre Haare, die einmal so schwarz wie Rabenfedern geschimmert hatten, durchzogen graue Strähnen. Ihr Gesicht aber wirkte immer noch beinahe so jung wie an jenem Tag vor so langer Zeit, als Margon sie und ihre Mutter Orrit zum ersten Mal gesehen und sich ihm in einem einzigen Augenblick jedes kleinste Merkmal ihres Aussehens ins Gedächtnis eingebrannt hatte – der warme, dunkle Ton ihrer Haut, die schmalen Lippen, eine raubvogelartige Nase, die raschen Bewegungen ihrer Augen, wie sie auch jetzt von dem alten Hufschmied zu den Kindern wanderten.


      Viele in Andostaan kannten Margon und sie. Thajas Heilkünste wurden hoch geschätzt. Schon oft hatte sie ein Leben davor bewahrt, zu früh das Totenboot zu besteigen und über das Namenlose Meer zu fahren. Trotzdem empfanden die meisten Menschen ihr gegenüber Unsicherheit, ja sogar leichten Argwohn. Sie war eine Fremde, die Frau eines Magiers. Ihr Wissen um heilende Kräfte musste wohl selbst Magie sein.


      Sie konnte es ihnen anmerken. Jemand wie der alte Schmied, der schon viele eigenartige Dinge in seinem langen Leben gesehen haben mochte und der die Heilerin bei seiner Arbeit in der Festung noch dazu viel öfter zu Gesicht bekam als die Bewohner der Stadt, war vielleicht etwas weniger zurückhaltend im Umgang mit ihr. Dennoch wahrte selbst er Abstand. Thaja wusste, dass sie mit diesen vorsichtigen Blicken zu leben haben würde.


      Baram drehte sich zu den Kindern um. »Die Jungen hier sind geschickt worden, damit Ihr so schnell wie möglich in den Schwarzen Anker kommt. Da liegt ein Fremder, den die drei am Strand gefunden haben. Er braucht eine Heilerin.«


      »Was fehlt ihm denn?«, fragte Thaja.


      »Er ist mehr tot als lebendig«, meldete sich Themet zu Wort. »Bestimmt war er lange im Meer und hat viel Wasser geschluckt.«


      »Ist er ansprechbar?«


      Die Jungen schüttelten fast gleichzeitig die Köpfe.


      »Er hat einmal kurz die Augen geöffnet und wollte etwas sagen,« antwortete Mirka, »aber er war zu schwach zum Reden.«


      Thaja ging zu einer Truhe, die neben dem Bett stand.


      »Dann wird er etwas brauchen, das ihn stärkt.«


      Sie legte die Hand auf den Deckel und drehte sich zu den anderen um.


      »Aber selbst dann ist nicht sicher, dass er geistig völlig gesund werden wird. Wenn er zu lange unter Wasser war, kann es sein, dass sein Verstand Schaden genommen hat.«


      Sie zog an dem Henkel in der Mitte des Deckels. Die Truhe öffnete sich mit einem lauten Knarren. Baram und die Kinder beobachteten neugierig, wie sie in dem Inhalt herumwühlte. Sie konnten nicht sehen, was sich darin befand, und scheuten sich, näher zu treten, um es besser zu erkennen, doch es hörte sich wie das Aufeinanderklacken von Krügen an.


      »Aber wir wollen nicht das Schlimmste annehmen«, meinte Thaja. Sie zog die Hand aus der Truhe und hielt einen Napf aus gebranntem Ton ins Licht.


      »Erst einmal werde ich versuchen, seine Erschöpfung zu behandeln«, erklärte sie. »Und das hier wird mir hoffentlich dabei helfen.«


      Sie packte das Gefäß in einen ledernen Rucksack, der am Fußende des Bettes gelegen hatte. Dann griff sie sich einige Kräuter und einen Mörser samt Stößel aus einem der Regale und stopfte alles ebenfalls in den Rucksack. Schließlich warf sie sich einen grauen Wollumhang um.


      »Gehen wir!«, sagte sie.


      »Frau Thaja?«


      Themet, der sie angesprochen hatte, war sichtlich unruhig.


      »Was ist denn?«, fragte sie.


      Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Diese Maschine, mit der man die Sterne besser sehen kann ...« fing Themet an. »Ich meine ... können wir sie vielleicht mal sehen, wo wir doch gerade hier sind?«


      »Sie hat jetzt wirklich Wichtigeres zu tun!«, ließ Baram sich vernehmen. Er wandte sich an sie.


      »Es tut mir Leid. Das mit dem Sulamsauge wissen die Kinder von mir.«


      »Schon gut«, gab Thaja lächelnd zurück und legte Themet die Hand auf die Schulter. Der Junge sah erst unsicher sie an und dann zu Boden.


      »Wir haben hier tatsächlich eine Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann. Sie erscheinen so viel größer als mit dem bloßen Auge. Aber damit ist am helllichten Tag gar nichts anzufangen. Ich könnte dir das Sulamsauge jetzt zeigen, nur wirklich spannend wird es doch erst nachts, wenn man tatsächlich etwas am Himmel sieht.«


      Sie ließ den Blick über die beiden anderen Jungen wandern.


      »Ich mache euch ein Angebot, euch allen Dreien: Kommt morgen nach Sonnenuntergang noch einmal her. Ich sage den Wachen Bescheid, dass sie euch hereinlassen sollen. Bis dahin hat sich das Wetter bestimmt geändert, und wir werden einen sternklaren Himmel haben. Dann sollt ihr das Sulamsauge sehen. Jeder von euch darf einmal hindurchschauen.«


      »Wirklich?«, rief Mirka aus. Seine Augen weiteten sich. »Das ist ... he, das ist riesig!«


      »Danke!«, fügte Themet mit breitem Grinsen hinzu.


      »Danke!«, echote Velliarn neben ihm, während er von einem Fuß auf den anderen trat, als müsste er dringend Wasser lassen.


      Baram breitete seine Pranken aus und schob die drei Kinder Richtung Wendeltreppe.


      »Ay, riesig ist das, und mehr als mancher von euch verdient. Aber jetzt habt ihr Thaja lange genug aufgehalten. Los, Abmarsch! Lauft voraus und sagt im Schwarzen Anker Bescheid, dass wir auf dem Weg sind.«


      Mirka und Themet nickten und liefen mit lautem Gepolter die Wendeltreppe hinab, gefolgt von Velliarn.


      »Wir?«, wollte Thaja wissen.


      »Ich komme mit«, erwiderte Baram. »Was die Jungen mir erzählt haben, hat mich neugierig gemacht. Schließlich wird hier nicht jeden Tag ein Fremder an Land gespült. Heute gibt es keine Arbeit mehr für mich, die nicht auch noch ein paar Stunden warten könnte. Also hab ich gerade beschlossen, im Schwarzen Anker ein Bier zu trinken.«


      Thaja nickte.


      »Dann machen wir uns auf den Weg.«


      Sie griff nach dem Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Im selben Moment fegte eine Windböe vom Meer her durch das Fenster und wehte eine Schriftrolle vom Tisch. Mit trockenem Rascheln rollte das Papier unter das Bett. Baram bückte sich verblüffend schnell für sein Alter und hob es auf.


      »Es ist immer noch elend kalt«, meinte er, »dabei steht Vellardin vor der Tür, und in der Stadt haben sie sogar schon den Baum für die Festwiese gefällt.«


      Er legte die Schriftrolle zurück auf den Tisch. Thaja stand am Fenster, von dem aus man das Meer sehen konnte, und zog den Wollumhang enger um sich. Sie fröstelte.


      »Hier oben glaube ich im Winter manchmal, dass die warme Jahreszeit nie wieder kommen wird«, sagte sie, wie zu sich selbst. »Dann gibt es hier nur Kälte und Dunkelheit. Wir müssen die Fensterläden verriegeln, um den Frost auszusperren. Wir hören, wie die Stürme über das Meer ziehen und der Wind um die Schwarze Nadel heult, bis sie in ihren Grundfesten erbebt.«


      Sie wandte sich vom Fenster ab und ging auf die Wendeltreppe zu.


      »Und wenn es endlich Frühling wird, wächst meine Ungeduld mit jedem Tag. Man kann es dann kaum noch aushalten, wenn das warme Wetter einmal umschlägt und wieder Schneeregen einsetzt. Das ist so, als hätte man den Sommer auf irgendeine seltsame Weise verschlafen und es hätte erneut der Winter eingesetzt.«


      »Glaubt Ihr wirklich, dass morgen besseres Wetter sein wird, wie Ihr es den Jungen gesagt habt?«, erkundigte sich Baram.


      »Wenn ich es nicht glauben würde, hätte ich den Mund nicht aufgemacht«, antwortete Thaja und stieg die steinernen Stufen hinab.


      Der Alte folgte ihr kopfschüttelnd.


      »Ich lebe an dieser Küste, seitdem meine Mutter mich auf die Welt gebracht hat. Ich spüre das Wetter in den Knochen. Und die sagen mir, dass es zum Vellardinfest noch immer Nachtfrost und Regen geben wird.«


      Thaja lächelte, ohne sich umzudrehen. »Wer weiß? Ich lebe nicht so lange an dieser Küste wie Ihr, aber eines ist mir schon aufgefallen: Manchmal ändert sich das Wetter hier sehr schnell. Wäre doch schön für die Jungen, wenn es das zufällig jetzt auch täte.«


      Baram war nicht sicher, was er von Thajas letztem Satz halten sollte. Ob diese Frau eines Magiers am Ende auch Wetterzauber kannte? Laut sprach er aus:


      »Wo ist eigentlich Margon? Er wollte mir einen zerbrochenen Schlüssel für eine Truhe geben, den ich ihm wieder ganz machen sollte.«


      »Er ist nicht hier«, antwortete Thaja. »Er ist auf den Klippen.«


      »So früh am Tag?«, wunderte sich Baram.


      »Er war die ganze Nacht dort.«


      »Was? Bei diesem elenden Wetter? Warum denn das?«


      Thaja drehte sich im Gehen zu dem Schmied um.


      »Er sagt, dass er so am besten nachdenken kann. Alleine.«


      Baram beschloss in Gedanken, nicht weiter nachzufragen. Diese beiden – Gelehrte, Magier, was immer sie sein mochten – die Carn Taar nun schon seit ein paar Jahren mit Erlaubnis des Ältestenrates der Stadt bewohnten, erschienen allein durch das, was er im Laufe der Zeit über sie gehört hatte, seltsam genug. Er wollte nicht auf Biegen und Brechen noch mehr erfahren. Wenn Margon die Nacht über auf den Klippen herumlaufen, mit den Göttern reden oder vielleicht auch auf allen Vieren kriechen und den Mond anheulen wollte, dann sollte er doch. Er, Baram, war ein alter Mann, der in seinem Leben schon einige eigenartige Dinge gesehen hatte und zu dem Schluss gelangt war, dass er am besten damit fuhr, wenn er seine Arbeit tat wie eh und je und die Seltsamkeiten anderer Leute Seltsamkeiten sein ließ, die mit seinem Leben nichts zu tun hatten.


      Thaja und der Schmied verließen den Turm und gingen über den Innenhof der Burg. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die Luft roch selbst hier oben auf der Klippe ein wenig nach Tang, ein Zeichen dafür, dass die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht hatte.


      Baram ging kurz in seine Schmiede, um nach dem Feuer in der Esse zu sehen, bevor er sich Thaja wieder anschloss. Zusammen durchquerten sie das geöffnete Tor zum Innenhof und hielten auf den Eingang der Burg zu.


      Carn Taar konnte nur über eine heruntergelassene Zugbrücke erreicht werden. In den Steilklippen klafften immer wieder mehrere Fuß breite Lücken, die eine Einnahme der Festung durch Gewalt schwierig, wenn nicht sogar unmöglich machten. Die gesamte Anlage war auf einem freistehenden Felsen errichtet worden, der während der Flut von der Brandung umspült wurde. Die Zugbrücke stellte die einzige Verbindung zur nächsten Klippe dar, von der aus ein Weg über die dahinter beginnende Hochebene und hinunter in die Bucht nach Andostaan führte. Für gewöhnlich war die Brücke heruntergelassen. Man zog sie nur hoch, wenn eine unmittelbare Gefahr für diejenigen bestand, die sich in der Festung aufhielten. Der Durchgang, der den Innenhof mit dem Eingang verband, besaß auf der Seite der Zugbrücke auch ein schweres eisernes Gitter, das nachts immer und tagsüber häufig heruntergezogen war. Diesmal stand der Eingang offen. Auf dem Wehrgang lehnte ein Wachmann am Geländer, der Thaja und Baram begrüßte, als sie sich näherten.


      »Heute geht es hier ja rein und raus wie in einem Taubenschlag!«, sagte er.


      »Sei doch froh, Valgat!«, erwiderte Baram. »Dann vergeht die Zeit schneller.«


      Der Angesprochene lachte auf. Er war untersetzt, aber beinahe so muskulös wie der Schmied.


      »Hast Recht, alter Mann. Ihr könnt mir auch jederzeit Gesellschaft leisten.«


      »Ein anderes Mal gerne«, erwiderte Thaja, »aber heute habe ich etwas Dringendes in der Stadt zu erledigen.«


      »Ich weiß schon«, winkte Valgat ab. »Die Jungs sind hier gerade vorbeigekommen, und sie haben über nichts anderes geredet. Hoffentlich bleibt der Fremde am Leben. Wenn man selbst ein paar Verwandte an die See verloren hat, dann freut man sich über jeden, den sie nicht bekommt.«


      Thaja sah ihn ernst an. »Er wird das Totenboot nicht besteigen, wenn ich es verhindern kann«, sagte sie.


      Irgendetwas in ihrem Blick beunruhigte den Wachmann. Er nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf.


      »Na dann, auf bald«, meinte er.


      Die beiden grüßten ihn zurück und gingen unter dem hochgezogenen Gitter durch den Eingang. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem moosüberwachsenen Holz der Zugbrücke wider.


      Thaja blickte in den Spalt hinab, der Carn Taars Klippe von den Felsen des Festlandes trennte. Tief unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Felsen. Ihr Rauschen dröhnte laut von den Wänden wider. Mehrere Möwen mit schmutzig-grauen Federn saßen auf kleineren Vorsprüngen im Gestein und blickten zu ihr hinauf, die Köpfe misstrauisch schief gelegt. Eine von ihnen flog auf, gestört vom Knarren der Bohlen unter Thajas und Barams Füßen. In einem weiten Bogen segelte sie an den Klippen entlang, die sich südöstlich der Festung erstreckten, und verschwand hinter einem Felsvorsprung.


      Thaja zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, weil der Regen, der anfänglich nur schwach gewesen war, nun so beständig fiel, als würde sich das Wetter in den nächsten Stunden nicht ändern. Baram neben ihr ließ die Tropfen über seine Stirn rinnen, ohne eine Miene zu verziehen. Mit gesenkten Köpfen blickten sie beide zu Boden, um auf dem schmalen Weg, der sie eine Weile unmittelbar am Rand der Klippen entlang führte, nicht zu stolpern. Der Wind fegte ungehindert und kalt vom Meer herein durch das Gras.


      Nach kurzer Zeit bog der Weg nach Osten ins Landesinnere ab, vorbei an Schafweiden zu beiden Seiten, die durch hölzerne Gatter voneinander abgetrennt waren. Die ersten Herden waren bereits aus den Ställen getrieben worden und würden nun bis in den Spätherbst hinein dort oben bleiben. Wie schmutzige Heuballen, die von der Ernte des letzten Jahres vergessen worden waren, standen und saßen sie fast reglos auf den Wiesen. Einige hielten im Grasen inne und blickten der Frau und dem alten Schmied nach, bevor sie wieder die Köpfe senkten und weiterfraßen. Mehrere hundert Fuß vor den beiden rannten die Kinder den Weg entlang.


      Thaja und Baram passierten eine niedrige Hecke aus Sanddornbüschen, danach fiel der Weg schneller und schneller ab und führte sie einen Hügelkamm hinunter. Hinter einer Biegung tauchten in einiger Entfernung die ersten Häuser von Andostaan auf. Die ursprüngliche Siedlung war unmittelbar in eine geschützte Bucht zwischen gewaltigen Felsen gebaut worden, die von Carn Taar überragt wurden. Während sich der Handelsknotenpunkt allmählich zu einer Stadt entwickelt hatte, waren nach und nach mehr Häuser ins Landesinnere um den Hafen und die Hütten der Händler herum errichtet worden, zuerst aus Holz, später aus Stein. Diese Steinbauten gehörten vor allem Kaufleuten, die Seehandel trieben. Die hellen, etwas gedrungen wirkenden Umrisse der Gebäude waren vom Meer aus weithin zu sehen, da sie vor allem am östlichen Rand der Stadt in aufsteigender Reihe die Hügelflanken der Bucht bedeckten.


      Thaja und Baram gingen an einigen dieser Gebäude entlang. Andostaan besaß keine Stadtmauer, nur die allmählich dichter werdende Anzahl der Bauten ließ erkennen, dass man nicht mehr eine Siedlung durchquerte, sondern sich bereits mitten in einer Stadt befand.


      Die Besitzer dieser Häuser konnten sich in Sachen Reichtum zwar nicht mit den Kaufleuten aus den Städten des Südens vergleichen, den meisten anderen Bewohnern Andostaans und vor allem Felgars gegenüber konnte man sie jedoch durchaus als wohlhabend bezeichnen. Sie, deren Vorväter hier als Erste Felle aus Wildland verschifft hatten, waren die eigentlichen Herren der Stadt. Aus den einflussreichsten von ihnen setzte sich der Ältestenrat zusammen.


      An diesem Vormittag hielten sich nicht viele Menschen auf den Straßen auf. Das schlechte Wetter hatte die meisten nach Hause getrieben, und so liefen die Heilerin und der alte Schmied fast alleine durch den Regen, der auf das steinerne Pflaster des Weges prasselte.


      Sie hatten die wenigen von Wohlstand zeugenden Bauten am nördlichen Rand der Stadt schnell passiert. Bald schritten sie durch die engen Gassen der Innenstadt, die zu beiden Seiten von einfachen Holzhäusern flankiert wurden. Die Jungen waren längst aus ihrem Blickfeld verschwunden.


      Nur einmal erfüllte sich die Gegend kurz mit Leben und Lärm. Aus einer Lücke zwischen zwei Hütten schoss plötzlich ein Rudel Straßenköter an Thaja und Baram vorbei. Die Pfoten der Tiere schlitterten auf den nassen Steinen. Drei von ihnen rannten laut bellend einem Vierten hinterher, einem ausgehungerten Vieh mit eingefallenem Bauch und grauem, schmutzigem Fell. In wenigen Augenblicken waren sie um die nächste Ecke verschwunden. Nur ihr Kläffen erklang noch eine Weile über das Geräusch des Regens hinweg und verhallte schließlich wieder. In die Luft mischte sich der Gestank von Abfällen. Besonders der Geruch von Tang wurde nun wieder stärker, da sie sich dem Hafen näherten.


      Die Häuser sahen hier nicht nur zunehmend älter und windschiefer aus, sie waren auch kleiner. Thaja und Baram hatten den ältesten Teil der Stadt erreicht, in dem die einzigen wirklich großen Gebäude die Lagerhäuser in der Nähe der Hafenmauer waren, die sich vor ihnen am anderen Ende eines weitläufigen Platzes in einem weiten, hufeisenförmigen Bogen am Wasser entlangzog. Teils steinerne, teils hölzerne Stege führten von ihrem Rand aus in das Hafenbecken hinein. Dicht an den Pieren schaukelten kleine Fischerboote, die mit Tauen an den Stegpfosten angeschlagen waren. Die meisten von ihnen besaßen keinen feststehenden Mast.


      In der Mitte des Platzes vor der Hafenmauer hatten einige Händler ihre Stände aufgestellt, obwohl kaum Kundschaft unterwegs war. Unter einer Zeltplane sahen zwei Frauen mit gelangweilten Gesichtern hinter Körben voll frischer Fische in den Regen hinaus und folgten Thaja und Baram mit ihren Blicken. Als sie sahen, dass die beiden nicht stehen blieben, sondern sich auf ein Wirtshaus am Rande des Kais neben einem Lagerhaus mit verschlossenen Toren zubewegten, wandten sie ihre Köpfe wieder ab und starrten wie zuvor in die glasigen Augen der toten Fische vor ihnen.


      Der eiserne schwarze Anker, von dem das Gebäude seinen Namen erhalten hatte, hing nass glänzend und tropfend über dem Eingang und schwankte leicht an seiner Kette hin und her. Thaja öffnete die Tür. Warme Luft strömte aus dem Raum dahinter und strich ihr übers Gesicht. Beim Eintreten schlug sie die Kapuze zurück. Der Schmied folgte ihr.


      Durch eine zweite Tür betraten sie den Schankraum, einen lang gezogenen Fuchsbau mit niedriger Decke und einer Theke zu ihrer Linken, die sich von der Eingangstür bis fast zur gegenüberliegenden Wand erstreckte. Mehrere Stühle waren an ihr aufgereiht, und zur Rechten der beiden befanden sich einige Tische, an denen eine größere Zahl von Gästen saß. Es waren ungewöhnlich viele für eine so frühe Tageszeit, wie Thaja bemerkte. Die Köpfe der Anwesenden hatten sich beim Öffnen der Tür zu ihnen gedreht. Das Geräusch der Gespräche, die eben noch laut im Vorraum zu hören gewesen waren, verebbte.


      »Ah, gut dass ihr endlich hier seid!«, ließ eine Stimme hinter der Theke vernehmen. Ein blonder Mann mit schütterem Haar beugte sich über die blank glänzende Holzplatte, sodass sein Kopf aus dem Halbdunkel auftauchte. Er war noch jung, aber seine Gesichtsfarbe besaß bereits die Röte eines Mannes, der es gewohnt war, regelmäßig zu trinken. Seine Wangen und seine Stirn schimmerten fettig.


      »Arvid, habt Ihr nach mir geschickt?«, fragte Thaja.


      Der Mann nickte, während er mit einem Tuch einen Krug trocken wischte und vor sich abstellte.


      »So ist es«, bestätigte er. »Der Fremde liegt oben, in einem der Gästezimmer. Ich bring Euch zu ihm.«


      »Der Kerl ist schon so gut wie bei den Fischen«, brummte einer aus der Gruppe, die am Tisch neben dem Eingang saß, ein schlaksiger Alter, den Thaja für einen Fischer oder einen Seemann hielt, da er wie so viele Menschen, die einen großen Teil ihres Lebens auf dem Meer verbringen, trotz der schwachen Sonne des Nordens braun gebrannt war.


      »Ihr hättet ihn niemals herbringen sollen!«, fügte er hinzu, während Thaja und Baram an der Theke entlang zum hinteren Teil des Raumes gingen. Er ergriff einen vor ihm auf dem Tisch stehenden Krug mit Bier, nahm einen ruckartigen Schluck und setzte ihn hart wieder ab.


      »Was die See haben will, das muss man ihr überlassen. Sie kann verdammt zornig werden, wenn man sie um etwas betrügt!«


      Baram blickte unwillig zu ihm hinüber. Thaja kannte den Schmied nicht gut, aber sie ahnte, dass es ihm peinlich war, was der Mann, der etwa in seinem Alter sein musste, daherredete.


      Doch er war nicht der Einzige, dem das nicht gefiel.


      »Was soll das, Rechan!«, zischte ein Mann neben ihm. Er klang verärgert. »Hör auf mit diesem abergläubischen Blödsinn!«


      Mehrere Leute im Raum brummten zustimmend.


      »Abergläubischer Blödsinn?«, rief der Alte. Seine Stimme klang laut und erregt. »Was weißt du denn schon von der See? Nicht mehr, als du beim Kistenschleppen vom Fenster deines Lagerhauses aus sehen kannst! Ich bin schon auf Schiffen nach Sol und Mellan gefahren, da konntest du noch nicht mal einen geraden Strahl pissen!«


      »Aber heute lässt dich kein Bootsführer mehr auf den Planken seines Schiffes herumlaufen, weil du ständig Streit anfängst!«, rief Arvid hinter der Theke. »Also trink in Ruhe dein Bier aus oder verschwinde. Wir haben hier einen kranken Mann liegen, und das Letzte, was ich in meinem Gasthaus haben will, sind Leute, die sich darüber das Maul zerreißen, ob man ihn nicht im Meer hätte ersaufen lassen sollen.«


      »Genau!«, pflichtete ihm der Mann neben Rechan bei. »Wir sind keine wilden Waldmenschen, die den Blitz und den Sturm anbeten. Diese Geschichten von der See, die ein Opfer will – das ist dummes Geschwätz! In jeder Fischerfamilie findest du ein paar, die draußen geblieben sind, aber weil sie Pech hatten, nicht, weil sie das Meer geholt hat! Diesen Unfug hör ich mir nicht an!«


      »Hör dir an, was du willst, und glaub, was du willst!«, schnappte der Alte zurück. »Aber ich bin nicht der Einzige, der sich noch an die alten Geschichten und die alten Bräuche erinnert.«


      Er starrte in die Runde. Einige Köpfe senkten sich, als sein herausfordernder Blick über die Gesichter der Anwesenden streifte. Thaja und Baram, die den Raum durchquert hatten, blieben neben Arvid vor der hinteren Tür stehen und schauten zurück.


      »Ihr kennt sie doch alle, die Geschichte von der großen Flut vor über hundert Jahren!«, sagte Rechan eindringlich. »Eine Woche zuvor war ein Fischerboot draußen beim Langen Horn aufs offene Meer hinausgetrieben worden. Jeder, der die Männer in dem Boot kannte, betete zum Dunklen König, dass er sie noch nicht zu sich ins Sommerland nehmen sollte. Und tatsächlich wurden zwei von ihnen an Land gespült. Das Boot war weit draußen gekentert, sie hatten als Einzige überlebt. Alle waren überglücklich gewesen, dass man dem Meer zwei Seelen abgetrotzt hatte.«


      Er hielt kurz inne. Trotz der zahlreichen Anwesenden herrschte Totenstille im Schankraum. Nur das Geräusch der Regentropfen auf dem Steinpflaster drang schwach von draußen herein.


      »Aber dann kam die Sturmflut. So plötzlich, dass es sie alle überraschte, wie ein Hagelschauer mitten im Sommer. Es war, als ob das Meer sich in einen Riesen verwandelt hätte, der mit beiden Händen in die Stadt hinein griff wie in eine Sandburg. Dutzende wurden fortgespült, bevor sie die Hochebene erreichen konnten. Die See hat sich die beiden geholt, die ihr gerade eine Woche vorher entkommen waren. Ihre Leichen hat man nie gefunden.«


      Er trank einen weiteren Schluck aus seinem Bierkrug, in den er auch nach dem Absetzen weiter hineinstarrte.


      »Was die See haben will, das muss man ihr lassen«, brummte er. »Ihr jemanden wieder zu entreißen – das bringt Unglück.«


      Stille erfüllte den Raum, nur unterbrochen durch das Knarren eines Stuhls, als jemand sein Gewicht auf ihm verlagerte. Keiner schien Rechans Worten etwas entgegnen zu wollen, auch nicht der Mann neben ihm, der wortlos den Kopf schüttelte und sich eine Pfeife zu stopfen begann.


      Thaja spürte die Blicke aus den Augenwinkeln der anderen. Sie wandte sich um und folgte Arvid, der die Tür im hinteren Teil des Schankraums geöffnet hatte.


      Der Durchgang führte in einen dunklen und schmalen Flur. Auf dessen rechter Seite stand eine weitere Tür offen, aus der mehrere Stimmen drangen. Essensgeruch zog Thaja in die Nase. Sie blickte in die Küche und sah die drei Jungen, die um einen Tisch mit einem Berg ungewaschenen Geschirrs herumstanden. Eine korpulente, rotblonde Frau mittleren Alters drückte ihnen Becher in ihre Hände und hob den Kopf, als sie die Schritte der Vorbeigehenden hörte.


      »Thaja, gut, dass Ihr jetzt da seid!«, sagte sie. »Ich war gerade noch mal oben, da begann er aufzuwachen. Du bist also auch mitgekommen, Baram?«


      »Ich bin vielleicht alt, aber fast noch so neugierig wie früher«, antwortete der Schmied.


      »Hat er etwas gesagt?«, erkundigte sich Arvid.


      Die Frau schüttelte den Kopf und wischte die Hände an einer fleckigen Schürze vor ihrem Bauch ab.


      »Nein«, erwiderte sie, »er hat nur gestöhnt. Ich glaube, er hat nicht mal erkannt, dass ich im Raum war.«


      Die Jungen wechselten Blicke.


      »Mama, können wir ...« begann Themet, aber die Frau unterbrach ihn brüsk.


      »Denk nicht mal dran!«, sagte sie. »Thaja muss sich um den Mann kümmern. Das Letzte, was sie dabei brauchen kann, sind drei Kinder, die ihr um die Füße herumrennen. Ihr bleibt schön hier!«


      »Aber Mama ...« fing Themet erneut an.


      »Nichts da!« Ihre Stimme wurde lauter. »Es reicht jetzt! Ihr habt ihn gefunden, und es war gut, dass ihr gleich zu uns gekommen seid. Aber jetzt lasst die Heilerin ihre Arbeit tun!«


      Themet wandte sich enttäuscht den beiden anderen Jungen zu, die ebenfalls lange Gesichter zogen.


      »Ich bleibe auch hier«, sagte Baram zu Thaja und trat in die Küche. »Rena, gib mir etwas zu trinken. Der Weg in die Stadt wird mir mit jedem Jahr länger. Bald wirst du noch deinen Jungen zur Festung schicken müssen, damit er mir was bringt.«


      Themets Mutter schmunzelte und drückte dem alten Schmied einen Krug Bier in die Hand, den dieser noch stehend in einem einzigen Zug hinunterstürzte. Seufzend setzte er ihn ab und ließ sich auf einem Hocker in der Mitte der Küche nieder.


      Arvid ging weiter den Gang entlang, der an einer Treppe endete. Thaja folgte dem Wirt nach oben, wo er die Tür zu einem der Gästezimmer öffnete.


      Der Raum war eng und dunkel. Der Schwarze Anker gehörte zwar nicht zu jenen Schenken in den abgelegeneren Gegenden Runlands, die Reisenden für Übernachtungen nicht mehr zu bieten hatten als einen Stall und ein paar Heuballen als armseligen Ersatz für ein Bett, aber selbst hier hatte man sich nur auf schlichte Bedürfnisse eingerichtet. Die meisten Gäste, die bei Arvid und Rena abstiegen, waren Felljäger, die in Andostaan ihre Beute verkauften und für die ein Dach über dem Kopf und mit Stroh gefüllte Matratzen eine fürstliche Unterkunft darstellten.


      Nur wenig vom trüben Tageslicht fiel durch ein kleines Fenster ins Innere des Zimmers. Darunter stand ein Bett, in dem ein Mann lag. Eine Wolldecke war ihm bis ans Kinn hochgezogen, sodass nur sein Kopf zu sehen war. Den Konturen unter dem Stoff nach zu urteilen, musste er recht klein sein. Er hatte die Augen geschlossen, anscheinend war er wieder bewusstlos.


      Arvid trat an einen kleinen Tisch, neben der Schlafstatt das einzige andere Möbel im Raum, und entzündete eine darauf stehende Öllampe. Warmes Licht fiel auf das Gesicht des Mannes im Bett. Dunkle Haare mit grauen Strähnen klebten nass und glänzend auf seiner Stirn. Thaja beugte sich über ihn und berührte seine Schläfen.


      »Er hat Fieber«, stellte sie fest.


      Mit einem Mal weitete sich ihr Blick. Sie wandte sich Arvid zu.


      »Lasst mich jetzt alleine mit ihm.«


      Arvid nickte und ging hinaus. Die Heilerin schaute ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann setzte sie sich vorsichtig auf die Bettkante und strich dem Bewusstlosen durchs Haar. Es wuchs sehr dicht, aber ihre Finger fanden schnell, was sie suchten. Sie atmete hörbar aus, als sie erkannte, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Im matten Schein der Öllampe schimmerte ein spitz zulaufendes Ohr zwischen den feuchten Strähnen.


      Der Mann im Bett war ein Elf.
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      Das schwarze Tuch des nächtlichen Himmels hing weit ausgespannt über Moranon. Kalter Stein berührte seinen Hinterkopf und seine ausgestreckten Hände. Er lag auf dem Rücken und stürzte hinein in das dunkle Tuch über ihm, die Härte des Bodens verschwand, und alles, was blieb, war das Meer der Sterne in der Dunkelheit, hell schimmernde Punkte auf dem samtenen Stoff, in den er sich fallen ließ wie in einen bodenlosen Schacht.


      Wohin war das vertraute Dunkelblau der Nacht versickert? Moranon konnte es nicht sagen. Die Schwärze, die ihn umgab, war ihm unbekannt. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn die Vorstellung von einem Gemälde, das er in seinem Traum durchwanderte und das die tatsächliche Natur auf eigenartig verzerrte Weise wiedergab.


      Ay, du träumst, hörte er eine Stimme in seinem Geist, die seine eigene war, aber denk nicht darüber nach, sonst endet der Traum, und das willst du nicht. Du willst weitergehen, tiefer und tiefer hinein in das Bild, also hör auf zu denken. Sieh dir die Sterne an, ihr Funkeln in der Schwärze, sieh, wie du dich ihnen näherst, kopfüber fallend zum Klang der Bahnen, die sie ziehen.


      Für einen Moment wurde der Gedanke an die eigenartig unwirkliche Farbe des Nachthimmels wie zu einem Gegenstand, dem er den Rücken zuwandte. Sofort beschleunigte sich sein Fall. Er spürte keinen Wind an seinem Körper entlangstreichen, aber er ahnte, dass er mit wachsender Geschwindigkeit durch die Weite des Himmels fiel. Einige der funkelnden Punkte auf dem endlosen Tuch der Nacht wurden größer und größer. Er erkannte, dass er es war, der sich ihnen näherte. Die Punkte wuchsen zu feurigen Bällen, deren Anblick in seinen Augen schmerzte, sodass er das Gesicht abwenden musste. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass der Moranon, der immer noch auf dem kalten Stein lag, schon die ganze Zeit über die Lider fest geschlossen hatte. Er schoss an drei riesigen, gleißenden Kugeln vorbei. Hitze durchströmte ihn mit brutaler Gewalt und Eindringlichkeit. Sofort erwuchs in ihm der Gedanke, dass sein eigentlicher Körper dieses sengende Feuer nicht einen Moment lang hätte überleben können. Es waren Sonnen, größer als jene, die jeden Morgen über Runland aufging und die zugleich die Einzige war, die er bisher jemals gesehen hatte. Ein Dröhnen wie von zahllosen bronzenen Glocken brandete in ihm auf, doch er hörte ihren Klang nicht, sondern spürte nur, wie sein Körper zu ihren lautlosen Schlägen erbebte und sein Herz wild zu pochen anfing.


      Das ist keine Musik, das ist der Klang ihrer Bahnen! Bei allen Göttern, so muss es da draußen aussehen in den Weiten der ewigen Finsternis, wo es zwischen den Welten nichts gibt als Schwärze. Ay, Schwärze – das ist es! Deshalb sehe ich keinen dunkelblauen Nachthimmel, ich bin dort, wo nur die unendlichen Sterne sind!


      Im nächsten Augenblick waren sie vorüber. Der Körper seines Geistes flog weiter in die Tiefen des Himmels. Unbekannte Sternbilder zogen zu seiner Rechten und Linken vorbei wie Vögel eines gewaltigen Schwarms.


      Moranon kannte die Schönheit der Sterne, denn er besaß Margons Erinnerungen. Der Teil von ihm, der Margon genannt wurde, hatte sich schon immer für das sich ständig wandelnde Kleid der Nacht begeistert und die strahlenden Punkte auf ihrem Tuch beobachtet, ihr wechselndes Auf- und Absteigen mit dem Lauf der Jahreszeiten und ihren Einfluss auf die Gemüter der Menschen. Doch Margon hatte sie niemals zuvor so gesehen. Es war Moranon, dessen Name in der Sprache der Elfen Schattenwanderer hieß, der sich zu den Bahnen der Sterne emporgeschwungen hatte, Moranon, zu dem Margon, der Magier, immer dann wurde, wenn er seinen Körper hinter sich ließ, um Wissen über die Verborgenen Dinge zu erlangen. Doch selbst mit Margons alltäglicher Erinnerung an die Herrlichkeit des nächtlichen Himmels war Moranon nicht auf den überwältigenden Anblick gefasst, der sich seinem weiter und weiter in die Tiefen der Sternenwelten ziehenden Geist bot.


      Tief purpurne Wolken schwebten in der Schwärze der Unendlichkeit verstreut. Durchsetzt mit hell funkelnden Punkten, manche einsam schimmernd, andere in dichten, leuchtenden Haufen zusammengedrängt, zogen sie sich wie gewaltige Farbflecken über das Bild, in das der Schattenwanderer hineingestürzt war. Jeder einzelne dieser kleinen Punkte war eine Sonne wie die drei, die er bereits passiert hatte. Für einen kurzen Augenblick war ihm, als könnte er selbst über die schier endlose Entfernung zu ihnen hinweg die dröhnenden Glockenklänge ihrer Bahnen vernehmen. Wie Wellen auf der Oberfläche eines Teiches, in den ein Stein hineingefallen war, pflanzten sie sich immer weiter von ihrem Ursprung fort, bis sie seinen Körper erreichten und ihn erbeben ließen wie die Saiten eines Instruments, das im Klang der Sterne mitschwang und seine Töne in die größere Melodie des Himmels hineinfließen ließ.


      Mit einem Mal zog Moranons Flug ihn zu einer Gruppe von Sonnen hin, von denen er zuerst glaubte, dass es sieben an der Zahl seien, die aber rasch mehr und mehr wurden, je näher er ihnen kam. Bald schon waren es Hunderte. In ihrer Mitte brannte eine schier unerträgliche Helligkeit. Wie ein Pfeil – und er wusste, dass seine Geschwindigkeit unermesslich viel schneller als die eines Pfeils war, aber es war das einzige Bild von Schnelligkeit, das er augenblicklich in seinem Geist aufrecht erhalten konnte – raste er auf die Mitte der Sternenhaufens zu und in ihr glühendes, brüllendes Zentrum hinein. Im selben Augenblick wurde alles um ihn herum pechschwarz und totenstill.


      Das Herz pochte ihm wie wild bis in den Hals.


      Er wusste, dass sein Geist sich noch immer in Bewegung befand. Doch wo war er, wohin hatte es ihn verschlagen?


      Allmählich löste die Dunkelheit sich auf. Er erkannte blutrote Wolken um sich herum, soweit das Auge reichte, dunkel und leuchtend und in Bewegung. Sie erschienen ihm, als ob er den dichten Rauch eines riesigen Lagerfeuers durch ein gefärbtes Glas betrachten würde.


      Inmitten dieser sich ständig verändernden Landschaft erblickte Moranon mehrere dunkle Punkte, die schnell wuchsen, als er sich ihnen näherte. Sie waren kleiner als die Sonnen, an denen er vorbeigekommen war, und nicht alle von ihnen entpuppten sich als rund. Gewaltige Gebirge schwebten durch diese Welt aus scharlachroten Wolken.


      Eines von ihnen gewann zunehmend an Größe, als der Schattenwanderer wie ein fallender Stern, der aus seiner Bahn geworfen worden war, in dessen Richtung schoss. Doch Moranon verspürte keine Angst. Ohne es von jemandem gesagt bekommen zu haben, erkannte er, dass dies der Ort war, zu dem er sich aufgemacht hatte. Jener fliegende Berg in der feurig roten Welt ohne Oben und Unten tief in den Weiten des Himmels – wenn dies überhaupt noch der Himmel war, den er von Runland her kannte – war die Bestimmung seiner Reise.


      Als er sich der Oberfläche des fliegenden Gebirges näherte, fiel ihm etwas weiß Schimmerndes auf einer flachen Ebene auf, die sich zwischen den höchsten, scharf gezackten Spitzen der schwarzen Felsen befand.


      Eine makellose Perle in einer steinernen Krone, dachte er, fühlte er, sprach er, und im selben Augenblick näherte er sich diesem Ort mit rasender Geschwindigkeit. Der weiße Punkt nahm an Größe zu und wurde zu einer leuchtenden Halbkugel über einer Stadt mit unzähligen, ebenfalls halbkugelförmigen Gebäuden und schlanken, spitz zulaufenden Türmen aus weißem Stein, die meisten durch geschwungene Treppen miteinander verbunden.


      Vier gewaltige Bogensäulen erhoben sich an den Rändern der Stadt über sie empor und trafen sich hoch über ihrem Zentrum, doch der genaue Punkt ihres Zusammenschlusses wurde von einem Kranz aus gleißender Helligkeit verschleiert. Moranon hätte nicht zu sagen vermocht, was die Säulen daran hinderte, ohne jegliche weitere Unterstützung einfach einzustürzen und die Stadt unter sich zu begraben. Zwischen den weißen Bögen schimmerte es schwach wie milchiges Glas, sodass der Schattenwanderer von oben den Eindruck hatte, die gesamte Stadt befände sich unter einer schützenden, gläsernen Kuppel.


      In einem einzigen rasenden Moment schnellte sein Blick und damit er selbst auf die schimmernde Halbkugel zu. An ihrem höchsten Punkt, dicht über der Mitte der vier Säulen, schwebten sieben faustgroße, weißglühende Edelsteine. Sie bildeten den Kranz, den Moranon von Weitem gesehen hatte, und warfen ein so helles Licht in ihre Mitte, dass ihn der Anblick schmerzte. Er schoss durch den gleißenden Steinring hindurch und in die Stadt darunter hinein, vorbei an Mauern und Straßen, an Häusern und Türmen, am wirbelnden Weiß und Schwarz unzähliger Gebäude und dunkler Fenster, bis sein Flug abrupt vor einem der Häuser endete, deren Baustil die gleiche Form einer Halbkugel aufwies wie die Kuppel über der Stadt.


      Im selben Augenblick wurde Moranon wieder gewahr, dass er nicht nur aus einem Paar beobachtender Augen bestand, sondern einen Körper besaß. Er blickte an sich hinab und sah seine Hände, Margons Hände. Seine Kleidung bestand aus einer braunen Robe, wie immer, wenn er die Geistwelten bereiste. Die Erinnerung, dass sein wahrer Körper sich an einem Ort befand, der schier endlos weit von dieser Welt mit ihrem dunkelroten Himmel und den fliegenden Gebirgen entfernt lag, hatte etwas Nebelhaftes und Unwirkliches. Der Körper, der vor dem Eingang eines der unzähligen Häuser in dieser Stadt aus schimmerndem Weiß stand, war in diesem Moment für den Schattenwanderer so wahrhaftig und wirklich wie der Boden, den er unter den Füßen fühlen konnte, und wie die heiße Luft, die über seine Haut strich.


      Er sah sich um.


      Er war allein auf dem Platz vor dem Gebäude. Einige weitere halbrunde Häuser standen an seinem Rand, flankiert von schmalen Türmen. In der Mitte des Platzes stand ein Denkmal aus grauem Stein auf einem Sockel, das einen geflügelten Drachen darstellte. Das Ungetüm besaß einen langen, schlangenartigen Körper. Sein Rachen hatte sich weit geöffnet, wie um eine Säule aus Flammen in den Himmel zu speien. Spitz zulaufende, steinerne Zähne stachen aus dem Maul hervor wie Dolche. Die Schwingen des Drachen waren ausgebreitet, als wolle er sich gleich höchst lebendig in den blutroten Himmel erheben.


      Zwei Bäume, die in steinerne Becken vor dem Eingang des Gebäudes gepflanzt worden waren, säumten die verschlossene Tür aus dunkelrotem, kupferähnlichem Metall. Ebenso wie das gesamte Haus wies diese keine Ecken auf, sondern war an ihrem oberen Ende halbkreisförmig abgerundet. Die Stämme der Bäume waren schlank, und ihre hohen Kronen, die weit über das Dach des Gebäudes hinausragten, wuchsen schmal und zugespitzt. Ihre Blätter schimmerten in demselben rostigen Ton wie die Tür. Es war schwer zu sagen, ob dies ihre eigentliche Farbe war, oder ob das Licht des Himmels ihnen diesen blutigen Glanz verlieh.


      Moranon schritt auf den Eingang zu. Er hielt für einen Augenblick inne und sah sich erneut um, doch der Platz hinter ihm zeigte sich leer und verlassen. Dann ergriff er die Türklinke und drückte sie hinab.


      Die Tür erwies sich als unverschlossen. Ohne ein Geräusch schwang sie nach innen. Moranon trat ins Innere des Gebäudes.


      Das ist kein Haus für die Lebenden, das ist eine Gruft.


      Er fuhr herum.


      Wer hatte das gesagt?


      Niemand stand hinter ihm, da war nur die fast geschlossene Tür, und durch den Spalt leuchtete der blutende Himmel.


      War das Myrddins Stimme? Oder meine eigene, die ich in meinem Kopf höre? Manchmal kann ich meine schon gar nicht mehr von seiner unterscheiden, wenn ich Moranon bin. Über die Jahre hinweg bin ich ihm ähnlicher geworden – oder ist er mir ähnlicher geworden?


      Er blickte in den Raum. Vor ihm breitete sich Dunkelheit aus, die zunächst nicht abnahm. Dann erkannte er mit einem Mal auf dem Boden die Umrisse von Treppenstufen, die abwärts führten, tiefer und tiefer unter das Gebäude.


      Eine Gruft, Moranon, du gehst in eine Gruft. Was hast du dort unten verloren? Da gibt es nichts außer Tod in den Schatten.


      Er achtete nicht weiter auf die Stimme und setzte einen Fuß vor den anderen in die Finsternis hinein. Dies waren nicht die Worte Myrddins, seines Lehrers, den er immer dann in seinem Geist vernahm, wenn er seinen Körper hinter sich zurückließ, und der ihm so viel an Wissen um die Verborgenen Dinge beigebracht hatte. Es war die Stimme seiner Besorgnis, die Stimme seiner Furcht. Ihr wollte er nicht nachgeben.


      Seine Schritte ließen nicht das leiseste Geräusch entstehen. Die Treppe führte Stufe um Stufe weiter abwärts. Allmählich strömte etwas Licht zu ihm herauf. Mit weiterem Voranschreiten erkannte er, dass ihn die Treppe in ein kreisförmiges Gewölbe brachte, an dessen Wänden mehrere Fackeln brannten. In der Mitte des Raumes befand sich ein schwarzer, viereckiger Altar, der einem hochgewachsenen Mann fast bis an die Brust gereicht hätte. Um ihn herum lagen mehrere Felsen aus ebenfalls schwarzem Gestein. Auf dem Altar stand die matt schimmernde, bronzefarbene Statue eines Mannes, der in ein knapp über die Knie reichendes Obergewand gekleidet war. Die muskulösen Arme und Beine der Gestalt waren frei von Kleidung, seine Rechte umfasste einen Speer, länger als er selbst und mit breiter Klinge. Die Statue wirkte, als wolle sie die Waffe jeden Augenblick mit voller Wucht durch den Raum werfen und sei mitten in ihrer Bewegung erstarrt.


      Ein Eroberer! Gekommen, um seinen Speer in das feindliche Heer zu schleudern und seine Feinde zu zerschlagen, ohne Gnade oder zögernde Hand.


      Wieder diese Stimme in seinem Kopf, scheinbar seine eigene und dennoch die eines anderen. Moranon betrachtete das Gesicht der Statue. Ein junger Mann mit kurz gestutztem Bart schien ihn mit pupillenlosen Augen unmittelbar anzublicken. Der Schattenwanderer hielt den Atem an.


      Warum kommt mir das Gesicht dieser Statue so vertraut vor? Ich kann mich an keinen Menschen erinnern, der so aussieht, und doch ...


      Plötzlich flammte der blinde Blick in dem metallenen Antlitz leuchtend rot auf.


      Moranon verharrte starr vor Schreck auf der letzten Stufe der Treppe. Im selben Moment gerieten die Schatten im Raum in Bewegung. Die Flammen der Fackeln flackerten hektisch auf, die Felsen vor dem Altar erbebten. Mit einem Mal erkannte der Schattenwanderer, dass es gar keine Steinblöcke waren, sondern eine Gruppe von mehr als zehn Gestalten in schwarzen Roben, die reglos auf dem Boden gekauert hatten, die Kapuzen tief über die Köpfe gezogen. Nun richteten sie sich gemeinsam auf.


      BRÜDER, ER IST HIER, WIE ICH ES EUCH OFFENBART HATTE!


      Diese neue Stimme in seinem Kopf unterschied sich von der bisherigen. Moranon spürte eindeutig, dass sie von außen stammte, dennoch teilte sie sich ihm nicht über sein Gehör mit, sondern summte unmittelbar in seinem Kopf wie ein wütendes Wespennest.


      Die Gestalten wandten sich dem Schattenwanderer zu.


      DER VERRÄTER IST UNTER UNS! LASST IHN NICHT ENTKOMMEN!


      Moranon vermochte nicht zu sagen, was die Stimme und die Unbekannten in den schwarzen Roben von ihm wollten, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er gemeint war.


      Ein zorniges, hohes Fauchen aus vielen Kehlen erfüllte den Raum. Mehrere der dunklen Gestalten sprangen auf ihn zu. Über sie hinweg leuchteten die roten Augen der Statue auf dem Altar und hielten Moranons Blick gefangen.


      DU HÄTTEST NICHT ZURÜCKKOMMEN SOLLEN! VERWEGEN – ABER DUMM, SO DUMM!


      Wer war das? Was war das?


      Keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Er wirbelte herum und rannte die Treppe zurück hinauf. Die Stufen unter seinen Füßen blieben von Dunkelheit verschluckt. Er wusste, wenn er einen Fehltritt beginge, würde er stürzen und eingeholt werden. Panik griff kalt nach seinem Herz. Hinter sich hörte er das hohe Zischen und Fauchen seiner Verfolger.


      HALTET IHN AUF! summte die hasserfüllte Stimme in seinem Kopf. BRINGT IHN ZU MIR!


      Ihr schriller Ton bohrte sich wie ein Dorn in seinen Geist. Einen Augenblick erfasste ihn ein Schwindelgefühl, seine Füße taumelten und rutschten von einer der Stufen ab. Er fiel hart auf die Knie und riss sich wieder hoch, als eine Hand nach ihm griff.


      Jemand packte ihn hart am Arm. Moranon sah, dass es eine der schwarzen Gestalten war. Für einen winzigen Moment erkannte der Schattenwanderer lange und schmale Finger, die ihn festhielten. Schuppige Haut schimmerte gelb in der fast völligen Dunkelheit, als würde sie von sich aus leuchten. Dann schnellte die Faust des Schattenwanderers vor und zielte unter den Rand der Kapuze. Er spürte den schmerzhaften Schlag gegen den Kopf seines Gegners, der ein ersticktes Keuchen von sich gab und nach hinten kippte, wobei er einen anderen Verfolger hinter sich die Stufen mit hinabriss.


      Moranon rannte weiter nach oben und in den Raum hinein, in dem sich der Ausgang aus dem Gebäude befand. Weg! Er musste weg von diesem Ort, so schnell wie möglich!


      Der Schattenwanderer stieß die Tür auf, durch die er das Haus betreten hatte, und rannte auf den Platz hinaus. Über ihm irrten dunkle Wolken durch den scharlachroten Himmel, hinter sich vernahm er den Laufschritt seiner Verfolger.


      Gehetzt sah er sich um.


      Wie war er hierher gekommen?


      Sein Blick richtete sich im Laufen auf die riesigen weißen Säulenbögen über der Stadt, auf den Punkt hoch über ihm, an dem sie sich trafen.


      Ich habe das hier von oben gesehen!


      Und er erinnerte sich.


      Dies war nicht sein eigentlicher Körper, in dem er um sein Leben rannte! Er hatte die Entfernung mit seinem Geist zurückgelegt, unendliche Meilen weit fort von seinem anderen Selbst – er war bei der Flucht nicht an Beine gebunden.


      Das wütende Fauchen seiner Verfolger rauschte in seinen Ohren, lauter und lauter. Moranon wagte es, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen, obwohl eine Stimme in ihm laut aufschrie, sich nicht ablenken zu lassen und weiter nach vorne zu sehen, um nicht zu stolpern oder gegen ein Hindernis zu rennen. Er mochte zwar nur in einem Abbild seines Körpers stecken, dennoch konnte er in dieser Welt bestimmt genauso über einen Stein stolpern, wie er eben von einer der schwarzen Gestalten mit hartem Griff festgehalten worden war.


      Er sah, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen waren. Die Säume ihrer Roben wehten um ihre Beine wie die Schwingen großer Vögel. Doch keiner der Gestalten wehte beim Laufen die Kapuze vom Kopf. Eine gesichtslose schwarze Gruppe, so hasteten sie hinter ihm her. Sie hatten bereits beängstigend schnell aufgeholt. Ihr heiseres Zischen schwoll siegesgewiss an.


      Moranon blickte wieder nach vorne und verdoppelte seine Anstrengung, Abstand zwischen sich und die Verfolgerschar zu bringen.


      Von oben! Du bist von oben gekommen, erinnere dich! Du bist geflogen!


      Dicht hinter ihm keuchte etwas heiß in seinen Nacken. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass diejenige der Gestalten, die ihm am nächsten war, zum Sprung ansetzte, um ihn zu Fall zu bringen.


      Gleichzeitig blitzte in ihm das Bild des leeren Platzes auf, wie er ihn von oben gesehen hatte. Im selben Moment wurde sein Geist emporgerissen. Sein Körper schien durchsichtig zu werden, zu verschwinden. Erneut bestand er plötzlich nur noch aus zwei Augen, die das weiße Häusermeer von oben sahen und mit Schwindel erregender Geschwindigkeit auf die roten Wolken über ihm zurasten.


      Hinter ihm schwollen die Stimmen zu einem wütenden Heulen an. Es dröhnte durch Moranons Denken wie der eisige Griff der Angst, im letzten Augenblick doch noch gefangen zu werden, und weigerte sich, ihn loszulassen.


      Dann jedoch wich es langsam zurück, wurde allmählich leiser und trat schließlich völlig in den Hintergrund wie das Summen eines weit entfernten Insektenschwarms.


      Wieder blitzten Sterne über Sterne an Moranon vorbei, wieder war er selbst ein Stern, ein leuchtender Punkt, der durch die Schwärze des Alls reiste, wieder hing das dunkle Tuch des Himmels über ihm.


      Er war ihnen entkommen, wer auch immer sie gewesen sein mochten.


      Seine Angst legte sich. Sie hatten ihn nicht gefasst. Er zog weiter seine Bahn, ein Licht, das sich durch die schier endlose Nacht an unzähligen anderen Lichtern vorbeibewegte.


      Dann spürte er etwas Hartes an seinem Hinterkopf.


      Er lag auf kaltem Stein. Über ihm schimmerten die Sterne in der Dunkelheit. Gerade noch war er einer unter ihnen gewesen, einer ihrer Art.


      Die Kälte der Steinplatten kroch in seinen Körper. Fröstelnd streckte er die Glieder, dann setzte er sich auf.


      Er befand sich auf einem Söller des Turmes. Seines Turmes. Wann immer er Margons Körper hinter sich ließ und zu Moranon, dem Schattenwanderer, wurde, kam er hierher. Der Turm war er selbst, jeder Raum darin ein Raum seines Geistes.


      »Willkommen zurück!«, sprach eine Stimme.


      Moranon begann zu lächeln. Er war erleichtert, Myrddins Stimme zu vernehmen. Die letzten Überreste seiner Angst verschwanden und verwandelten die schwarzen Gestalten, die ihn verfolgt hatten, zu reglosen Bildern seiner Erinnerung.


      »Diesmal war es eine lange Reise«, erwiderte er.


      »In der Tat«, pflichtete Myrddin ihm bei.


      Wie bei allen Gelegenheiten zuvor, wenn Margon zu Moranon geworden war, blieb das Wesen, das ihn eben angesprochen hatte, unsichtbar. Der Schattenwanderer kannte es nur als eine Stimme in seinem Verstand. Als er zum ersten Mal auf der Suche nach dem Wissen um die Verborgenen Dinge seinen Körper verlassen hatte, war es Myrddin gewesen, der ihm den Eintritt zum Turm seines Geistes gewährt hatte. Er hatte sich ihm als sein Lehrer offenbart. Wenn er Moranon in all der Zeit, die sie sich kannten, auch kaum etwas über sich selbst verraten hatte – weder, wer ihm den Namen Myrddin gegeben hatte, noch ob er einen Körper besaß oder aus welcher Welt er stammte –, so war der Schattenwanderer doch sicher, dass dieses geheimnisvolle Wesen ihm wohl gesonnen war. In der Vergangenheit hatte es ihm geholfen, und das mehr als einmal. Viele Jahre lang hatte Myrddin ihn unterwiesen. Inzwischen war er für Moranon kein Lehrer mehr, sondern ein alter Freund, dessen Rat er vertraute.


      »Eine Menge von dem, was ich gesehen habe, verstehe ich nicht«, sagte Moranon.


      Er stand auf und trat an den Rand des Söllers. Die steinerne Umrandung reichte ihm bis zur Brust. Als er hinunterblickte, konnte er nur Dunkelheit erkennen. Es war das erste Mal gewesen, dass Myrddin ihm diese Tür in seinem Turm gezeigt hatte, die Tür, die ihn hinaus zu dem Söller und zu dem Meer der Sterne über ihm gebracht hatte.


      »Daran zweifle ich nicht im geringsten«, gab Myrddin in seinem üblichen, leicht amüsierten Tonfall zurück. »Dennoch war ich mir sicher, dass du es schaffen würdest zu sehen, was du sehen solltest – und vor allem, heil wieder zurückzukehren.«


      Moranon drehte sich um, lehnte sich aber weiter an die Umrandung. Wenige Fuß vor ihm stand die niedrige und spitz zulaufende Tür in der Mauer halb offen. Sie führte zurück ins Innere des Turms. Es war schon seltsam, was für ein eigenes Leben dieser Ort führte. Manche seiner Räume hätte Moranon auch mit verbundenen Augen sofort wieder erkannt, als strömten sie einen ganz besonderen Duft aus, den man nur hier finden konnte. Dann wieder geschah es, dass er den Turm aufsuchte und Myrddin ihn zu Räumen darin führte, die ihm vorher nie aufgefallen waren und die er manchmal schon bei seinem nächsten Besuch nicht mehr finden konnte, so als veränderte sich das Bauwerk mit jedem seiner Aufenthalte darin. Und warum auch nicht? Myrddin hatte es ihm ja wiederholt gesagt: Der Turm war ein Spiegelbild seiner selbst.


      »Wo war ich?«, fragte Moranon. Er hatte sich über die Jahre hinweg längst daran gewöhnt, dass sein Freund aus den Geistwelten unsichtbar blieb. Es war ein wenig wie das Führen eines Selbstgesprächs, nur dass es noch eine zweite Stimme gab, die wie eine zusätzliche Melodie seine eigene unterlegte.


      »Warum gehst du nicht wieder hinein?«, fragte Myrddin zurück. »Die Reise hat dich bestimmt sehr angestrengt. Außerdem lassen sich manche Dinge besser besprechen, wenn man sich in einem geschlossenen Raum befindet, in einem gemütlichen Lehnstuhl sitzend und mit dem Blick auf ein wärmendes Feuer im Kamin.«


      Moranon musste lachen. Solche Worte von einem körperlosen Wesen zu hören, fühlte sich mehr als merkwürdig an.


      »Ah, anscheinend fängst du an, dich zu entspannen«, ließ Myrddin vernehmen. »Das ist sehr gut.« Wieder dieser amüsierte Unterton, an den der Schattenwanderer sich bereits so stark gewöhnt hatte, dass er ihm nur noch auffiel, wenn er bewusst darauf achtete.


      »Ich weiß nicht, ob ich mich entspanne«, erwiderte Moranon immer noch lachend, während er auf die Tür zuging und sie aufdrückte. »Ich musste nur daran denken, dass es ein eigenartiges Gefühl ist, sich zur Entspannung an einem flackernden Kaminfeuer zu wärmen, während in Wirklichkeit der eigene Körper in einer eiskalten Höhle am Strand liegt und man mit seinem Geist auf eine Reise gegangen ist.«


      Er trat ins Innere des Turms und schloss die Tür hinter sich.


      Das Zimmer, in dem er sich befand, war ein Ort, an dem er häufig aufgetaucht war, wenn er seinen Körper als Margon hinter sich zurückgelassen und den Turm gesucht hatte.


      Es war nicht besonders groß, aber gemütlich, die Wände teils mit dicken Teppichen behangen, teils mit Regalen verstellt, ein wuchtiger Tisch in der Mitte, über und über bedeckt mit fleckigen Karten und Büchern, die Feuerstelle an der Wand so breit, dass sie eine ganze Halle zu wärmen vermocht hätte. Er konnte sich noch daran erinnern, dass sich bei seinem ersten Aufenthalt in diesem Raum links vom Kamin ein Fenster befunden hatte, das mittlerweile an eine andere Stelle in der Mauer gewandert war. An seiner früheren Stelle war bei seinem diesmaligen Besuch im Turm eine Tür entstanden, die ihn auf den Söller hinausgeführt hatte.


      »Und da sind wir wieder beim Thema Wirklichkeit«, meinte Myrddin. »Es ist für mich jedes Mal aufs Neue erstaunlich, wie sehr sich deine Art darauf versteift, eine ganz bestimmte Form der Wahrnehmung als die einzig Gültige zu empfinden. Was macht sie so stark? Die Tatsache, dass ihr die meiste Zeit eures Lebens in genau dieser Wirklichkeit verbringt? Oder ihre Unveränderlichkeit, ihre Festigkeit?«


      Moranon ließ sich in den breiten Stuhl am Kamin fallen und blickte in die dunkle Feuerstelle. Er hob eine Hand, richtete seinen Geist auf die Holzscheite und rief das Feuer durch seinen Körper. Im nächsten Augenblick schoss ein Blitz von der Spitze seiner Finger in den Kamin. Mit lautem Knacken ging das Holz in Flammen auf. Sofort erhellte sich der ganze Raum. Unruhige Schatten tanzten über die Regale voller ledergebundener Bücher.


      »Unveränderlichkeit«, sagte Moranon leise. »Ay, damit hat es sicher etwas zu tun.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke des Raumes.


      »In der körperlichen Welt, die ich die wirkliche nenne, jener, in der ich Margon heiße und nicht Schattenwanderer, könnte ich nicht einfach so ein Feuer entzünden. In jener Welt ändert sich die Umgebung nicht unvermittelt, wenn man ihr den Rücken zudreht – jedenfalls tauchen nicht plötzlich aus dem Nichts Türen in Wänden auf, die einen an völlig unbekannte Orte führen. Magie ist dort möglich, aber nicht so unglaublich direkt wie ein Blitz aus meiner Hand, wenn ich meine Gedanken darauf richte.«


      »Es ist eine sehr schwerfällige Welt«, meinte Myrddin. »Eine starre Welt, in der es viel mehr Mühe macht, der eigenen Vorstellungskraft Gestalt zu verleihen. Glaub nicht, dass mir eine solche Welt unbekannt wäre.«


      Moranons Augen folgten den Schatten, die von den Flammen zum Tanzen gebracht wurden. Als er antwortete, hörte seine Stimme sich leise und gedankenverloren an.


      »Manchmal kehre ich aus den Geistwelten wie dieser hier in die körperliche Welt zurück, und dann fehlt mir die Freiheit, die Schnelligkeit, die ich hier besitze. Dann empfinde ich jede Bewegung als Anstrengung, als versuchte ich, in warmem Schlamm zu schwimmen, der langsam erkaltet und mich zum Erstarren bringt.


      Aber oft ist dieser Schlamm, diese Starrheit für mich auch unglaublich beruhigend. Zu solchen Zeiten fühle ich mich sicher in der Gewissheit, dass in Margons Welt niemand seinen Wünschen so einfach Gestalt verleihen kann und sich nichts mit Leichtigkeit verändert, durch ein Wort, ein Lied, oder einen Gedanken.«


      Er verstummte und blickte weiter ins Feuer.


      Myrddin schwieg eine Weile. Nur die brennenden Scheite knackten laut, bevor seine Stimme erklang.


      »Ich glaube dir gerne, dass diese Sicherheit sehr verführerisch ist. Vor allem, wenn das eigene Leben gerade aus den Fugen geraten ist – wenn das unerbittliche Rad des Lebens uns wieder und wieder dreht und alles über den Haufen wirft, was wir uns aufgebaut hatten. Oh, wie sehnen wir uns dann nach Gleichklang und Frieden statt nach Überraschungen und Chaos!


      Doch sag mir, an welchen Ort es dich verschlagen hat! Ich fühle, dass deine Gedanken sich immer noch kaum von ihm losreißen können.«


      »Ich habe etwas sehr Eigenartiges gesehen«, sagte Moranon. »Mein Geist flog davon wie ein abgeschossener Pfeil. Ich bin durch den Himmel gerast, vorbei an Sternen, die so weit von dieser Welt entfernt sind, dass ihr Licht noch keinen Weg zu uns gefunden hat. Noch nie zuvor war ich ein Teil von etwas so Gewaltigem.


      Dann bin ich wahrscheinlich sogar in eine andere Welt eingetaucht, denn auf einmal war ich an einem Ort, an dem die Gesetze der Natur, wie ich sie bisher kannte, nicht mehr galten. Ich sah gewaltige fliegende Felsen unter einem blutroten Himmel und auf einem von ihnen eine fliegende Stadt, so weiß wie frisch gefallener Schnee. Aber was ich in dieser Stadt erlebt habe, das verstehe ich nicht.«


      Moranon berichtete Myrddin von dem unterirdischen Altar, der sprechenden Statue mit den glühenden Augen und den schwarz gekleideten Gestalten, die ihn verfolgt hatten. Die Flammen im Kamin flackerten weniger hell, als er endete. Die Scheite waren schon zu einem guten Teil heruntergebrannt, und er hatte keine neuen nachgelegt, während er von seiner Reise erzählt hatte.


      Als er fertig war, erhob er sich aus dem Lehnstuhl und griff sich etwas frisches Holz aus einem Weidenkorb neben der Feuerstelle.


      »Weißt du, wo ich gewesen bin, Myrddin?«, fragte er, während er ein paar Scheite aufs Feuer legte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, ließ sich die Stimme seines Freundes zögernd vernehmen. »Das – nein, das kann eigentlich gar nicht sein! Und doch ...«


      Moranon hielt überrascht mitten in der Bewegung inne.


      »Wenn es wirklich so war, wie du sagst«, fuhr Myrddin fort, »dann warst du nicht mehr in einer der Geistwelten, die mit der Welt von Runland verwandt sind, ja nicht einmal mehr in einer der Welten, deren Sonnen als winzige helle Punkte an Runlands Himmel schimmern. Wenn sich alles so zugetragen hat, wie du es mir geschildert hast, dann hat es dich in eine der zahllosen anderen Welten verschlagen, die von der Hohen Cyrandith geträumt wurden. An einen Ort, dessen Natur mit nichts von dem, was du bisher gekannt hast, zu vergleichen ist.«


      Moranon setzte sich wieder. Die Flammen züngelten über das frische Holz und erhellten den Raum erneut etwas stärker.


      Der Schattenwanderer kannte Myrddin nun schon seit vielen Jahren, doch selten hatte er aus dessen Worten völlige Überraschung herausgehört.


      Bei dem Gedanken, dass es ihm nach all der Zeit doch wieder einmal gelungen war, dieses manchmal unerträglich selbstsichere Wesen zum Staunen zu bringen, musste er innerlich schmunzeln.


      Laut sagte er: »Was ist denn daran so Besonderes? Bisher bin ich mit meinem Geist an Orte in Runland gereist, und an Orte, die zu den Reichen der Elemente und der Naturwesen, der Geister des Waldes oder des Meeres gehören. Anscheinend habe ich es diesmal geschafft, in eine völlig fremde Welt vorzudringen, einer, die nicht mehr mit der von Runland verwandt ist. Ging es nicht von Anfang an darum? Sich weiter und weiter zu entwickeln, im Laufe der Zeit eine Grenze nach der anderen zu überwinden?«


      »Es gibt Grenzen, die für Sterbliche nicht zu durchbrechen sind«, entgegnete Myrddin schroff. In den Ohren des Schattenwanderers klang er fast ein wenig verärgert.


      »Was meinst du damit?«, wollte Moranon wissen.


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass es einem Menschen möglich wäre, an diesen Ort zu gelangen«, antwortete Myrddin. »Nicht, weil ich an deinen Fähigkeiten zweifeln würde ...«


      »Ach nein?«, unterbrach ihn Moranon, der merkte, dass er allmählich selbst ungehalten wurde. »Ehrlich gesagt, es klang schon ein wenig danach!«


      »Nein«, wiederholte Myrddin. »Ich hätte es deshalb nicht für möglich gehalten, weil weder der Körper noch der Geist eines Menschen in der Lage sind, die Gesetze jener Welt, die du beschrieben hast, zu ertragen – so wie niemand eurer Art vermag, unter Wasser zu atmen.


      Moranon, es mag dir vielleicht seltsam vorkommen, aber nur weil ein Mensch seinen Körper hinter sich lassen und durch die Geistwelten reisen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er in der Lage wäre, sich mit seinem Geist in jeder der zahllosen Welten aufzuhalten, die von der Ersten Träumenden erschaffen wurden.«


      »Wieso?«, fragte Moranon laut. Er stand auf und begann, im Raum hin und her zu laufen. Worauf wollte Myrddin nun wieder hinaus? Bei allen Göttern, manchmal gebarte dieses Wesen sich so entnervend wie ein Juckreiz an einer unmöglich zu erreichenden Körperstelle! Und egal wie sehr man sich verbog und verrenkte, das Jucken wurde nur noch schlimmer.


      »Weil auch die Geistwelten Regeln unterliegen«, erklärte Myrddin. Seine Stimme hatte einen betont geduldigen Ton angenommen, der die Gereiztheit des Schattenwanderers noch stärker anfachte. »Es sind Regeln, die in Verbindung mit der körperlichen Welt stehen«, fuhr er fort. »Die Welt der Naturgeister und die Reiche der Elemente sind eng an die körperliche Welt gebunden, in der du als Margon lebst. Du kannst sie deshalb mit deinem menschlichen Geist erforschen, weil dieser mit deinem ebenfalls menschlichen Körper verwandt ist. Aber wie könntest du dich in einer Geistwelt aufhalten, deren körperliche Entsprechung völlig anders zusammengesetzt ist als die deiner eigenen? Einer Welt, in der vielleicht Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einem einzigen Augenblick verschmelzen? Einer Welt, in der ein Ort im Raum unmöglich zu bestimmen wäre, weil sich seine Ausrichtung ständig änderte? Was dann, Schattenwanderer?«


      Seine Stimme wurde mit einem Mal sehr hart.


      »Du weißt noch so wenig von den unzähligen Welten um dich herum wie eine Kerzenflamme von der Hitze im Inneren eines Vulkans. Und doch liegen sie alle dicht um dich, wie die dünnen Schalen einer Pflanzenknolle. Es wäre einfach, so einfach, zu einer von ihnen hinüberzuwechseln – wenn es nur eine Frage der Nähe wäre. Doch gleichzeitig ist jede dieser Schalen eine unüberwindliche, mächtige Mauer, wenn man weder den Körper noch den dazugehörigen Geist besitzt, um sie überhaupt wahrzunehmen.«


      Margon, der immer auf und ab lief, verharrte reglos in der Mitte des Raumes.


      »Aber trotzdem sagst du, dass es mir gelungen ist, an einen Ort vorzudringen, den ich mit meinem menschlichen Geistkörper, den ich nun einmal besitze, niemals hätte finden können!«


      »Nun, jedenfalls nicht ohne eine entsprechende und langwierige Vorbereitung«, antwortete Myrddin. »Diese plötzliche Entwicklung deiner Fähigkeiten überrascht mich.«


      »Kennst du den Ort, an dem ich war?«, wollte Moranon wissen. »Die schwebende Stadt und diese Kerle in Schwarz?« Plötzlich hatte er das starke Gefühl, dass Myrddin ihm nicht alles sagte, was er wusste. Das ganze Gerede über die Unmöglichkeit, in andere Geistwelten zu reisen, die nicht mit dieser körperlichen Welt verbunden waren, lenkte doch nur davon ab, dass es ihm offensichtlich gelungen war!


      Als Myrddin schwieg, sprach er weiter.


      »Weißt du, was ich gesehen habe? Bitte keine Erklärungen mehr, was möglich ist und was nicht! Sag mir einfach ...«


      »Ay«, unterbrach ihn Myrddin. Seine Stimme hatte ihren selbstsicheren Klang verloren. »Ay, ich kenne jene Welt.«


      Moranon atmete tief durch. Er stützte die Hände auf den Arbeitstisch und blickte auf die verstreuten Landkarten, die darauf lagen, als befände sich Myrddins Gesicht irgendwo zwischen den gezeichneten Gebirgen und Flüssen.


      »Dann verrate mir mehr!«, verlangte er.


      »Nein, Schattenwanderer!«, entgegnete Myrddin. »Jedenfalls nicht jetzt. Nicht heute Nacht. Ich muss darüber nachdenken, was du mir erzählt hast. Denn wenn wahr ist, was ich von dir gehört habe, und daran zweifle ich nicht, dann war deine Reise nur ein erster Vorbote von Ereignissen, die wie eine Lawine alles, worauf sie treffen, in donnerndem Fall mit sich reißen werden. Deswegen muss ich nachdenken, bevor ich dir berichten kann, was ich weiß, und du weitere Schritte unternimmst.«


      Moranons Widerwille gegen die Geheimniskrämerei seines Freundes erhob sich erneut.


      »Wieder einmal sprichst du in Rätseln, Myrddin!«, warf er ihm vor. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich das im Laufe der vielen Jahre, die ich dich nun schon kenne, leid geworden bin! Ich dachte, ich hätte inzwischen dein Vertrauen gewonnen – die Gewissheit, dass ich mit dem, was du mir erzählst, nichts Übereiltes anstelle. Wenn ich in einen Spiegel blicke, dann sehe ich einen Mann an der Schwelle zum Winter seines Lebens. Aber für dich bin ich anscheinend immer noch ein unreifer, junger Schüler, den man vor der Wahrheit schützen muss.«


      Jäh drehte er sich zum Kamin um und vollführte eine schnelle Handbewegung über der Feuerstelle. Sofort schienen die Flammen über den Holzscheiten in sich zusammenzufallen. Das Licht im Raum wurde schlagartig dunkler. Nur noch ein paar Kerzen schimmerten matt in ihren an den Wänden befestigten Eisenhaltern und bemühten sich erfolglos, den Ort ebenso zu erhellen wie das Feuer.


      »Gut, dann gehe ich jetzt«, fuhr Moranon fort. »Bis irgendwann, Myrddin!«


      Damit wandte er sich der Tür zu und öffnete sie. Im Hals spürte er einen dicken Klumpen aus Ärger, der ihm das Atmen erschwerte.


      Als er über die Schwelle trat, vernahm er Myrddins Stimme.


      »Ich wollte dich niemals an der kurzen Leine halten, Schattenwanderer!«


      Moranon hielt inne, ohne sich umzudrehen.


      »Wann immer ich dich behandelt habe, wie ich es tat, war ich davon überzeugt, dass es notwendig und richtig wäre. Ich habe dir das nie gesagt, aber es würde mich schmerzen, dich zu verlieren.«


      Myrddins Stimme wurde eindringlicher.


      »Und genau deswegen bitte ich dich, keine weitere Geistreise zu den Sternen zu unternehmen, jedenfalls nicht, bevor wir nicht erneut miteinander gesprochen haben. Du bist einmal unbeabsichtigt in die andere Welt hinübergeglitten, also könnte es wieder geschehen. Aber die Wesen, mit denen du es dort zu tun hast, sind gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Du bist ihnen zwar entkommen, aber nur, weil du sie überrascht hast. So einen Fehler werden sie nicht noch einmal begehen!«


      Moranon senkte den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass alles, was Myrddin sagte, nur darauf abzielte, ihn klein zu halten, egal wie vernünftig es klang.


      »Bis irgendwann!«, wiederholte er und zog die Tür hinter sich zu.


      Er stand in der Dunkelheit des Turms. Stille umgab ihn. Falls Myrddin noch bei ihm war, so schwieg er. Und im Augenblick war der Schattenwanderer froh, nichts von seinem früheren Lehrer zu hören.


      Mit einem Mal verspürte er Kälte, die ihn frösteln ließ. Sie erinnerte ihn an seinen Körper. Er fühlte kaltes, feuchtes Gestein um sich herum, doch diesmal rührte das Empfinden nicht vom Turm her. In die Kälte mischte sich ein Geräusch, ein dumpfes Grollen, gleichförmig und stetig wiederkehrend, als läge er im Inneren einer gewaltigen Trommel, auf die in langsamem Takt geschlagen wurde. Das Geräusch weckte in ihm die Erinnerung daran, wo er sich befand. Er war in der Höhle der Kinder, wie sie von den Einwohnern Andostaans genannt wurde. Diesen Ort hatte er schon mehrmals aufgesucht, wenn er Ruhe und Ungestörtheit für eine Reise in die Geistwelten benötigt hatte. Die Höhle wurde kaum je von Menschen betreten, weil es nicht einfach war, sie zu erreichen. Ihr höchster Punkt lag unterhalb von Carn Taar, etwa auf halber Höhe zwischen dem Rand der Steilklippe und der Wasseroberfläche. Von der Festung aus konnte man nur über einen schmalen und schlüpfrigen Pfad zu ihr gelangen, der sich versteckt zwischen den steilen Felsen abwärts wand, bis er schließlich vor dem Eingang endete, einem niedrigen, schmalen Loch in der Felswand, das genau auf das Meer hinauswies. Das dumpfe Grollen, das Moranon hörte, war die Bewegung der Brandung, deren Rauschen bis hierher ins Innere der Felsen vordrang.


      Erneut fröstelte er. Diesmal spürte er, wie sein ganzer Körper zusammenzuckte. Er lag auf hartem Stein, seine Zähne schlugen aufeinander, und seine Glieder schmerzten, weil er sie in dieser feuchten, kalten Luft schon so lange nicht mehr bewegt hatte. Auf der Haut fühlte er den Stoff der Kleidung, die er trug. Die Robe, die seinen Geistkörper in den unsichtbaren Welten umgab, war wieder zu einer einfachen Tunika mit langen Hosen darunter geworden, wie sie die meisten Menschen des Nordens trugen.


      Stöhnend öffnete er die Augen.


      Zunächst konnte er nichts sehen. Es war, als sei sein Geist noch immer in der Dunkelheit des Turms gefangen. Dann erkannte er die schwachen Umrisse mehrerer mannshoher Felsen um ihn herum und in Kopfhöhe einen Lichtschimmer auf dem Gestein, dessen Quelle sich hinter ihm befand.


      Gleichzeitig begann der Schattenwanderer in ihm wieder in den Hintergrund zu treten, wie immer, wenn er sich als Margon fühlte. Moranons Gedanken und Empfindungen waren zwar immer noch vorhanden, aber sie wurden ein klein wenig zu etwas Fremden, wie die Aufzeichnungen eines Menschen in einem Tagebuch, in das dieser lange nicht mehr geblickt hatte, und die beim erneuten Lesen beinahe wie die Erzählungen eines anderen wirkten.


      Er hasste diesen verwirrenden Moment des Auftauchens, wenn beide Persönlichkeiten für einen kurzen Augenblick gleich stark in ihm vorhanden waren.


      »Margon«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser, weil er sie seit Stunden nicht mehr benutzt hatte.


      »Margon. Margon.«


      Das Gefühl, beide gleichzeitig zu sein, Moranon und Margon, ließ ihn jedes Mal orientierungslos und schwindelig werden. Sein Herz raste. Doch die Aufmerksamkeit auf jenen Namen zu richten, den er in der Welt von Runland trug, half ihm, sich zurechtzufinden. Es tat gut zu hören, wie sein Mund ihn aussprach.


      Er war Margon, ein hochgewachsener Mann, dessen Körper im Winter bereits die Last des Alters zu spüren begann, ein Mann mit ergrautem Haar und einem kurz geschorenen, ebenso grauen Vollbart. Früher war er Margon, der Harfner, gewesen. Sein Harfenspiel hatte ihn vor über dreißig Jahren mit Callis, dem Geschichtenerzähler, zusammengeführt. Gemeinsam hatten sie einen Kampf gegen den Dämon Nodun geführt und ihn besiegt, Nodun, den Herrn der Finsternis.


      Damals hatte alles angefangen. Zu jener Zeit war in ihm der Wunsch erwacht, das Wissen um die Verborgenen Dinge zu erlangen, das, was die meisten Menschen, die sich nicht damit beschäftigten, Magie nannten. Das Spiel seiner magischen Elfenharfe Syr hatte ihn in die Geistwelten geschleudert, wo er Myrddin zum ersten Mal getroffen hatte, seinen Lehrer, der ihm seinen Wahren Namen genannt hatte: Moranon, Schattenwanderer.


      Er hatte nicht von Anfang an geglaubt, dass es seine Bestimmung sei, mehr über die Verborgenen Dinge in Erfahrung zu bringen. Doch er war immer wieder in die Geistwelten zurückgekehrt, zu seinem Turm und zu Myrddin. Über die Jahre hinweg hatte er mehr und mehr erfahren und gelernt.


      Ay, er war Margon, doch mittlerweile war er nicht mehr als Harfner bekannt, sondern als Gelehrter und Magier. Nur noch wenige erinnerten sich an den jungen Mann, der ganz Runland bereist und an den Höfen von Nilan bis Tasath seine Lieder gespielt hatte. Wie lange war das her! Wie viel Zeit war vergangen seit dem Frühsommer seiner Jugend!


      Inzwischen war sein Haar ergraut, und er konnte nicht mehr leugnen, dass mehr Jahre hinter ihm lagen, als er vermutlich noch vor sich haben würde.


      Er war Margon.


      Plötzlich vernahm er, wie mehrere kleine Steine auf dem Boden der Höhle aufschlugen. Schwankend mühte er sich auf die Beine, wandte sich um und sah dort, wo es noch tiefer ins Dunkel hineinging, eine Gestalt auf dem Boden zwischen den Felsen kauern.


      Für einen kurzen Moment blitzte vor seinen Augen das Bild der schwarzen Wesen auf, die ihn mit wütendem Fauchen verfolgt hatten. Panik überkam ihn wie ein eiskalter Regenguss. Gleichzeitig setzte die Gestalt sich in Bewegung und lief in seine Richtung. Sie geriet ins trübe Licht des Höhleneingangs, das die Züge ihres Gesichts ein wenig erhellte. Margon erkannte, dass es ein junger Mann war, der einen dunkelgrünen Wollumhang trug. Doch der Fremde rannte gar nicht auf ihn zu, sondern in einem weiten Bogen an ihm vorbei, um die Höhle zu verlassen.


      »He! Bleib hier!«, rief Margon. Seine Stimme hallte rau von den Felsen wieder. Der Mann warf ihm einen kurzen, erschrockenen Blick zu und lief weiter.


      Margon setzte ihm nach, so schnell seine alten Beine es zuließen. Der Fremde hatte ihn beobachtet, während er in die Geistwelten gereist war, und er wollte wissen, weshalb.


      Am Eingang der Höhle verlangsamte der Flüchtende seinen Lauf. Hier konnte er nicht so schnell drauflos stürmen, denn der Pfad, der von dem Loch schräg rechts die Felswand hinaufführte, war eigentlich kaum als solcher zu bezeichnen. Er war gerade so schmal, dass man mit beiden Beinen darauf stehen konnte. Erst mehrere Fuß weiter oben wurde er breiter und führte zur Spitze der Klippe und zur Meeresburg hinauf.


      Der junge Mann hatte gerade einen Fuß auf den Vorsprung am Eingang gesetzt und den Kopf eingezogen, um ihn durch das Loch zu schieben, als Margon ihn von hinten ergriff und ihn zurück in die Höhle zerrte. Dabei stolperte er, verlor das Gleichgewicht und fiel zusammen mit dem Unbekannten zu Boden. Der Mann stöhnte auf, als sein Rücken über das Gestein schrammte. Margon selbst prallte mit dem Hinterkopf an die Kante eines Felsens. Dumpfer Schmerz blitzte vor seinen Augen auf, doch er unterdrückte ihn und rollte sich rasch auf den Körper des Fremden. Seine Hände fanden dessen Arme und pressten sie zu Boden. Ein regelrecht stolzes Gefühl durchströmte ihn dabei. Er mochte vielleicht ergraut sein, aber er konnte noch immer fest zupacken, wenn es nötig war!


      »Wer bist du?«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Was willst du hier?«


      Der junge Mann blickte ihn ängstlich an. Er konnte nicht älter als vielleicht fünfundzwanzig Jahre sein. Sein Gesicht war lang und schmal. Schwarze Haarsträhnen hingen ihm tief in die Stirn, dahinter schimmerten dunkelblaue Augen. Margon wollte ihn weiter anherrschen, doch plötzlich hielt er inne.


      »Moment mal, ich kenne dich!«, rief er aus. »Du bist ...«


      »Ich bin Enris, aus der Stadt«, stieß der Fremde hervor.


      »Enris ...« wiederholte Margon. »Natürlich, wir sind uns schon mal begegnet – beim Fest der Wintersonnwende, nicht wahr? Du wohnst im Haus von Larian, der dem Rat angehört.«


      Der junge Mann nickte hastig.


      »Ay, so ist es. Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht nachstellen!«


      Margon ließ die Arme des Mannes los. Er rollte sich von dessen Körper und blickte an ihm vorbei zum Meer, das jenseits des Höhleneingangs zu sehen war. Wie ein graues Tuch breitete es sich dort unten aus und streckte sich dem Horizont entgegen. Mehrere Kormorane flogen dicht vor dem Loch vorbei, dunkle Flecken vor dem Hintergrund des Himmels und der See.


      Wer auch immer seine Verfolger waren, dieser Mann gehörte nicht zu ihnen. Wo sie wohl gerade sein mochten, in diesem Augenblick? Er dachte an Myrddins Worte, das Bild von den Schalen einer Pflanzenknolle, den zahllosen unsichtbaren Welten um ihn herum, so nahe und so unmerklich, und ihn schauderte.
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      »Wenn du mir nicht hinterhergeschnüffelt hast, was wolltest du dann hier?«, verlangte Margon zu erfahren.


      Enris hatte sich aufgesetzt. Sein rechtes Hosenbein war etwas hochgerollt, und er betastete vorsichtig seinen Knöchel, mit dem er auf dem Felsboden aufgeschlagen war. Am Höhleneingang herrschte genug Licht, um eine blutende, aufgeschürfte Stelle zu erkennen, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Dennoch dachte Margon nicht daran, sich zu entschuldigen. Zu sehr hatte der junge Mann ihn erschreckt, nachdem er gerade erst wenige Augenblicke von seiner Reise in die Geistwelten zurückgekehrt war.


      »Ich bin wegen einer Geschichte hier«, erwiderte Enris. »Der Geschichte, weshalb man diesen Ort die Höhle der Kinder nennt.«


      »Ay, davon habe ich schon öfter gehört«, sagte Margon. »Ich wohne schließlich in Carn Taar. Jedes Mal, wenn die Wachen eine Übung zur Sicherheit der Stadt veranstalten, reden sie von der Höhle der Kinder.«


      Er setzte sich neben Enris, der ihn neugierig betrachtete, auf den Boden. Die Furcht, die eben noch in den Augen des jungen Mannes gestanden hatte, war verschwunden, aber er musterte den Magier noch immer mit Vorsicht. Margon konnte es ihm nicht verdenken.


      »Nun, dann wisst Ihr sicher, was die Leute sich erzählen«, sagte Enris. »Es muss bestimmt ein paar hundert Jahre her sein, denn Andostaan war damals nicht mehr als ein Fischerdorf. Der Handel mit den Städten im Süden hatte noch nicht angefangen. Damals machte ein Pirat namens Morag Mar diese Küste unsicher, aber kaum einer nannte ihn bei seinem richtigen Namen. Für diejenigen, die Angst vor ihm hatten, und das war beinahe jeder, war er einfach nur Morag Langarm. Woher er den Namen hatte, weiß heute keiner mehr. Vielleicht wegen seiner Körpergröße, oder vielleicht, weil das Schwert in seiner Hand die Deckung jedes Gegners durchbrach. Letztendlich ist es auch egal. Morag Langarm wurde er genannt, und als Langarm ging er in die Geschichte dieses Landes ein.«


      Margon musste lächeln. Kurz hatte ihn die ausufernde Erzählweise des jungen Mannes an seinen Freund Callis erinnert, den Geschichtenerzähler, der vor langer Zeit bei ihrem gemeinsamen Kampf gegen Nodun das Leben gelassen hatte.


      Laut sprach er aus: »Das ist mir alles bekannt. Aber das erklärt immer noch nicht, was du hier wolltest.«


      Enris, der weiter seinen Knöchel betastet hatte, hielt in der Bewegung inne.


      »Ay, natürlich«, murmelte er und zog den grünen Wollumhang zurecht, der ihm von der Schulter zu gleiten drohte.


      »Es hat etwas mit dem zweiten der drei Überfälle auf Andostaan zu tun«, fuhr er dann etwas lauter fort. »Die Stadt ist bis heute stolz darauf, dass bei keinem der Raubzüge von Morag Langarm jemand getötet wurde. Soweit bekannt ist, fingen die Bewohner der Siedlung damals an, nach Carn Taar zu flüchten, wenn Gefahr drohte. Sobald die Schiffe der Piraten auf dem Meer in Sicht gerieten, nahmen sie alles an beweglichem Besitz, das sich schnell mitführen ließ, und begaben sich hinter die sicheren Mauern der alten Festung. Langarm hätte eine ganze Armee gebraucht, um sie zu überrennen. Und tatsächlich lernte er schließlich seine Lektion. Damals war er vor allem auf Geiseln aus, von deren Verwandten er Lösegeld erpressen konnte, oder die sich im Süden als Sklaven verkaufen ließen. Als er merkte, dass Andostaan eine Muschel war, die er mit Carn Taar im Rücken einfach nicht knacken konnte, ließ er die Siedlung links liegen und sah sich nach anderen, weniger geschützten Orten an der Küste zum Plündern um.«


      »Deine Vorväter hatten gut gewählt, als sie ihre Siedlung in der Nähe dieser Burg erbauten«, meinte Margon.


      »Es waren eigentlich nicht meine Vorväter«, entgegnete Enris.


      »Ich verstehe nicht ...«


      »Ich bin nicht aus Andostaan«, unterbrach ihn der junge Mann.


      Sein Kopf senkte sich. Einen Augenblick spielte ein eigenartiges, fast wehmütiges Lächeln um seine Mundwinkel. Anscheinend sann er über eine schöne Erinnerung nach, die jedoch zu schwierig mitzuteilen war.


      »Ich bin erst Ende letzten Jahres hier in Felgar angekommen«, sagte er zögernd. »Ich stamme aus Tyrzar. Mein Vater ist dort Fellhändler. Er kennt Larian von seinen Geschäften mit ihm, deswegen halte ich mich bei ihm auf.«


      Er öffnete den Mund, als wolle er noch mehr hinzufügen, schloss ihn dann aber wieder und schwieg.


      Margon fragte sich, weshalb Enris seine Worte in einem Ton vorgebracht hatte, als ob es ihm schwer fiele, darüber zu sprechen. Er hatte das Gefühl, dass der junge Mann irgendetwas von ihm wollte. Der Magier drang jedoch nicht weiter in ihn, und Enris begann nach einer kurzen Pause weiterzureden.


      »Ich hörte schon bald nach meiner Ankunft von der Höhle der Kinder. Wie Ihr bestimmt wisst, hatten sich bei dem zweiten Überfall von Morag Mar etwa zehn Mädchen und Jungen aus der Siedlung zu den Höhlen geflüchtet, die unter der Festung die Klippe durchziehen. Sie hatten am Strand Seetang gesammelt, aus dem ihre Mütter Suppe kochen wollten. Ehrlich gesagt, kann ich nicht verstehen, wie man jemals auf die Idee gekommen ist, dieses widerliche Zeug in einen Topf zu stecken und es tatsächlich zu essen – es stinkt noch erbärmlicher als Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hat. Einige der älteren Leute in Andostaan essen heute noch Seetangsuppe. Habt Ihr sie mal probiert?«


      Margon schüttelte den Kopf und sah ihn ungeduldig an. Enris beeilte sich, den Faden seiner Geschichte wieder zu finden.


      »Na, jedenfalls waren die Kinder fast am nördlichen Ende der Bucht angekommen, wo der Sandstrand aufhört und die ersten hohen Klippen anfangen. Auf einmal sahen einige von ihnen die drei Schiffe der Piraten auf dem Wasser. Sie erkannten sie sofort: Langarm war an den Küsten des Wildlands bekannt dafür, wie gut er mit dem Wurfbeil umgehen konnte, und seine Flagge zeigte zwei gekreuzte Beile.


      Einige der kleineren Kinder gerieten in Panik, aber die beiden Ältesten behielten zum Glück für alle einen klaren Kopf. Sie brachten die anderen dazu, sofort hinter den größeren Felsen am Strand in Deckung zu gehen. Von dort aus beobachteten sie, wie Langarms Schiffe in den Hafen von Andostaan einfuhren und wie ihre Verwandten aus der Siedlung hinaus und in die Festung auf der Spitze der Steilklippe flüchteten. Der Weg dort hinauf und in die Sicherheit ihrer Mauern war den Kindern versperrt, denn er begann hinter der Siedlung, wo es ins Landesinnere ging. Dort waren Langarms Männer. Die Klippen geradewegs hinaufzuklettern, wäre schierer Selbstmord gewesen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als in ihrem Versteck abzuwarten und zu hoffen, dass die Piraten irgendwann mit dem Durchsuchen der leeren Häuser nach Beute fertig sein und wieder davonsegeln würden.


      Da kam eines der Kinder auf die Idee, sich in den Höhlen unter der Steilklippe zu verstecken. Alle waren sofort dafür – in ihrem Inneren würden sie noch besser geschützt sein als unter freiem Himmel. Also schlichen sie sich in der Deckung der Felsen vorsichtig zum Eingang, der unmittelbar am Strand beginnt. Und für ein paar Stunden fühlten sie sich sicher.«


      »Aber dann begann die Flut zu steigen, nicht wahr?«, meldete Margon sich zu Wort.


      Enris nickte.


      »Genau. Einige Abschnitte der Höhlen am Strand werden dann ziemlich gefährlich. Tümpel, die einem bei Ebbe bis zur Brust reichen, können sich während der Flut mit einem Mal in tödliche Fallen für jeden verwandeln, der nicht schwimmen kann. Die Kinder fanden sich plötzlich in einem Abschnitt der Höhlen wieder, der eine sehr niedrige Decke besaß und sich schnell mit Meerwasser füllte. Sie wagten es nicht, ihr Versteck zu verlassen, denn es war Abend geworden, und Langarms Männer hatten inzwischen ein Feuer am Strand entfacht. Also drangen sie tiefer in die Höhlen vor. Sie richteten sich nach den Pfaden im Gestein, die nach oben führten, weg von der Flut. Auf einem der Wege in diesem Irrgarten aus Höhlen gelangten sie schließlich bis hierher, wo wir uns gerade befinden. Sie beschlossen abzuwarten, bis die Piraten wieder davonsegeln würden. Den Eingang hinter uns benutzten sie als Ausguck.«


      Enris hielt inne und blickte aufs Meer hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel hing immer noch grau und dunkel über dem Wasser.


      »Die Leute in Andostaan erzählen sich, dass die Kinder drei Tage und Nächte in den Höhlen ausharrten«, sagte er. »Drei Tage und Nächte hungerten sie. Wenn ihr Durst zu groß wurde, gingen sie bei Ebbe zum Strand zurück und tranken Regenwasser, das sich in den Höhlungen der Felsen gesammelt hatte.


      Schließlich zogen die Piraten wieder ab. Sie hatten die Siedlung verwüstet und einige Häuser in Brand gesteckt, aber die Mauern von Carn Taar hatten sie nicht überwinden können, so sehr sie auch nach einer Möglichkeit gesucht hatten. Langarm musste ohne Geiseln und ohne Beute weitersegeln. Als die Kinder seine Schiffe am Horizont verschwinden sahen, verließen sie die Höhlen und rannten zu ihren Eltern, die fast von Sinnen vor Sorge um sie gewesen waren.«


      Enris wandte sich Margon zu.


      »Eine spannende Geschichte, ohne Zweifel. Aber ich glaube, sie stimmt nicht ganz.«


      »Was meinst du damit?«, fragte der Magier.


      »Ich glaube einfach nicht, dass die Kinder hier drei Tage ausgehalten haben«, erwiderte Enris. »Als ich die Geschichte zum ersten Mal hörte, fand ich sie so spannend, dass ich kurz darauf zum Strand ging, um mir den Ort mit eigenen Augen anzusehen. Es gibt dort tatsächlich zwei große Felsen mit tiefen Einbuchtungen, in denen sich Regenwasser sammelt. Das müssen die Vertiefungen gewesen sein, aus denen die Kinder sich während ihres Aufenthalts in den Höhlen mit Trinkwasser versorgt haben. Aber merkwürdigerweise liegen sie ziemlich weit vom Eingang der Höhlen entfernt, und es gibt auf dem Weg dorthin keinerlei Deckung. Ich fand es ziemlich eigenartig, mir vorzustellen, wie zehn Kinder drei Tage lang über den halben Strand zu ihrem Trinkwasservorrat schleichen, ohne von den Piraten, die dort ihr Lager aufgeschlagen haben, entdeckt zu werden. Aber sie konnten nur dort etwas finden, denn an keinem anderen Ort in der Nähe sammelt sich Regenwasser.«


      »Vielleicht hatten sie einen Wasserschlauch dabei«, meinte Margon. »Dann hätte ihn einer der Älteren mitnehmen und für die anderen füllen können.«


      »Ay, möglich ist das«, antwortete Enris. »Trotzdem klang die Geschichte für mich immer unwahrscheinlicher, als ich mich an dem Schauplatz umsah, an dem sie stattgefunden haben sollte. Ich zweifle nicht daran, dass die Kinder in den Höhlen waren, wie die Leute in Andostaan es sich erzählen. Aber ich glaube, dass sie sich zu ihren Eltern durchschlugen, noch bevor Morag Langarm wieder Segel setzte.«


      Margon stand auf. Mit einem Mal verstand er, was Enris in der Höhle der Kinder gesucht hatte.


      »Du glaubst, dass sie einen Weg nach oben fanden, nicht wahr?«, sagte er. »Einen Weg in die Festung.«


      Enris nickte. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


      »Genau. Sie waren gezwungen, sich vor der Flut in Sicherheit zu bringen. Sie gelangten bis auf diese Höhe. Und sie wussten, dass ihre Eltern irgendwo über ihnen in Carn Taar waren. Kinder sind neugierig. Ich bin mir sicher, dass sie durch irgendeinen Zufall in diesem Irrgarten aus verschlungenen Wegen einen fanden, der hinauf in die Festung führt. Sie waren bestimmt nicht drei Tage lang in den Höhlen.«


      Margon fuhr sich nachdenklich durch die Haare.


      »Nun, unmöglich ist es jedenfalls nicht«, räumte er schließlich ein. »Wem auch immer diese Festung einst gehört hat, er besaß geschickte Baumeister. Es wäre denkbar, dass sie einen Fluchttunnel einplanten, als sie Carn Taar errichteten.«


      »Natürlich hätten sie von hier oben aus auch die Möglichkeit gehabt, an den Klippen hinaufzuklettern«, sagte Enris. »Doch selbst wenn sie auf diese Art bis zur Meeresburg gelangt wären – wie hätten sie hineinkommen können? Die Zugbrücke war hochgezogen, und die Mauern wurden von den Piraten belagert. Nein, der Gedanke an einen unmittelbaren Geheimgang ins Innere der Festung scheint mir näher zu liegen.«


      Margon drehte sich um und blickte ins Dunkel der Höhle, das schon wenige Meter vom Eingang entfernt alles Licht verschluckte.


      »Aber wenn es so war, weshalb wird das in der überlieferten Geschichte nicht erwähnt? Warum berichtet niemand von dem Weg, den die Kinder fanden?«


      »Vielleicht sollte der Umstand, dass es einen Pfad durch die Höhlen nach Carn Taar gibt, geheim gehalten werden«, erwiderte Enris. »Vielleicht beschloss der Ältestenrat, dass es besser wäre, nicht weiter darüber zu sprechen, wie die Kinder zurück zu ihren Eltern gelangt waren. Wenn es diesen verborgenen Weg tatsächlich geben sollte, dann wäre er auch eine wunde Stelle für die Verteidigung der Festung. Aber mit der Geheimhaltung ging das Wissen um den versteckten Gang allmählich verloren.«


      »Also deshalb bist du hier durch die Höhlen gewandert«, stellte Margon fest. »Du suchst nach dem Weg in die Festung.«


      »Ay, bisher konnte ich ihn nicht finden, aber ich bin mir sicher, dass es ihn gibt. Es würde einfach zu Carn Taar passen.«


      Margon lächelte.


      Da hatte der junge Bursche Recht. Von welchen Händen auch immer diese Festung errichtet worden war, sie hatten ihr Handwerk verstanden.


      »Als ich Euch vorhin in der Höhle sah«, sagte Enris zögernd, »da dachte ich einen Moment, ich hätte einen Hinweis gefunden. Es ... es ist bekannt, dass Ihr in der Festung wohnt. Aber so, wie Ihr mit mir geredet habt – offensichtlich wusstet Ihr gar nichts von dem Weg.«


      »Wirklich?«, erwiderte Margon, immer noch lächelnd. »Ich hätte dich ja auch für dumm verkaufen können.«


      Enris‘ Mund wurde schmal. Margon konnte es ihm nicht verübeln. Zuerst hatte er den jungen Mann mit Gewalt zu Boden geworfen, und nun machte er sich über ihn lustig.


      »Im Ernst«, fuhr er fort, »ich bin von außen den Weg die Klippen heruntergekommen, der hier an diesem Eingang endet.«


      Der junge Mann senkte den Kopf.


      »Egal. Ich bin überzeugt davon, dass es den Fluchttunnel gibt. Eines Tages werde ich ihn finden.«


      Margon trat einen Schritt aus dem Loch am Eingang hinaus und legte den Kopf in den Nacken, um die Klippen emporzublicken. Die Sonne war nirgends zu sehen, nicht einmal als helle Andeutung hinter der grauen Wolkenmasse. Anscheinend befand sie sich noch tief im Rücken der Felsen, die ihm den Blick ins Landesinnere versperrten. Wie lange, bei allen Göttern, hatte seine Reise in die Geistwelten gedauert?


      Er kehrte in die Höhle zurück.


      »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte er den jungen Mann.


      »Es ist noch nicht Mittag«, antwortete Enris.


      Margon wusste, dass es am besten war, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Er wollte nicht, dass mehr wilde Gerüchte über ihn in der Stadt herumgeisterten, als unbedingt nötig war.


      »Du hast mich vorhin recht lange beobachtet, nicht wahr?«, fragte er.


      Enris nickte wortlos.


      »Du hast gesehen, wie ich da auf dem Boden lag«, fuhr er fort.


      Der junge Mann nickte erneut.


      »Zuerst dachte ich, Ihr wärt tot. Aber dann fiel mir auf, dass Eure Brust sich beim Atmen hob und senkte. Als ich näher trat, erkannte ich Euch.«


      »Wie lange hast du mich beobachtet?«


      »Ungefähr eine Viertelstunde«, sagte Enris. »Ich kam über den Strand und ging durch die Gänge dort immer weiter nach oben. Ich war noch nicht lange hier, als ich auf Euch traf.«


      »Hast du eine Ahnung, was ich gemacht habe?«, wollte Margon wissen. Er beobachtete Enris‘ Gesicht genau, während er auf eine Antwort von ihm wartete. Der junge Mann zögerte ein wenig, wie jemand, der seine Worte sehr sorgfältig wählt, weil er nicht weiß, wie er sich ausdrücken soll, doch Margon spürte bei seinem Gegenüber keinen Versuch, sich schnell eine Lüge zurechtzulegen.


      »Ich glaube, Ihr habt das getan, was die Leute in meiner Heimat ›die Geister treffen‹ nennen«, sagte Enris schließlich langsam.


      »In Haldor gibt es zwar einen Tempel für den Sommerkönig, aber viele erinnern sich noch an die Zeit, als wir den Herrn der Bäume und Tiere verehrten. Ich habe gehört, dass die Perhannan, die den Waldgott anbeten, an einsame Orte gehen und die Geister treffen. Sie verlassen ihre Körper und reisen in die unsichtbaren Welten. Ihr sollt ein Magier sein. Bestimmt habt Ihr mit den Geistern gesprochen, wie die Perhannan – nicht wahr?«


      Margon trat dicht an ihn heran. Enris wich ein wenig zurück. Sein Rücken berührte die Höhlenwand.


      »Ich habe das getan, was die Perhannan tun«, bestätigte er langsam. »Aber ich möchte, dass du zu niemandem in Andostaan ein Wort darüber verlierst, verstanden?«


      Enris nickte eifrig. Er sah Margon an, als erwartete er, jeden Augenblick erneut von ihm angesprungen zu werden.


      »Ich bin in diese Höhlen gekommen, um in Ruhe meinen Forschungen nachzugehen. Ich will nicht, dass in der Stadt Geschichten über den verrückten alten Magier aus der Festung die Runde machen, Geschichten darüber, dass ich in den Höhlen herumlaufe, um die Geister zu treffen. Dann hätte ich nämlich sehr schnell eine ganze Menge neugieriger Zuschauer am Hals, die sich hier gegenseitig auf den Füßen herumtrampeln würden, und mit meiner Ruhe wäre es vorbei. Also behalte für dich, was du gesehen hast!«


      Er näherte sein Gesicht dem von Enris, sodass dieser den Blick nicht von ihm abwenden konnte, doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Der junge Mann betrachtete ihn so gebannt wie ein Kaninchen, das Auge in Auge einem Raubtier gegenübersteht.


      »Wenn ich irgendwann Gerüchte davon hören sollte, dass ich an diesem Ort die Geister getroffen hätte, dann weiß ich, wer sie in die Welt gesetzt hat.«


      »Schon gut!«, erwiderte Enris. Er hatte beschwichtigend die Hände erhoben. »Ich halte den Mund.«


      »Gut«, sagte Margon knapp. Er drehte sich um und ging wieder zum Eingang der Höhle. »Mir ist kalt. Ich habe keine Lust mehr, noch länger hier zu bleiben. Was ich brauche, ist Wärme und etwas zu essen.«


      »Kann ich Euch begleiten?«, fragte Enris. »Ich werde ein anderes Mal weiter nach diesem Geheimgang suchen.«


      Margon hielt kurz inne und nickte dann.


      »In Ordnung.«


      Er schritt erneut durch das Loch in der Klippe, schlüpfte aber diesmal mit dem ganzen Körper hindurch. Zwei Möwen, die sich in einen Spalt in der Wand über ihm gedrückt hatten, flatterten auf und zogen dicht nebeneinander davon, auf die offene See hinaus. Ein kalter Windstoß zerrte an Margons Kleidern und ließ ihn frösteln. Er hielt sich mit den Fingern an Vorsprüngen in den steilen Felsen fest.


      Vorsichtig, den Bauch an den Stein gepresst, bewegte er sich Schritt für Schritt auf dem schmalen Grat, der gerade genug Platz für seine Füße ließ, nach links. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Enris ebenfalls durch das Loch trat. Der junge Mann blickte die Klippe hinab. Er zögerte.


      »Willst du lieber wieder den Weg durch die Höhlen zum Strand nehmen?«, fragte Margon. »Noch haben wir Ebbe, und du kämst mit trockenen Füßen nach Hause.«


      Enris schüttelte den Kopf.


      »Es wird schon gehen«, erwiderte er.


      »Sieh nicht nach unten«, riet ihm Margon. »Der Weg ist nicht schwierig zu gehen, aber die Höhe kann einem ganz schön zusetzen!«


      Enris öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Sein Gesicht wirkte plötzlich sehr blass. Mit vorsichtigen Schritten folgte er dem Magier.


      Der Pfad verbreiterte sich bald und führte steiler und steiler nach oben. Margon hatte nun mehr Platz zum Gehen und musste sich nicht mehr so dicht an die Felswand drücken. Die beiden Männer folgten schweigend dem Weg, bis sie den oberen Rand der Klippe erreichten.


      Margon stützte die Arme auf das nackte, überhängende Gestein und zog sich hoch. Eine heftige Windbö brachte ihn ins Schwanken, als er sich aufrichtete, doch er behielt das Gleichgewicht. Dann tauchten Enris‘ Hände am Rand der Klippe auf. Margon half ihm, sich ebenfalls hochzuziehen. Keuchend kam der junge Mann oben an.


      »Dieser Weg ist wirklich anstrengend!«, stieß er zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.


      Margon lächelte dünn.


      »Deshalb gehe ich auch so gerne hierher. Wenn man nicht gerade auf Leute trifft, die alte Geschichten auf ihre Glaubwürdigkeit überprüfen wollen, ist man in der Höhle der Kinder ungestört. Fast allen ist der Pfad die Klippe hinab einfach zu beschwerlich.«


      Die beiden drehten sich um. Hinter ihnen erhoben sich weitere Felsen. Die grauen Steinblöcke von Carn Taar schienen aus dem Gestein herauszuwachsen. Sie folgten der Mauer bis zu dem Punkt, an dem sich die herabgelassene Zugbrücke befand. Margon trat auf die Bohlen und wandte sich dem äußeren Hof zu.


      »Auf bald, Enris!«, rief er. »Wir sehen uns sicher eines Tages in der Stadt wieder.«


      Der junge Mann, der nach ihm die Brücke betreten hatte, wollte sich gerade von dem Magier verabschieden, als mit einem Mal von oben eine Stimme ertönte.


      »Hallo, Margon! Ich habe eine Nachricht von Eurer Frau!«


      Margon hob den Kopf. Valgat von der Wache blickte aus einem der schmalen Fenster über der Zugbrücke zu den beiden herab. Sein rundes, rotes Gesicht passte kaum durch die Öffnung in der Mauer, die eigentlich mehr wie eine Schießscharte als ein Fenster aussah.


      »Was gibt es denn?«, rief der Magier hinauf. Auch Enris war stehen geblieben und sah zu Valgat hoch.


      »Kinder haben einen Fremden am Strand gefunden«, hallte Valgats Stimme zum Eingang der Burg hinunter. »Thaja hat ihn sich angesehen und dann bestimmt, dass er hierher gebracht werden sollte. Sie meinte, hier könne sie sich besser um ihn kümmern. Er ist bewusstlos. Arvid hat Thaja und ihn mit einem Karren hierher gefahren.«


      »Wo hat sie ihn untergebracht?«, fragte Margon.


      »Wir haben ihn in eines der leeren Betten im Bedienstetenflügel gelegt«, rief der Wachmann. »Der Kerl war schwer wie ein nasser Mehlsack – ach, was sag ich, wie zwei Säcke!«


      »Ist Thaja noch bei ihm?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Egal, trotzdem danke für die Nachricht!«


      Valgat nickte. Sein Kopf verschwand vom Fenster.


      Margon drehte sich zu Enris um.


      »Es sieht so aus, als ob meine Frau wieder einmal Arbeit bekommen hätte. Manchmal habe ich das Gefühl, wenn die Leute wissen, dass ein Heiler in der Nähe wohnt, dann verletzen sie sich gleich zweimal so schnell.«


      »Ein Fremder am Strand ...« murmelte Enris nachdenklich. »Wie der wohl da hingekommen ist?«


      »Vielleicht war er auf einem Schiff und ist in der Nacht über Bord gegangen«, mutmaßte Margon. »Wir werden hören, was er erzählt, wenn er das Bewusstsein wieder erlangt.«


      Enris wandte sich erneut zum Gehen, hielt aber nochmals inne. Der Magier hatte ebenso wie vorher in der Höhle das Gefühl, dass der junge Mann etwas von ihm wollte.


      »Ich ... kann ich vielleicht später wiederkommen?«


      Das war es also. Margon hatte es bereits vermutet. Da hatte jemand den Wunsch, mehr zu erfahren.


      »Es gibt nicht viele Leute in Andostaan, mit denen man sich wirklich gut unterhalten kann«, redete Enris hastig weiter. »Die meisten sind eben, na ja, Fischer. Ihr wisst schon, die sprechen kaum über etwas anderes als das Wetter. Und die Händler haben nur Zahlen und Schiffsfrachten in den Köpfen.«


      Margon ahnte, was folgten würde. Egal, wo er je gelebt hatte, bevor er nach Andostaan gekommen war, es war immer dasselbe. Jedes Mal tauchten irgendwann Leute auf, meistens junge Menschen, die seine Gesellschaft suchten. Kaum einer von ihnen hatte es bei seiner ersten Begegnung ausgesprochen, aber sie alle waren nur aus einem Grund gekommen: das Wissen um die Verborgenen Dinge. Ein Magier zog Menschen, die von ihm lernen wollten, an wie ein Bierkrug die Wespen. Nicht, dass es ihm niemals geschmeichelt hätte, im Gegenteil: In der ersten Zeit, nachdem er aufgehört hatte, als Harfner durch die Lande zu ziehen und stattdessen danach getrachtet hatte, sein Wissen über die Verborgenen Dinge zu vergrößern, hatte er es als schmeichelhaft empfunden, seine neu entdeckten Erkenntnisse mit anderen Menschen zu teilen. Doch er hatte schnell bemerkt, dass dieses Wissen ähnlich wie neuer Wein keinen tiefen Gehalt bekam, wenn es nicht durch Erfahrung reifen konnte. So war seine anfängliche Überschwänglichkeit und Mitteilungsfreude schnell der Vorsicht gewichen, zu viel preiszugeben. Auch sein Interesse am Finden von Schülern war merklich zurückgegangen.


      Aber dennoch – er hatte schon seit Monaten kaum andere Gesellschaft genossen als die von Thaja. Es konnte nicht schaden, sich wieder einmal mit jemand anderem zu unterhalten.


      »Warum eigentlich nicht?«, sagte er.


      Enris‘ Gesicht erhellte sich freudig.


      »Besuch mich ruhig! Dann werde ich dich auch bestimmt anders begrüßen als vorhin in der Höhle.«


      Beide lächelten einander an. Schließlich hob Enris eine Hand zum Gruß und drehte sich um. Margon stand noch länger am Eingang zur Festung und beobachtete den jungen Mann, wie er die Zugbrücke überquerte und den Weg zur Bucht hinab einschlug.


      Seltsam. Eigentlich war es klar: Dieser Enris schien von ihm, dem Magier, eingenommen zu sein. Vielleicht gehörte der junge Mann zu jenen, die das Wissen um die Verborgenen Dinge erlernen wollten, selbst wenn es ihm noch gar nicht bewusst sein mochte. Aber warum hatte Margon dann immer noch dieses eigenartige Gefühl, dass dies nicht alles war? Es gab da etwas zwischen Enris und ihm, das keinen Namen und kein Gesicht besaß, dennoch war es genauso vorhanden wie die kühle Luft, die er gerade atmete.


      Schließlich drehte der alte Mann sich mit einem Achselzucken um und trat durch den Torbogen ins Innere der Meeresburg.


      Gleichzeitig riss der trübe Himmel auf und gestattete der Frühlingssonne, den Tag für kurze Zeit zu wärmen.

    

  


  
    
      4


      Einen Bedienstetentrakt gab es in jeder Festung. In der Regel war er von dem Flügel, in dem die Wachleute untergebracht waren, getrennt. Häufig teilten sich die Bediensteten ihren Wohnraum mit Handwerkern wie den Hufschmieden, den Töpfern, Küfern, Seilmachern und vielen mehr.


      Doch Carn Taar war keine Festung wie andere. Kein Grundbesitzer, Clansherr oder Lord nannte sie sein Eigen und hatte an diesem Ort seinen ständigen Wohnsitz. Die Ratsoberhäupter, die das Amt des Burgherren innehatten, lebten für gewöhnlich weiterhin in der Stadt. Die Wachmänner aus Andostaan übernachteten zwar in Carn Taar, aber da die Arbeit als Wache keinen eigentlichen Beruf darstellte, sondern eher den Aufgaben einer Bürgerwehr entsprach, wurde in der Regel jeder von ihnen nach einer Woche abgelöst, sodass Margon und Thaja augenblicklich die Einzigen waren, die tatsächlich durchgehend in der alten Festung wohnten.


      Die Räume der Bediensteten befanden sich über den Stallungen und der Schmiede. Meistens standen sie leer, da sich in Carn Taar nur dann Handwerker aufhielten, wenn das raue Wetter des Nordens der Festung zugesetzt hatte und Teile ihrer Mauern oder Dächer in Stand gesetzt werden mussten.


      Margon ging über den Innenhof zu einem mehrstöckigen Steingebäude rechts von Barams Anbau. Von den Wachmännern war weit und breit niemand zu sehen. Er öffnete eine Tür und stieg eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Zu beiden Seiten führten weitere Türen in leere Wohn- und Schlafräume. Der Flur war dunkel und kalt.


      »Thaja?«, rief Margon. Er blieb stehen und lauschte. Mit einem Mal öffnete sich einige Fuß vor ihm auf der linken Seite eine Tür.


      »Da bist du ja!«, sagte Thaja, die aus dem Zimmer trat. Sie kam ihrem Mann entgegen und umarmte ihn. Der Magier spürte die Wärme ihres Körpers, die sich gegen den seinen presste. Sofort begann er am ganzen Leib zu zittern.


      »Ay, da bin ich wieder«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Thaja wich einen Schritt zurück und sah ihn an, ohne ihn loszulassen.


      »Du brauchst ein heißes Bad«, stellte sie fest. »Ich werde den großen Kessel aufs Feuer setzen.«


      »Es geht schon«, wehrte Margon ab. »Mir reicht es, wenn ich nahe bei den Flammen sitzen kann.«


      Thaja schüttelte den Kopf. »Nichts da. Du bist völlig durchfroren. Ich habe keine Lust, mich noch um einen zweiten Kranken zu kümmern.«


      »Was ist denn mit dem, der am Strand gefunden wurde?«, erkundigte sich Margon.


      Thaja blickte zur Tür, durch die sie eben getreten war. Auf ihrer Stirn erschienen nachdenkliche Falten.


      »Es ist eigenartig«, sagte sie eine Spur leiser. »Ich frage mich, wie er überhaupt hierher gelangt ist, und was er in Felgar wollte.«


      »Wovon redest du?«, fragte Margon. Er unterdrückte das Zittern seines Körpers. Seine Neugierde war geweckt.


      Thaja trat dicht an ihn heran.


      »Den anderen ist es nicht aufgefallen, und ich habe nichts gesagt. Ich brauche keine Schaulustigen bei meiner Arbeit. Der Mann ist kein Mensch. Er ist ein Elf!«


      »Was?«, stieß Margon überrascht hervor. »Ein Elf – hier im Norden? Das ist mehr als ungewöhnlich! Bis auf wenige Ausgestoßene verlassen sie die Mondwälder nie.«


      »Sieh ihn dir selbst an«, forderte Thaja ihn auf. Sie wandte sich zur Tür, um vorauszugehen, drehte sich aber noch auf der Schwelle zu Margon um.


      »Willst du dich wirklich nicht lieber erst einmal aufwärmen?«


      Der Magier schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit. Zeig mir diesen Elfen!«


      Sie öffnete die Tür.


      Die beiden traten in den Raum, den Thaja für den Kranken eingerichtet hatte. Sofort schlug Margon eine Welle von Wärme entgegen. Flammen loderten hoch in einem Kamin auf, der den ganzen Raum erhellte und die kühle Luft aus diesem unbewohnten Teil der Festung vertrieb.


      Das Zimmer war mit einem Stockbett ausgestattet. Thaja hatte das untere der beiden für den Fremden hergerichtet und die Strohunterlage mit einem frischen Bettlaken überzogen. Auf einem Tisch am Kopfende stand eine Schale mit Wasser, neben der mehrere Tücher lagen.


      Thaja trat ans Bett und betastete vorsichtig die Stirn des Elfen, der wie zuvor im Schwarzen Anker fast völlig zugedeckt war.


      »Er ist immer noch bewusstlos«, sagte sie.


      Margon war stehen geblieben. Seine Frau drehte sich zu ihm um und sah, dass er die Augen weit aufgerissen hatte. Er starrte den Fremden im Bett an. Seine Miene schien wie vom Donner gerührt.


      »Was ist?«, fragte Thaja, selbst überrascht.


      Margon ging wortlos näher und beugte sich über den Elfen.


      »Kann das sein?«, murmelte er schließlich. »Es ist schon so lange her ...«


      »Du kennst ihn?«, wollte Thaja wissen.


      Margon setzte sich aufs Bett. Mit einem Mal fühlte er die körperliche Erschöpfung, die sich immer einstellte, wenn er die Geistwelten bereist hatte, wie ein tonnenschweres Gewicht auf den Schultern.


      Wie war das möglich? Er war fortgegangen, vor so vielen Jahren ... Und nun lag er hier, als wäre nicht eine Stunde seit ihrer letzten Begegnung verstrichen. Die Alterslosigkeit der Gesichter von Leuten aus dem Volk der Erstgeborenen war schwer zu ertragen. Noch nie hatte er dies so deutlich gespürt wie in diesem Augenblick.


      »Das ist Arcad«, erklärte er.


      Thaja sah ihn verwundert an. Ihr Blick wandte sich dem Fremden zu, dann wieder Margon.


      »Was? Bist du sicher?«


      Der alte Magier nickte.


      »Er ist es.«


      »Der Elf, von dem du deine Schwarze Harfe bekommen hast?«


      »Ay«, antwortete Margon, »ich bin mir völlig sicher. Es ist zwar schon Jahrzehnte her, aber ich habe sein Gesicht nie vergessen.«


      Mit einen matten Lächeln fügte er hinzu: »Und es ist ja nicht gerade so, dass sich sein Aussehen sehr verändert hätte.«


      Thaja erwiderte sein Lächeln kurz, bevor ihre Miene wieder ernst wurde. Sie wusste, worauf ihr Mann anspielte. Das Volk der Elfen war einst in ganz Runland heimisch gewesen, bevor die Menschen in uralter Zeit auf der Flucht aus ihrer eigenen, sterbenden Welt nach Runland gekommen waren. Im Gegensatz zu ihnen alterten die Elfen nicht. Wenn sie nicht im Kampf erschlagen wurden oder eine schwere Krankheit sie dahinraffte, überdauerte ihr Leben Jahrhunderte und Jahrtausende. Es gab sogar Erzählungen von Erstgeborenen, die man die Elternlosen nannte, Wesen, die angeblich in der Dämmerung der Zeit noch von der Träumenden Cyrandith selbst erschaffen worden waren und deren Augen die gesamte Geschichte Runlands gesehen haben sollten.


      Die Elfen lebten inzwischen sehr zurückgezogen in den Mondwäldern. Sie erlaubten nur wenigen, diese zu betreten. Allein der Gedanke, einem Wesen gegenüberzustehen, das ein Zeitgenosse der Helden aus den Alten Tagen gewesen war, barg für viele Menschen etwas Unheimliches. Margon fühlte sich an diese Scheu erinnert, als er in das Gesicht des Mannes blickte, der ihm vor etwa vierzig Jahren begegnet war und ihm Syr, eine seiner drei Schwarzen Harfen, geschenkt hatte.


      Arcad schien nicht um einen Tag gealtert. An Margon selbst hingegen war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen.


      Thaja ergriff eines der Tücher vom Tisch neben dem Bett und tauchte es in die Wasserschale.


      »Hast du mir nicht erzählt, er hätte Runland verlassen?«, fragte sie.


      »So war es auch«, bestätigte Margon. »Er gab seine drei Harfen fort. Syr überließ er mir. Dann ging er, wie er es geplant hatte. Ich erinnere mich noch, dass er sagte, wohin er sich aufmachte, bräuchte er die Instrumente nicht. Aber er verriet niemandem, was er damit meinte.«


      Thaja wrang das nasse Tuch aus. Ein Schwall Wasser tropfte zurück in die Schale.


      »Wo mag er all die Jahre gesteckt haben?«, murmelte sie. »Und wie kam er plötzlich an die Küste von Felgar?«


      Sie legte dem bewusstlosen Elfen das feuchte Tuch auf die Stirn. Er zuckte zusammen. Seine Lider bewegten sich schwach, ohne sich zu öffnen.


      »Ob er all die Jahre in den Mondwäldern zugebracht hat?«


      »Nein, die anderen Erstgeborenen hätten uns davon berichtet«, erwiderte Margon. »Er sagte damals, dass er Runland verlassen würde – was auch immer das bedeuten sollte.«


      »Es gibt nur wenige Seefahrer, die sich für den Fischfang auf das offene Meer hinauswagen«, meinte Thaja. »Immer wieder gehen Gerüchte über andere Länder um, weit, weit im Osten und Süden von hier. Aber ich habe noch nie gehört, dass sie tatsächlich jemand gefunden hätte.«


      »Vielleicht war er an einem ganz anderen Ort«, murmelte Margon.


      Thaja blickte ihn überrascht an.


      »Du meinst, er ging durch ein Tor zwischen den Welten, wie jenes, durch das unsere Ahnen einst nach Runland kamen?«


      »Wenn ich daran denke, was wir beide mit den Elfen schon erlebt haben«, sagte Margon, »dann würde mich das auch nicht wundern.«


      Thaja tauchte das Tuch erneut in die Wasserschale und wrang es aus. Sie legte es auf Arcads Stirn zurück.


      »Er hat hohes Fieber«, sagte sie. »Hoffentlich bleibt er am Leben. Wenn sein Körper zu erschöpft ist, wird er es nicht bekämpfen können.«


      Plötzlich schlug der Elf völlig unvermittelt die Augen auf. Sie starrten weit ins Leere. Thaja zuckte erschrocken zusammen. Arcads Mund öffnete sich. Ein lautes, heiseres Stöhnen hallte durch den Raum.


      Margon war von der Bettkante aufgesprungen. Das Herz klopfte ihm heftig bis in den Hals.


      »Iren mardhan!«, stieß der Elf mit tiefer Stimme hervor. Sein Gesicht war angstverzerrt. Obwohl er wild mit seinen dunklen, beinah völlig schwarzen Augen rollte, schien er weder Margon noch Thaja wahrzunehmen.


      »Iren ner mardhan! Iren percon vel saar!«


      Sein Oberkörper begann sich aufzurichten, aber Thaja drückte ihn sanft zurück auf sein Kissen.


      »Scht!«, zischte sie. »Ganz ruhig! Ihr seid hier in Sicherheit.«


      Arcad zeigte mit keiner Miene, dass er sie verstanden hatte. Nur seine Blicke schweiften nicht mehr ganz so ruckartig hin und her.


      »Serephina tal piron mean ruhn!«, murmelte er. Dann flackerten seine Lider und schlossen sich letztlich. Margon beobachtete, wie der Brustkorb des Elfen sich langsam hob und senkte.


      »Serephin«, sagte er leise vor sich hin.


      Thaja blickte ihn fragend an.


      »Was hat er gesagt?«


      »Ich habe nicht alles verstanden«, erwiderte Margon langsam. Sein Gesicht wirkte plötzlich blass und besorgt.


      »Was konntest du denn verstehen?«, wollte Thaja wissen.


      »Serephin«, wiederholte Margon. »Feuerschlangen. Wahrscheinlich heißt das in der Sprache der Elfen soviel wie ›Drachen‹.« Er holte tief Luft. »Und Iren mardhan – ›Sie kommen‹.«


      »Was soll das bedeuten?«


      Der Magier zuckte die Achseln. Er war versucht, Thaja von seiner Vision in der Nacht zuvor zu erzählen – von der schwebenden Weißen Stadt, in der er die Statue eines Drachen gesehen hatte und von unbekannten Verfolgern gejagt worden war. Doch sofort verwarf er den Gedanken. Später mochte ein besserer Zeitpunkt sein, ihr davon zu berichten, aber im Augenblick gab es zu viel, das ihm im Kopf herumging. Er brauchte Ruhe, um nachzudenken, schließlich war er kein junger Mann mehr. Ein Blick auf den Elfen im Bett genügte, um sich daran zu erinnern. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war die Herbstsonne über Hallarn untergegangen. Er war noch kein Magier gewesen, sondern ein junger Harfner, der an Lord Gwendars Hof Lieder vorgetragen hatte. Soviel war seitdem geschehen. So entsetzlich viel.


      »Ich weiß nicht, was Arcad gemeint hat«, sagte er. »Ich bin wirklich sehr erschöpft. Wenn es dir recht ist, komme ich jetzt gerne auf das Bad zurück.«


      Thaja lächelte ihn an. Einen Lidschlag lang durchfuhr sein Herz ein heftiger Stich, ein Schmerz, so deutlich spürbar wie die Berührung kalten Stahls, und er erinnerte sich wieder einmal daran, wie sehr er diese Frau an seiner Seite liebte. Es wurde ihm bei weitem nicht mehr jeden Tag bewusst. Sie waren beide keine jungen Tiere mehr, die es im Feld trieben, wann immer sie die Hitze überkam. Dennoch packte ihn dieses Gefühl trotz all der Jahre ihres Zusammenseins immer wieder mit der Unvermitteltheit und Kraft jener berühmten siebten Welle einer Brandung, die sich weiter und tiefer in den Strand hineingräbt als ihre sechs vorherigen Geschwister.


      »Ich glaube, wir können es wagen, ihn kurz alleine zu lassen«, sagte Thaja. »Aber er wird bald zu sich kommen, und dann sollte besser jemand bei ihm sein.«


      Der Magier und die Heilerin verließen den Raum. Der Elf hatte die Augen geschlossen. Seine Pupillen bewegten sich schwach hinter den Lidern. Winzige Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Margon überlegte im Hinausgehen, ob Arcad seine Frau und ihn wahrgenommen haben mochte. Ob er ahnte, dass er nicht alleine war und sich jemand um ihn kümmerte? Oder irrte er durch die Dunkelheit seiner Gedanken, ohne ihre Stimmen zu hören und ihre Berührung zu fühlen?
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      Der Nachmittag brachte erneuten Regen, keinen schwachen, sondern heftige Schauer, die der Westwind, der vom offenen Meer aus über die Bucht fegte, beinahe waagrecht gegen die Häuser drückte. Andostaans Straßen blieben leer. Die warmen Frühlingstage, die das Vellardinfest selbst hier oben im Norden schon früh ankündigte, schienen weiter entfernt als zu Mittwinter.


      Enris stand am Fenster von Larians Arbeitszimmer und sah auf den Garten hinaus. Das Glas war übersät von Regentropfen, die vom heftigen Wind dorthin geschleudert worden waren. Sie ließen den Ausblick verschwimmen, sodass die Stadt und die dahinterliegende Bucht nur schemenhaft zu erkennen waren, aber Enris achtete nicht darauf. Im Augenblick war ihm die Aussicht über das Kaufmannsviertel und die Hafengebäude in der Ferne ziemlich egal. Er hatte nur keine Lust, Larian ins Gesicht zu sehen, dessen verärgerte Stimme hinter ihm erklang.


      »Wirklich, Enris, ich verstehe dich nicht! Wo sagst du, bist du gewesen?«


      Der Mund des jungen Mannes wurde schmal.


      »In den Höhlen«, antwortete er. Es strengte ihn an, überhaupt die Lippen zu öffnen, als wehrte sich sein gesamter Körper gegen diese Unterhaltung.


      Larian atmete hörbar aus. Er war ein untersetzter, nicht besonders großer Mann, dessen dunkle Haare auszufallen begannen und die er daher oft seitlich auf dem Kopf glatt strich, wie um das Wenige, das noch vorhanden war, so zu verteilen, dass man ihm die beginnende Glatze nicht ansah. Auch jetzt fuhr er vorsichtig mit der Hand über seine Haare, ohne darauf zu achten, während er hinter seinem Schreibtisch saß, auf dem sich Preislisten und Handelsregister türmten wie Bücher in der Schriftstube eines Gelehrten.


      »Und dann hast du dich den halben Vormittag mit wem herumgetrieben? Dem Magier aus der Festung?«


      »Ay«, gab Enris gepresst zurück.


      »Na, großartig!«, stieß Larian erregt hervor. Seine Stimme schwoll an. »Du unternimmst Spaziergänge, während hier wichtige Arbeit auf dich wartet!«


      Er erhob sich vom Schreibtisch und ging auf Enris zu, der sich nicht umdrehte und weiter aus dem Fenster starrte, als würde er dort draußen im verlassenen Garten etwas unglaublich Aufregendes sehen.


      »Es tut mir Leid«, murmelte Enris. »Ich hatte es vergessen.«


      Er richtete die Gedanken auf die Regentropfen an der Scheibe, versuchte, sie zu zählen, Larians Worte zu einem dumpfen Brummen im Hintergrund schrumpfen zu lassen.


      »Vergessen!«, rief Larian aus. »Verdammt noch mal, ich hatte dir einen Auftrag gegeben! Du solltest die Ladung der Marannas mit der Liste vergleichen, die ich dir gegeben hatte! Mit dem Khor war ausgemacht, dass die Ladung erst dann von Bord gehen würde, wenn du die Liste durchgesehen hättest. Die Marannas hat stundenlang darauf gewartet, dass jemand aus meinem Haus vorbeikommen würde. Zum Glück hatte irgendjemand die Idee, einen Arbeiter zu mir zu schicken und mir zu sagen, dass niemand aufgetaucht sei – sonst hätte das ganze Trauerspiel nämlich noch länger gedauert!«


      Larian stand mittlerweile unmittelbar hinter Enris. Sein bartloses, leicht pausbäckiges Gesicht lief allmählich rot an.


      »Ist dir eigentlich klar, was mich deine Dummheit gekostet hat? Das Schiff hätte schon längst auf hoher See sein können – stattdessen lag es im Hafen, um auf dich zu warten, und die Liegegebühren bleiben an mir hängen!«


      Enris verdrehte die Augen.


      »Meine Güte, ein halber Tag!«, sagte er verärgert. »Was kann das schon groß gekostet haben!«


      Larian ergriff seine Schulter, und Enris drehte sich um. Der Kaufmann bebte vor Zorn.


      »Eine Menge, junger Mann, eine Menge! Und ich werde dir jedes Silberstück vom Lohn abziehen. Du wirst mich nicht wieder so in Verlegenheit bringen, denn sonst vergesse ich, dass ich jemals mit deinem Vater Geschäfte gemacht habe. Das ist doch sowieso der einzige Grund, warum ich dich überhaupt kostenlos unter meinem Dach wohnen lasse: Weil dein Vater mich darum gebeten hat! Weil er dachte, das Leben hier oben im Norden würde dafür sorgen, dass du endlich mit deinen Tagträumen aufhörst!«


      Enris stand stocksteif da. Er blickte Larian an, als hätte dieser ihn ins Gesicht geschlagen.


      »Aber anscheinend war ich zu nachsichtig mit dir!«, schimpfte der Kaufmann weiter. »Wenn du dir noch einmal so eine Vergesslichkeit leistest, dann ist es vorbei mit dem freien Wohnen! Von mir aus kannst du dann in einem der Gasthäuser im Hafen absteigen und dein Zimmer selbst bezahlen. Oder glaubst du vielleicht, dass der alte Wirrkopf aus der Festung für dich aufkommen würde, mit dem du dich herumtreibst?«


      Er näherte sein Gesicht dem von Enris.


      »Lass dich nicht noch mal mit diesem Margon ein, hörst du? Schon genug, dass man mich im Rat überstimmt hat, als es darum ging, ihn bei uns sein Unwesen treiben zu lassen. Was es gebracht hat, diesen verrückten Fremden hier aufzunehmen, das sehe ich jetzt ja! Hält dich von der Arbeit ab und kostet mich mein Geld!«


      Enris spürte, wie ihm nun selbst das Blut ins Gesicht schoss. Er hatte sich in Gedanken schon mehr als reichlich dafür getadelt, dass ihm Larians Auftrag entfallen war. Dass dieser aufgeblasene Geldsack nun all die Vorwürfe wiederholte, die er sich selbst schon zur Genüge gemacht hatte, ließ sein Gefühl, bevormundet zu werden, noch zunehmen. Er hatte sein eigenes Gewissen immer als seinen größten Ankläger empfunden. Niemand hatte das Recht, ihn so zu schelten!


      »Mit wem ich mich abgebe, das entscheide ich allein!«, rief er wütend. »Von mir aus zieh mir doch das Geld vom Lohn ab!« Sein Blick bohrte sich in den des Kaufmanns. Larian ließ seine Schulter los.


      »Ich hab es satt, dass andere Leute über mein Leben bestimmen!«, stieß Enris hervor. »Du brauchst mich nicht aus dem Haus zu werfen. Ich gehe von selbst!«


      Damit stürmte er an Larian vorbei auf die Tür des Arbeitszimmers zu, ohne sich umzudrehen. Der Kaufmann schaute ihm mit offenem Mund hinterher. Erst, als Enris schon die Klinke in der Hand hatte, fand er wieder Worte.


      »Wie du willst!«, brüllte er. »Raus aus meinem Haus, du Versager! Für mich warst du dieselbe Enttäuschung wie für deinen Vater!«


      Der junge Mann hatte die Tür aufgerissen und war aus dem Raum verschwunden, ohne sie wieder zu schließen. Larian starrte in den leeren Flur dahinter und fuhr sich erneut durch das schüttere Haar.


      »Wie für deinen Vater«, wiederholte er, etwas leiser.


      Enris rannte durch den Regen. Er achtete nicht darauf, wohin er lief, er spürte nicht, wie ihm der kalte Wind durch die Haare fuhr, Tropfen hart auf sein Gesicht prasselten und seine Kleidung innerhalb weniger Minuten völlig durchgeweicht wurde.


      Er rannte.


      Das Einzige, was er wahrnahm, war der hässliche drückende Klumpen in seinem Magen, der ihm das Atmen erschwerte, und Larians Stimme in seinen Ohren, die ihn wieder und wieder mit denselben Sätzen beschimpfte, als würde sie einen Kinderreim aufsagen.


      Alles war schief gegangen. Seine großen Hoffnungen, als er im letzten Jahr endlich aus seiner Heimatstadt Tyrzar fortgegangen war, die Freude darüber, an einem völlig unbekannten Ort ein Leben aufzubauen, das nicht im Schatten seiner Familie stand, das Gefühl von Freiheit, das er empfunden hatte, als er im letzten Jahr kurz vor dem Fest der Wintersonnwende in Andostaan angekommen war – all dies war fort und entschwunden, zerronnen wie Sand durch ein Sieb.


      Nasses Haar hing ihm ins Gesicht. Seine Schritte hallten laut durch die leeren Straßen. Er lief weiter vor sich hin, und wütende Gedanken hämmerten im selben steten Takt auf ihn ein.


      Wie konnte Larian ihm nur vorwerfen, er wäre für seinen Vater eine Enttäuschung gewesen! Sein Vater hatte ihm nie einen Vorwurf gemacht! Er hatte ihn gehen lassen, weil er gewusst hatte, dass junge Leute in seinem Alter sich ihre Welt selbst erobern müssen. Er hatte nicht versucht, ihn in Tyrzar zu halten und ihn zu einem Kaufmann wie ihn selbst zu machen. Sein Vater hatte ihm den Handel mit Fellen beigebracht, aber als Enris ihm von seinem Wunsch erzählt hatte, Runland kennen lernen zu wollen, hatte er ihm ohne lange zu zögern einen Platz auf einem der Schiffe besorgt, das seine Waren hoch aus dem Norden nach Haldor brachte.


      Wenn nur nicht dieser verdammte Brief gewesen wäre! Sein Vater hatte jemanden in Andostaan gekannt, einen alten Freund aus seiner Jugendzeit. Er hatte Enris geraten, ihn nach seiner Ankunft in Felgar aufzusuchen.


      Anfangs hatte Enris das nicht geplant gehabt. Er ahnte, dass in dem Brief eine Bitte seines Vaters stehen würde, seinem Sohn mit einer Arbeit unter die Arme zu greifen, aber er wollte nicht auf fremde Hilfe angewiesen sein. Er würde sich selbst durchschlagen, ohne auf gute Beziehungen seiner Familie zurückzugreifen.


      Nach einigen Tagen jedoch waren seine Ersparnisse in Andostaan zu Ende gegangen. Er hatte auf seiner langen Reise über die Monate hinweg davon gelebt, und nun war diese Quelle versiegt. Seine erste Freude über die neue Welt um ihn herum war einem nagenden Gefühl von Heimweh gewichen, das sich mit jedem Tag vergrößerte, an dem er den letzten Rest des Geldes in seinem Lederbeutel betrachtete. Es sah nicht so aus, als ob er bald eine Arbeit finden würde. Die Menschen in Andostaan waren nicht besser oder schlechter als anderswo in Runland, aber wie die meisten Bewohner entlegener Orte misstrauten sie Fremden zunächst und brauchten einige Zeit, um ihnen mit derselben Herzlichkeit zu begegnen wie ihren Landsleuten. In kurzer Zeit als völlig Fremder eine Arbeit in Andostaan zu finden, war schier unmöglich, wie Enris herausfand. Nach einigen vergeblichen Versuchen, bei einem der Händler im Hafen angestellt zu werden, hatte er schließlich seinem Stolz nachgegeben und war mit dem Brief seines Vaters in der Hand zu Larian gegangen.


      Der Kaufmann hatte ihn sofort in seinem Haus aufgenommen. Er ließ ihn gegen freie Kost und ein Dach über dem Kopf Schreibarbeiten für seine Geschäfte erledigen. Wenn Enris seine Aufgaben gut erfüllte, bekam er noch etwas Geld dazu. Aber schon nach kurzer Zeit war dem jungen Mann aufgefallen, dass seine verschwundene Freude darüber, von zu Hause fort zu sein, nicht wiederkehrte, nun, da er in Andostaan eine Arbeit gefunden hatte. Sie blieb verschwunden, und er behielt nur eine blasse Erinnerung in seinen Gedanken zurück, wie an eine Liebe im Frühling, an die man während kalter Tage im Spätherbst denkt, wenn man über leere Felder blickt.


      So war der Winter über Felgar hereingebrochen. Enris arbeitete in Larians Lagerhaus im Hafen. In dem kalten, zugigen Gebäude, das nie richtig warm zu werden schien, egal wie stark man das Feuer im Kamin schürte, bei trübem Licht über Listen von Frachtgut gebeugt, erkannte er schließlich, dass er so nicht mehr weitermachen konnte. Er war einfach kein Kaufmann, kein Händler wie sein Vater oder Larian. Seine Augen schmerzten ihm vom Starren auf die Zahlen. Er ertappte seinen Geist dabei, wie er sich wieder und wieder davonstahl, um von fernen Orten zu träumen, die er sehen wollte, von Abenteuern, die es zu bestehen galt, und von Geheimnissen in alten Geschichten und Sagen, die nur darauf warteten, dass jemand wie er sie richtig deutete und enträtselte. Doch das war kein Leben, das sich im Inneren eines Lagerhauses führen ließ. Er hatte lange geglaubt, es wäre ihm lediglich darum gegangen, sich ein Leben fernab seiner Familie aufzubauen. Nun jedoch musste er sich eingestehen, dass es mehr als das war. Die Arbeit seines Vaters war nichts für ihn, genauso wenig wie die Tätigkeiten, die er für Larian erledigte. Aber das Wissen darum konnte ihm nicht helfen. Er war hier in der Fremde gestrandet und musste irgendwie für seinen Lebensunterhalt sorgen. Er fühlte sich wie ein Tier in einer Falle.


      So wuchs sein Widerwille gegen das, was er tat, immer stärker an. Er war zunehmend weniger bei der Sache, und die Gelegenheiten, bei denen er Fehler beging, häuften sich. Einmal verzählte er sich bei der Bestandsaufnahme am Jahresende, ein anderes Mal wäre eine Fracht beinahe nach Afnath anstelle von Tasath geschickt worden, wenn Larian nicht gerade noch rechtzeitig einen zweiten Blick auf die Frachtpapiere geworfen hätte. Der Kaufmann hatte getobt, während Enris mit schamroten Gesicht vor ihm gestanden hatte, und die Wände der Falle, in der er sich gefangen wähnte, hatten sich noch ein wenig mehr um ihn herum zusammengeschoben.


      Nun war der Tropfen gefallen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Warum war er eigentlich ausgerechnet diesmal so wütend geworden, dass er Larian angeschrien hatte und in den Regen hinausgelaufen war?


      Er wusste es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Seine Kleidung troff vor Nässe, sein Herz hämmerte, er rang nach Atem, und er wollte rennen, rennen, einfach nur rennen, um die Gedanken in ihm durch Erschöpfung zum Schweigen zu bringen.


      Doch sie wollten sich nicht unterdrücken lassen. Mit einem Mal durchfuhr ihn die Gewissheit, dass es Margon war, wegen dem er so wütend geworden war. Weil Larian so verächtlich über diesen Mann gesprochen hatte, war der Damm in ihm gebrochen. Für den Kaufmann war Margon ein verrückter Fremder, aber was wusste der schon!


      Enris hielt im Laufen inne, weil seine Seite so heftig zu stechen begonnen hatte, dass er kaum noch Luft bekam. Er blickte sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den ganzen Weg vom östlichen Rand der Stadt bis zu den Gebäuden am Hafen hinuntergelaufen war. Er befand sich an einer Ecke zwischen zwei hölzernen Lagerhäusern. Neben der doppelten Eingangstür zu der rechten Halle, die zugezogen war, standen einige Fässer. Enris stützte sich auf eines davon und atmete vornübergebeugt langsam und tief durch, um wieder zu Kräften zu kommen. Regenwasser tropfte von seinen Haaren auf den Deckel des Fasses und ließ die kleine Pfütze erzittern, die sich dort in einer Mulde gebildet hatte.


      Nun, was wusste er von Margon, das Larian nicht bekannt war?


      Es tat weh, sich zu erinnern. Die Vergangenheit schmerzte immer, besonders an einem Ort wie diesem. Eine Falle war kein guter Platz für Erinnerungen. Hier schienen sie nur noch mehr Salz in eine offene Wunde zu reiben. Doch wenn er an seiner augenblicklichen Lage etwas ändern wollte, dann musste er sich dazu überwinden.


      Es stimmte, dass Margon ihm erst hier in Andostaan begegnet war. Es stimmte auch, dass er an diesem Morgen in den Höhlen zum ersten Mal mit dem Magier gesprochen hatte. Dennoch war dies nicht die ganze Wahrheit.


      Am Tag vor seiner Abreise nach Felgar hatte Enris in Tyrzar auf dem Platz vor dem Tempel des Sommerkönigs einen ihm unbekannten alten Mann getroffen. Sie waren miteinander ins Gespräch gekommen. Enris hatte dem Fremden davon erzählt, dass er Tyrzar am nächsten Tag verlassen würde. Er hatte dem Alten gegenüber zugegeben, dass er jetzt, so wenige Stunden vor seiner Abreise, nicht mehr ganz so sicher sei, ob er wirklich seinem Zuhause und der Welt, die er bisher gekannt hatte, den Rücken kehren sollte.


      Daraufhin hatte der Fremde Enris eine Geschichte erzählt, eine Geschichte von einem Harfner und einem Geschichtenerzähler, die einen Nachmittag, einen Abend und fast die ganze Nacht hindurch gedauert hatte. Es war diese Erzählung gewesen, die Enris davon überzeugt hatte, dass es richtig war, sein Glück in der Fremde zu suchen – obwohl ihm der Unbekannte mit keinem Wort dazu geraten oder dagegen gesprochen hatte. Er hatte ihm nur eine Geschichte erzählt. Enris hatte niemals den Namen des Fremden erfahren.


      Der Harfner in dieser Erzählung allerdings war Margon genannt worden. Als Enris auf dem Fest der Wintersonnwende in die Halle des Rates gekommen war, hatte jemand auf einen alten Mann in einer braunen Tunika gezeigt und gesagt: »Das ist Margon, der Magier. Früher war er ein berühmter Harfenspieler. Er wohnt mit seiner Frau in der Meeresburg.«


      In diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass der Mann mit dem ergrauten Haar, der in einer Ecke der Halle stand und die tanzenden jungen Menschen beobachtete, während er sich ein Stück Nusskuchen abschnitt, der Margon war, von dem ihm der Fremde in Tyrzar erzählt hatte.


      Enris richtete sich wieder auf und rieb sich die Schläfen. Doch das war nicht alles gewesen, oder? Der seltsame Alte damals hatte ihm doch nicht bloß eine Geschichte erzählt. Als Enris ihm zugehört hatte, war ihm gewesen, als hätte er alle Ereignisse durch die Augen von Margon, dem Harfner, erlebt. Es war wie ... nun, wie Magie gewesen! Dieser namenlose Fremde hatte ihn mit seinen Worten regelrecht in eine andere Welt entführt.


      Doch am nächsten Tag war er an Bord der Shintar gegangen und hatte das, was sich ereignet hatte, zu den anderen verblassten Erinnerungen seiner Vergangenheit gelegt, weil es zu unglaublich und fantastisch gewesen war. Ein Teil von ihm hatte sich in dem Augenblick, als er Margon in der Halle des Rates zum ersten Mal gesehen hatte, sogar geweigert zuzugeben, dass jene Begegnung mit dem unbekannten alten Mann jemals so stattgefunden hatte, wie er sich daran erinnerte.


      Aber es war wirklich passiert! Er hatte eine Geschichte erzählt bekommen, deren Magie ihn an den Gedanken und Gefühlen der Menschen hatte teilhaben lassen, die darin eine Rolle gespielt hatten. Er wusste, dass er es sich nicht einredete. Enris kannte Margon, obwohl er bis zu diesem Tag niemals mit ihm gesprochen hatte. Er kannte ihn besser als dieser fettleibige Kaufmann, für den der Magier in Carn Taar nur ein alter Wirrkopf war. Larian hatte kein Recht, so über einen Mann zu sprechen, der ein berühmter Harfenspieler gewesen war und der vor vielen Jahren zusammen mit einigen anderen ein Wesen bekämpft hatte, das ganz Runland ins Verderben gestürzt hätte, wenn sich ihm nicht einige Mutige entgegengestellt hätten! Dieser Margon war verdammt noch mal ein Held, und Enris wünschte, er wäre damals mit dabei gewesen!


      Ay, ein schöner Gedanke, höhnte eine andere Stimme in ihm. Aber du warst damals nicht dabei. Und wer weiß, ob du überhaupt den Mut besessen hättest, einem derartigen Grauen ins Gesicht zu blicken. Wahrscheinlich wärst du eher fortgelaufen, so wie jetzt. Letztendlich rennst du immer weg. Aus Tyzar bist du geflohen, und hier hast du es heute wieder getan. Wie soll es jetzt weitergehen? Du hast gerade dein Auskommen und das Dach über deinem Kopf in den Wind geschossen. Wo wirst du heute Nacht bleiben, und wovon willst du leben?


      »Wen haben wir denn da?«


      Eine Stimme in nächster Nähe riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte sich um. Niemand war zu sehen. Der Regen prasselte immer noch herab, als ob sich sämtliche Schleusen des Himmels geöffnet hätten. Dann hörte Enris das Geräusch mehrerer Füße und lautes Lachen von verschiedenen Leuten, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt sein konnten.


      »Lasst mich in Ruhe!«


      Die letztere Stimme war die eines Kindes.


      Er trat an die Wand des Lagerhauses zu seiner Rechten, vor dem er Halt gemacht hatte. Als er um die Ecke spähte, sah er mehrere Fuß von sich entfernt vier Männer in der Nähe der Kaimauer stehen, die er nicht kannte. Drei von ihnen hatten ihre langen Haare auf Art der Seeleute im Nacken zu einem steifen Zopf zusammengebunden. Der Vierte trug sie offen, aber auch er war wie jemand gekleidet, der mehr an Bord eines Schiffes zu Hause war als auf festem Boden. Sie hatten einen Jungen umstellt. Enris wusste den Namen des Kleinen nicht, war jedoch sicher, dass er ihn kannte. Es musste der Sohn von Arvid, dem Gastwirt, sein!


      Der mit dem offenen Haar, ein hochgewachsener Kerl mit einem lang gezogenen Pferdegesicht, hatte den Jungen am Arm gepackt und sich zu ihm hinabgebeugt.


      »Lasst mich!«, wiederholte der Kleine laut.


      Der Mann holte mit der freien Hand aus. Das Klatschen, mit dem er dem Kind ins Gesicht schlug, hörte Enris selbst aus einigen Schritten Entfernung und gegen den Wind und das Rauschen des Regens. Er ging einen Schritt vorwärts, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Dies waren bestimmt keine Leute, denen man mit der Wache drohen konnte.


      Schnell wich er wieder hinter die Ecke des Lagerhauses zurück. Niemand hatte in seine Richtung geblickt. Vorsichtig spähte er, die hölzerne Wand der Halle als Deckung nutzend, zu den Kerlen hinüber.


      »Ich mag‘s nicht, wenn Bälger mich so laut ansprechen!«, knurrte der Mann, der den Jungen festhielt. Plötzlich blickte er kurz auf und sah sich um. Die anderen, die eben noch laut aufgelacht hatten, als ob ihr Kamerad gerade einen großartigen Witz gerissen hätte, drehten ebenfalls die Köpfe in alle Richtungen. Schnell zog sich Enris in den Schutz der Wand zurück. Er war nicht sicher, ob er gesehen worden war, aber es näherte sich ihm auch niemand, denn er hörte, wie die Kerle in einiger Entfernung weiterredeten.


      »Sollten wir nicht lieber von der Straße runter, Khor?«


      Enris fragte sich, wer von ihnen mit dem Ausdruck der Seeleute für Schiffsführer angeredet worden war. Der Hochgewachsene antwortete. Offensichtlich war er derjenige, der das Sagen hatte.


      »Meinst du, ich hätte ein Problem damit, von jemandem gesehen zu werden? – Fang bloß nicht an zu heulen, Junge, sonst kriegst du gleich noch eine! Ich will keinen Mucks von dir hören!«


      Eine andere Stimme. Leise und vorsichtig.


      »Nein, keiner von uns denkt das. Aber warum sollen wir den ganzen Hafen rebellisch machen, wenn‘s gar nicht notwendig ist?«


      »Verdammt noch mal, was seid ihr bloß für ein Haufen Weiber! Die Bauern von der Stadtwache würden ihre eigenen Hintern nicht finden, wenn sie die nicht hin und wieder abwischen müssten! Na gut, verschwinden wir von der Straße, bevor sich noch einer von euch in die Hosen macht!«


      »Aber wohin?«


      Wieder eine andere Stimme.


      »Warum nicht in das Lagerhaus da drüben? Scheint doch leer zu stehen.«


      »Also los!«


      Der Anführer hatte kaum ausgesprochen, als Enris sich in Bewegung setzte. Ihm war nicht klar, welches Lagerhaus sie gemeint hatten, aber das, an dessen Ecke er stand, besaß einen Eingang nur wenige Meter von ihm entfernt. Glücklicherweise dämpfte der prasselnde Regen seine Schritte. So leise wie möglich lief er an der Wand des Gebäudes zurück und bog genau in dem Augenblick um die gegenüberliegende Ecke, als er erneut Stimmen vernahm. Erleichtert atmete er auf. Hatte er doch den richtigen Riecher gehabt, nicht stehen zu bleiben!


      »Hast du deine Dietriche dabei?«


      »Was glaubst du denn? Eher laufe ich ohne Stiefel herum!«


      »Beeil dich! Das Wetter in dieser Drecksgegend macht einen ja trübsinnig!«


      Enris hörte ein lautes Knarren, als die Tür zur Lagerhalle geöffnet wurde. Dann eilige Schritte und Stille. Vorsichtig spähte er um die Ecke der Bretterwand. Der Platz vor dem Eingang war leer.


      Er biss sich mit gerunzelter Stirn auf die Lippe. Was sollte er nur tun? Wer vermochte zu sagen, was diese Kerle da drinnen mit dem Jungen anstellen würden! Wenn er losliefe, um die Wache um Hilfe zu rufen, wäre der Kleine vielleicht schon tot, wenn sie einträfe. Nein, er musste selbst etwas unternehmen! Er war hier. Irgendwie musste er dem Jungen beistehen.


      Bemüht, nicht zu laut aufzutreten, schritt er zur Tür. Sie war nur angelehnt. Er öffnete sie ein wenig, bereit, sofort innezuhalten, sollten ihre rostigen Scharniere quietschen. Als er durch den Spalt spähte, sah er nur mehrere übereinandergestapelte Holzkisten unmittelbar vor dem Eingang, die fast sein ganzes Blickfeld versperrten, und einen schwachen Lichtschimmer im Hintergrund der Halle, vor dem sich mehrere schattenhafte Gestalten bewegten.


      Enris öffnete die Tür etwas weiter. Er wollte nicht riskieren, dass sie so laut knarren würde wie bei den Männern und dem Jungen eben, deshalb zwängte er sich durch die schmale Öffnung, die er geschaffen hatte, und lehnte die Tür wieder hinter sich an. Schnell ging er hinter den Holzkisten in Deckung. Wasser tropfte von seinen Haaren auf den Boden.


      Die hölzernen Fensterläden des Raumes waren verschlossen, dennoch herrschte keine völlige Dunkelheit. Anscheinend hatte einer der Kerle die Öllampen gefunden, die im hinteren Teil der langen Halle an den gegenüberliegenden Wänden angebracht waren. Dort befand sich auch ein Schreibtisch, an dem die Lageristen den Bestand aufnahmen und Frachtpapiere zusammenstellten. Enris war bisher nie hier drinnen gewesen, weil das Gebäude einer anderen Kaufmannsfamilie gehörte, aber letztendlich ähnelten all diese Hallen einander. Er hörte die Stimmen der Einbrecher. Wenn er irgendetwas für den Jungen tun wollte, musste er näher an die Männer heran, um zu verstehen, worüber sie redeten und was sie vorhatten.


      Indem er die Kisten, die sich vor ihm auftürmten, als Deckung benutzte, schlich er vorwärts. Über sich hörte er den Regen dumpf auf das Dach trommeln. Ein paar Mal musste er auf Zehenspitzen Umwege gehen, um nicht gesehen zu werden.


      Schließlich erreichte er den hinteren Bereich der Halle. Er lugte hinter einem breiten Holzregal hervor, das von der linken Längswand fast bis in die Mitte des Raumes reichte und dessen Fächer dicht mit den unterschiedlichsten Fellen angefüllt waren. Ein starker Geruch von Tierhaar und Leder erfüllte diesen Teil des Gebäudes. Bestimmt würde bald ein Schiff eine Ladung Jagdbeute aus dieser Halle aufnehmen. Eine so große Menge an Waren lagerte man nicht zu lange am selben Ort. Wenn Enris sich nicht in solcher Nähe einiger offensichtlich gefährlicher Leute befunden hätte, wäre er versucht gewesen, die Hände über die Felle gleiten zu lassen, um ihre Beschaffenheit zu prüfen. Er biss die Zähne aufeinander. So überzeugt er davon sein mochte, nicht für das Leben eines Händlers geschaffen zu sein, waren manche Angewohnheiten dennoch schwer aus den Knochen zu bekommen.


      Die Kerle standen wie zuvor im Kreis um den Kleinen, den sie auf einen Stuhl gesetzt hatten. Jetzt erst eröffnete sich Enris die Gelegenheit, sie näher zu betrachten. Einer von ihnen lehnte links von dem Jungen an einem breiten, niedrigen Schreibtisch mit dicken Beinen, auf dem eine Öllampe ihr trübes Licht in den Raum warf, unterstützt von ein paar weiteren Lampen an den Wänden. Er beugte sich über die stark rußende Flamme, um sich eine Pfeife anzuzünden. Der Schein der Lampe fiel auf sein dunkelhäutiges Gesicht und hob die vielen Narben von Pusteln, die er sich wohl in seiner Jugend zugezogen hatte, noch deutlicher hervor.


      Ein anderer mit einem runden, harmlosen Kindergesicht stand neben ihm und musterte den Anführer der vier. Der Mann hatte sich dem Jungen gegenüber aufgebaut. Die Wangen des Kleinen glänzten vor Nässe, ob wegen des Regens oder weil er geweint hatte, war nicht zu sagen. Er hielt den Kopf gesenkt.


      »Wo sollen wir ihn später treffen?«, fragte derjenige mit der qualmenden Pfeife in die Runde.


      »Er hat was von den Stegen an der Hafenmauer geplappert«, erwiderte der Anführer.


      »Ich glaub nicht, dass wir ein Problem damit haben werden, ihn zu finden«, ließ der vierte der Männer sich vernehmen.


      »Was meinst du denn damit?«, wollte der mit dem runden Gesicht wissen.


      Der Angesprochene verzog den Mund, als hätte er sich selbst bei einem Gedanken an etwas Unangenehmes überrascht. Seine Augen schwenkten von seinem Khor zu dem, der ihn gefragt hatte.


      »Na was wohl, Doran? Dass der uns bestimmt finden würde, selbst wenn wir ihn nicht fänden!«


      Der Mann neben ihm sog heftig an seiner Pfeife und nahm sie wieder aus dem Mund.


      »Der Kerl macht mich nervös«, sagte er, während er den Rauch ausblies. Er vermied es, seinen Anführer anzusehen.


      »Mit dem stimmt etwas nicht. Ich frag mich, ob das überhaupt ein normaler Mensch ist. Vielleicht ist es irgendein verdammter Mischling.«


      Der Khor der Vier wandte sich ihm blitzschnell zu und packte ihn am Kragen. Der Junge auf dem Stuhl zuckte zusammen und starrte ihn erschrocken an. Der Narbengesichtige ließ die Pfeife auf den Tisch fallen.


      »Mirad, ehrlich gesagt ist es mir schnurzegal, ob die Mutter von diesem Bastard ein Elflein oder eine Zwergenfrau war!«, sagte er laut, während er den Mann immer noch am Kragen festhielt. Der Kerl rechts von ihm ließ ein belustigtes Grunzen ertönen.


      »Er hat uns gut bezahlt, und das ist alles, was wir von ihm wissen müssen.«


      »Schon gut!«, beschwichtigte Mirad. »Ich sag doch nur, dass ich den Kerl nicht gern in meiner Nähe hab. Wenn der einen anschaut, krieg ich das Gefühl, dass gerade einer über mein Grab gelaufen ist.«


      Doran nickte.


      »Ich bin auch froh, wenn die Sache gelaufen ist. Unser Gold haben wir ja bereits in den Taschen. Dieser Irre hat uns alles im Voraus bezahlt. Verdammt, Sareth, warum verschwinden wir nicht einfach mit dem nächsten Schiff?«


      Der Anführer der Männer verdrehte angewidert die Augen, ließ das Narbengesicht los und blickte sich in der Halle um, als suche er nach jemandem, der ein wenig mehr Verstand besaß. Als er für einen Moment in Enris‘ Richtung sah, zog dieser schnell den Kopf hinter das Regal zurück.


      »Hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht«, sagte Sareth laut, »dass da, wo das Gold hergekommen ist, das du jetzt in den Taschen herumträgst und versäufst, noch mehr zu holen sein könnte?«


      Doran zog es vor, den Mund zu halten.


      »Also, erledigen wir endlich unsere Arbeit, wenn das nicht zuviel von dir verlangt ist, und vielleicht springt sogar noch mehr für uns dabei heraus. Toron, geh zur Tür und pass auf, dass uns niemand stört!«


      Der Mann rechts von Sareth nickte und drehte sich um. Er sah hager, aber kräftig aus. Dunkle Bartstoppeln standen von seinem Kinn ab wie Igelstacheln. Enris‘ Herz klopfte ihm heftig bis in den Hals, als er einen Lidschlag lang glaubte, Toron würde auf dem Weg zum Eingang der Halle unmittelbar an ihm vorbeikommen. Stattdessen jedoch ging er um einige Kisten herum und schritt dann an der Wand entlang, die Enris gegenüberlag. Der junge Mann duckte sich tiefer hinter das Regal, das ihm als Deckung diente.


      »Also, Kleiner!«, wandte Sareth sich an den Jungen. »Wir haben nicht viel Zeit. Erzähl mir genau, was du über den Fremden weißt, den ihr heute Morgen am Strand gefunden habt: Wo lag er, war jemand bei ihm, hat er irgendwas zu euch gesagt?«


      »Warum wollt Ihr das denn wissen?«, fragte der Junge. Seine Stimme klang hoch und ängstlich.


      »Weil wir dich sonst im Hafenbecken versenken, deshalb!«, herrschte Doran ihn an. »Frag nicht so blöd!«


      »Du hast es gehört!«, bekräftigte Sareth. »Red schon!«


      Enris überlegte fieberhaft. Der Fremde am Strand – um ihn ging es hier also! Irgendjemand hatte mitbekommen, dass er von den Kindern gefunden worden war, und hatte diese Halsabschneider angeheuert, um mehr darüber herauszufinden. Aber warum? Was war an diesem Unbekannten so Besonderes, dass man eine Bande Schläger beauftragte, diejenigen auszupressen, die mit ihm zu tun gehabt hatten?


      Im selben Moment durchzuckte ihn ein Gedanke. Margon und Thaja! Der Fremde hielt sich bei ihnen auf – sie schwebten in Gefahr!


      »Da – da war niemand anderes zu sehen ...«, begann der Junge zögernd. Sein Gesicht war kalkweiß. »Er war allein.«


      »Es war niemand sonst am Strand?«, fragte Mirad. Er hatte sich zu dem Kind hinuntergebeugt. Bei seinen Worten quoll ihm Pfeifenrauch aus dem Mund und wehte den Jungen an, der das Gesicht verzog und heftig den Kopf schüttelte.


      »Niemand!«


      »Lag er genau am Ufer?«, wollte Sareth wissen. Die Stirn in seinem lang gezogenen Gesicht war in Falten gelegt.


      Der Kleine nickte, und in diesem Moment sah er, als er an dem Anführer der Männer vorbeischaute, Enris unmittelbar in die Augen. Der Blick des Kindes wurde starr vor Überraschung.


      Dem jungen Mann in seinem Versteck war, als würde ihm ein Schwall Eiswasser den Rücken hinablaufen. Aber weder die beiden Kerle noch ihr Khor entdeckten in dem Gesicht des Jungen etwas anderes als Furcht vor ihnen.


      »Was ist?«, fragte Sareth. »Ist dir noch was eingefallen?«


      »Äh – ich hab nur versucht, mich an alles richtig zu erinnern«, stammelte der Junge. »Er lag mit nassen Kleidern genau an der Wasserlinie, deshalb dachten wir auch, er wäre ein Schiffbrüchiger.«


      Während er sprach, schaute er mit gesenktem Kopf an Sareth vorbei, als wolle er es vermeiden, dem Mann in die Augen zu sehen. In Wirklichkeit irrte sein Blick mehrmals zu Enris hinüber, der den Zeigefinger der rechten Hand auf den Mund legte.


      Enris zog den Kopf wieder hinter das Regal zurück. Arvids Sohn hielt sich tapfer. Er hatte sich nicht durch seine Überraschung verraten. Nun wusste er, dass noch jemand anwesend war. Wenn es darauf ankäme, würde er deshalb schneller handeln, als wenn er sich alleine wähnte.


      Enris fuhr sich aufgeregt mit dem Handrücken über die staubtrockenen Lippen. Ihn durchzuckte der verrückte Gedanke, dass dies der einzige Teil seines Körpers sein musste, der nicht völlig durchnässt war. Er widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln, als hätte jemand anders neben ihm diese Idee geäußert. Dies war der falsche Augenblick, um solchem Unsinn nachzuhängen! Die Zeit drängte.


      Er musste etwas unternehmen, bevor die drei damit aufhörten, den Kleinen auszuquetschen, und sich stattdessen überlegten, wie sie ihn wieder loswerden konnten. Er bezweifelte, dass sie ihn einfach so gehen lassen würden – dann hätten sie bestimmt nicht so sorglos ihre Namen vor ihm ausgesprochen.


      »War der Kerl während der ganzen Zeit bewusstlos?«, hörte er Sareth weiter fragen.


      »Nein«, antwortete der Junge. »Einer von uns hat ihn geschüttelt, um zu sehen, ob er noch am Leben sei, und da schlug er die Augen auf.«


      In diesem Moment entdeckte Enris die Bleigewichte auf dem untersten Regalbrett. Anscheinend hatte sie jemand dort hingelegt, um die Waage zu beschweren, die vor dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Es waren mehrere dunkle Blöcke in verschiedenen Größen, auf die mit weißer Farbe Gewichtsangaben gemalt worden waren. Enris nahm einen der Kleineren und wog ihn in der Hand. Ein gutes Wurfgeschoss, aber als Waffe ungeeignet. Damit würde er höchstens einen ausschalten können, bevor die anderen ihn angriffen. Er brauchte etwas Besseres. Etwas wie ...


      Enris griff sich zwei weitere Gewichte und trat an den Rand des Regals.


      »Hat er etwas zu euch gesagt?«, verlangte Sareth zu erfahren.


      »Nein, er bekam kein Wort heraus«, antwortete der Junge.


      »Das führt doch zu nichts!«, rief Doran aus, an Sareth gewandt. »Das Balg hat uns offensichtlich nichts zu erzählen, was wir nicht auch schon in den Wirtshäusern gehört hätten. Wenn es stimmt, was man dort sagt, dann ist er jetzt in der Festung bei der Heilerin.«


      Mirad sog an seiner Pfeife.


      »Trotzdem wäre mir lieber, wenn wir unserem Auftraggeber etwas Neues zu berichten hätten.« Er zog ein Messer aus dem Gürtel und legte die Pfeife auf den Tisch. Sareth trat wortlos zu Seite und beobachtete, wie sein Kamerad dem Jungen das Messer vors Gesicht hielt. Der Kleine wich auf dem Stuhl so weit zurück, wie er konnte. Sein verängstigter Blick irrte zwischen den Männern hin und her und richtete sich dann auf Enris im Hintergrund, der die Hand hob.


      »Wenn dir noch irgendetwas Wichtiges einfallen sollte, dann ist jetzt der richtige Augenblick, es auszuspucken!«, sagte Mirad drohend.


      »Du hast es gehört!«, setzte Sareth hinzu. »Mach‘s Maul auf, oder du öffnest es nie wieder!«


      In diesem Augenblick knallte eines der Bleigewichte auf den Tisch und fegte die Öllampe zu Boden. Das Tongefäß zersplitterte mit lautem Klirren, während seine Flamme verlosch. Sofort wurde es dunkler im Raum. Doran und Sareth schrien fast gleichzeitig auf vor Schreck. Mirad sprang zur Seite. Gleich darauf schleuderte Enris sein zweites Wurfgeschoss gegen die Öllampe an der ihm gegenüberliegenden Wand und verfehlte sie. Das Bleigewicht prallte von den Brettern ab und landete zu Mirads Füßen.


      »Hierher, Junge!«, brüllte Enris. »Zu mir!«


      Sareth riss den Kopf herum, als er die fremde Stimme hörte. Der Kleine sprang vom Stuhl. Doran versperrte ihm den Weg, aber der Junge wich ihm blitzschnell aus, sodass sein Griff die Haare des Kindes verfehlte.


      Enris warf das dritte Gewicht über den Jungen hinweg, der auf ihn zulief, und vorbei an Sareth und Mirad, die ihm mit wütendem Gebrüll folgten. Er achtete nicht darauf, ob er diesmal getroffen hatte, sondern drehte sich im selben Moment um, in dem das Wurfgeschoss seine Hand verließ, und stürmte auf die letzte Öllampe zu, die an der anderen Längswand der Halle befestigt war. Hinter sich hörte er ein Klirren. Die einzige Lichtquelle im Raum war nun die Lampe vor ihm. Er sprang mit einem wilden Satz auf sie zu, erblickte aus dem Augenwinkel den Jungen neben sich und ergriff dessen Arm. Dann riss er die Öllampe von ihrem Haken und warf sie zu Boden. Sofort war es stockdunkel in der Halle. Er zog den Kleinen mit sich zur Seite und prallte schmerzhaft gegen eine der Kisten, die an der Wand standen. Gleichzeitig hörte er polternde Schritte neben sich, gefolgt von einem dumpfen Schlag und lautem Fluchen.


      »Au, verdammt!«


      »Halt‘s Maul, du Schwachkopf!«


      Das war Sareth. Seine Stimme bebte vor Wut. Enris vernahm ihn dicht neben sich und dem Jungen. Er konnte nur wenige Fuß entfernt sein.


      »Hört auf, Lärm zu machen! Sie sind nicht weit weg!«


      Aus dem hinteren Teil der Halle hörte Enris Torons Stimme.


      »He, was ist denn bei euch los?«


      »Bleib an der Tür, hörst du?«, brüllte Sareth. »Lass ja niemanden vorbei! Hier ist noch jemand außer dem Jungen!«


      Enris und das Kind standen stocksteif in der Dunkelheit. Der junge Mann bewunderte den Kleinen für dessen schnelles Handeln. Er hatte Arvids Sohn mit keinem Wort erklären müssen, worauf es nun ankam. Sie mussten so leise wie möglich Abstand zwischen sich und ihre Verfolger bekommen.


      Er ließ den Arm des Jungen los. Seine tastenden Finger fanden im Dunkel eine kleine Hand und drückten sie fest. Das Kind drückte zurück. Enris beugte sich vor. Sein Mund berührte beinahe das Ohr des Kleinen.


      »Lass nicht los!«, flüsterte er, so leise es ihm trotz seines wie wild hämmernden Herzens möglich war, dann fing er an zu laufen. Der Junge setzte sich sofort mit ihm in Bewegung.


      »Da!«, hörte er Sareth hinter sich im Dunkeln brüllen. Sogleich polterten mehrere Stiefel über den festgetretenen Erdboden.


      Enris wusste, dass irgendwo vor ihm ein weiteres Regal stand. Er hatte sich daran vorbeigeschlichen, als er den Kerlen gefolgt war. Nun kam es darauf an, nicht im Dunkeln dagegen zu stoßen, sondern rechtzeitig um das Hindernis herum zu rennen. Er bremste den Lauf nach wenigen Schritten abrupt und riss den Jungen, der überrascht aufkeuchte, am Arm zurück. Als er die freie Hand ausstreckte, fühlte er, dass er gerade rechtzeitig angehalten hatte – das Regal befand sich knapp vor ihnen im Dunkeln. Schnell zog er das Kind nach links. Im nächsten Augenblick waren die Verfolger herangekommen. Ein lautes Krachen hallte durch den finsteren Raum, dann ein Ohren betäubender Lärm, als das Regal, gegen das die Kerle in vollem Lauf gerannt waren, umkippte und auf dem Boden aufschlug. Weiteres Poltern mischte sich mit Schmerzensschreien und Flüchen. Offenbar war einer der Männer gestürzt. Enris lief mit Arvids Sohn weiter. Sie mussten sich mittlerweile etwa in der Mitte der Halle befinden. Enris erinnerte sich an mehrere übereinander gestapelte Kisten, in deren Deckung er nach hinten geschlichen war. Im nächsten Moment prallte er mit dem Gesicht gegen dieses Hindernis. Grelle Blitze erblühten vor seinen Augen. Laut aufstöhnend ließ er den Jungen los. Hinter sich hörte er jemanden näherkommen. Seine Hände tasteten hilflos über seine Nase, die derart brannte, dass ihm die Augen tränten. Diese vermaledeiten Kisten waren näher gewesen, als er geglaubt hatte!


      Weiter! Weiter, verdammt!, drängte eine Stimme in seinem Inneren, die den Schmerz durchbrach. Sie klang wie seine eigene, was sie wohl auch war – die Stimme seines Verstandes, die seinen Körper übertönte. Er durfte keine kostbare Zeit verlieren! Fahrig tastete er nach dem Jungen neben ihm, der nicht gegen das Hindernis gerannt war, und fand ihn erneut. Zusammen tappten sie um die Kisten herum, die Hände vor sich ausstreckend wie Blinde.


      Plötzlich packte ihn etwas grob an den Haaren und riss ihm den Kopf zurück.


      »Hab ich dich!«, keuchte Sareths heisere Stimme an seinem Ohr.


      Eine Welle aus eisiger Panik schwappte über Enris zusammen und lähmte alle seine Bewegungen. Gleichzeitig donnerte eine Faust in seinen Magen, die ihm die Luft zum Atmen raubte und seine Knie einknicken ließ. Der Schmerz in seinem Bauch übertraf sogar das Brennen in seinem Gesicht. Ein weiterer Hieb traf ihn. Seine Füße gaben nach, aber er ging nicht zu Boden, denn ein harter Griff hielt ihn aufrecht.


      Es war vorbei. Sie hatten ihn erwischt.


      Schlag zu! Schlag zu, du Narr!


      Wieder Enris‘ eigene Stimme in seinem Geist, kaum vernehmbar, aber genug, um einen Arm zu heben. Er fühlte den Kopf seines Gegners. Die Finger seiner rechten Hand fuhren über dessen Stirn, während ihn ein erneuter Fausthieb traf. Mit letzter Kraft stieß er die Fingerspitzen in etwas Weiches und hörte einen wilden Aufschrei. Sareth ließ ihn los. Enris sackte zusammen und rang nach Luft, die einfach nicht seine Lungen erreichen wollte.


      Los, weiter! Dass du sein Auge getroffen hast, wird ihn nicht ewig aufhalten!


      Keuchend rappelte er sich wieder auf und stolperte gegen den Jungen. Er packte ihn an der Schulter und zog ihn weiter. Rennen war ihm mit den dumpfen Stichen in seinem Magen nicht möglich, außerdem wollte er nicht riskieren, noch einmal mit voller Wucht gegen ein Hindernis zu rennen.


      Hinter ihm schrie und schimpfte Sareth. Von Mirad und Doran waren nur tappende Schritte zu hören. Enris hielt seine freie Hand weit ausgestreckt vor sich und bewegte sie hin und her. Der Ausgang musste sich irgendwo in der Mitte der vor ihnen liegenden Wand befinden. Wenn sie sich so weit wie möglich rechts hielten, dann ...


      Seine Finger trafen auf Holz. Erleichtert presste er die flache Hand dagegen und tastete sich an dem Hindernis entlang. Endlich hatte er wieder einen Anhaltspunkt! Mit etwas Glück konnten sie sich vielleicht an dem letzten Kerl vorbeischleichen. Enris verfluchte sich dafür, dass er nicht daran gedacht hatte, sich noch eines von den Bleigewichten in die Tasche zu stecken. Als Waffe taugten sie zwar nicht viel, aber für einen Schlag gegen den Kopf eigneten sie sich immer noch besser als die bloße Faust.


      Das Keuchen und die Schritte ihrer drei Verfolger klangen noch immer von der Mitte der Halle her. Anscheinend hatten sie jeden Sinn für die Richtung verloren. Mit jedem Augenblick, der verstrich, wurden sie ungeduldiger und lauter.


      Enris hatte gerade die Stelle in der Wand erreicht, an der er das Holz des Türrahmens fühlen konnte, als er dicht neben sich eine Bewegung vernahm. Im nächsten Moment zerriss etwas den Stoff seines Ärmels und ritzte seinen Arm. Er wich zurück, den Jungen mit sich ziehend. Da stand einer mit einem Messer genau vor der Tür und schwang es im Dunkeln! Bestimmt war es Toron, der vierte Mann.


      »Ich hab ihn!«, brüllte eine Stimme vor Enris. Jemand sprang ihn an. Mit einem dumpfen Schlag prallte der junge Mann gegen die Wand. Seine Hand ließ den Kleinen los.


      »Lauf! Hol Hilfe!«, keuchte Enris. Er rammte den Ellbogen gegen den unsichtbaren Körper, mit dem er rang. Anscheinend hatte er etwas Empfindliches getroffen, denn es ertönte ein Schrei, und sein Gegner wich zurück. Dann fuhr wieder etwas über Enris‘ Gesicht, und seine linke Wange begann zu brennen wie Feuer. Er ließ sich fallen und kroch in die Richtung, in der er die Tür vermutete.


      Plötzlich vernahm er ein lautes Knarren. Trübes Licht fiel in den Raum. Der Junge hatte die Tür aufgezogen! Enris sah, dass er nur ein paar Fuß von ihr entfernt war, sprang mit aller Kraft auf, die er noch besaß, und öffnete sie mit einem Stoß seiner Schulter noch weiter. Der Kleine flitzte dicht vor ihm hinaus ins Freie. Jemand versuchte, Enris festzuhalten, doch er riss sich frei und stürmte ebenfalls durch den Eingang.


      »Lauf!«, brüllte er abermals. Sein Magen verkrampfte sich, aber er biss die Zähne zusammen und kämpfte das Gefühl zurück, dass seine Beine gleich unter seinem Gewicht nachgeben würden. Der Regen hatte nachgelassen, dennoch war seine schmerzende Wange nass. Während er dem Kind hinterherrannte, das ohne sich auch nur einmal umzusehen geradeaus an den Lagerhäusern vorbeilief, durchzuckte ihn der Gedanke, dass diese Nässe von seinem eigenen Blut herrührte. Doch er vermied es, sich damit aufzuhalten, sein Gesicht zu betasten. Ebenso wie der Junge drehte er sich nicht um und achtete nicht darauf, ob sie noch verfolgt wurden, sondern richtete den Blick auf den Rücken des Kindes vor ihm. Er rannte und rannte, wie er es kurz zuvor getan hatte, als er aus Larians Haus gestürmt war.


      Über den beiden verdunkelte sich ein bewölkter Himmel zum anbrechenden Abend. Ein Schwarm Möwen flog kreischend von der Bucht ins Landesinnere und in den Hafen hinein, unbeeindruckt von den beiden Gestalten, die unter ihnen keuchend durch das Gewirr der Straßen hetzten. Schließlich waren es nur Menschen. Die Abfälle auf dem Platz vor der Hafenmauer weckten die Aufmerksamkeit der hungrigen Vögel weit mehr.
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      Sie hielten beide erst an, als sie den Kai erreicht hatten und der Schwarze Anker vor ihnen lag. Der Junge verringerte die Geschwindigkeit, blieb kurz stehen und blickte über die Schulter. Enris drehte sich ebenfalls um. Das nasse Kopfsteinpflaster erwies sich als verwaist. Kein Mensch befand sich auf der Straße.


      Enris war erleichtert, dass der Kleine aufgehört hatte zu rennen. Er schätzte, dass er mit dem Jungen nicht viel länger hätte Schritt halten können. Seine Seite stach furchtbar, und ihm zitterten die Beine. Vornübergebeugt stützte er sich auf die Oberschenkel.


      »Sieht so aus, als ob wir sie abgehängt hätten«, keuchte er.


      Der Junge starrte ihn an. Langsam verschwand der gehetzte Ausdruck aus seinem Gesicht. Die Andeutung eines Lächelns erschien um seinen Mund.


      »Vielen Dank«, sagte er.


      »Schon gut«, erwiderte Enris. Er holte tief Luft.


      »Wie heißt du überhaupt? Du bist doch der Sohn von dem Wirt, dem das Gasthaus da drüben gehört, nicht wahr?«


      Der Junge nickte.


      »Ay, ich heiße Themet.«


      »Also, Themet«, fuhr Enris fort und richtete sich vorsichtig auf, »dann gehen wir am besten gleich zu deinem Vater und erzählen ihm, was geschehen ist.«


      Der Junge nickte erneut. Sofort setzte er sich wieder in Bewegung. Enris hätte noch eine kurze Verschnaufpause brauchen können, aber er folgte ihm.


      Zusammen betraten sie die Schankstube des Schwarzen Ankers, in der um diese Zeit mehr Gäste saßen als bei Thajas und Barams Besuch am Vormittag. Die Luft war verbraucht und stickig. Qualm von Pfeifenrauch hing in dicken Schwaden über den Köpfen der Trinkenden und zog um die Öllampen auf den Tischen. Enris‘ Augen begannen sofort zu tränen. Ein paar Männer, die am Tisch gleich neben dem Eingang saßen, wandten die Köpfe zu ihnen um. Überraschte Gesichter starrten den jungen Mann an. Erst jetzt erinnerte sich Enris, wie übel zugerichtet er aussehen musste.


      »Themet!«, rief eine Stimme. »Was ist denn passiert?«


      Enris sah Arvid laut knallend einen vollen Krug absetzen, wodurch das Bier darin über den Rand schwappte. Mit schnellen, kleinen Schritten lief der Gastwirt um die Theke herum auf seinen Sohn zu. Sein Blick war dabei mehr auf den jungen Mann gerichtet, der neben dem Kind stand, völlig durchnässt, mit zerrissenen Kleidern und einer langen, klaffenden Wunde im Gesicht.


      Themet rannte seinem Vater entgegen und fiel ihm in die Arme.


      Weitere Köpfe drehten sich zu ihnen um. Arvid hob Themet hoch. Obwohl der Junge eigentlich schon groß genug aussah, um nicht mehr getragen werden zu müssen, ließ er es ohne zögern zu und vergrub das Gesicht in den Falten der Schürze seines Vaters.


      »Er ist im Hafen von ein paar üblen Kerlen verfolgt worden«, erklärte Enris.


      »Was?«, fragte Arvid ungläubig.


      »Sie haben mich geschlagen und in ein Lagerhaus gebracht«, murmelte Themet. Seine Stimme klang brüchig, als hielte er Tränen zurück. »Der Mann da hat mich rausgeholt. Er hat mit ihnen gekämpft.«


      Arvid starrte mit offenem Mund von seinem Jungen zu Enris.


      »Das ... das gibt’s doch nicht!«, stotterte er.


      »Euer Sohn spricht die Wahrheit«, bestätigte Enris. »Am besten verständigt Ihr gleich die Stadtwache. Es waren irgendwelche Seeleute, niemand aus Felgar. Wahrscheinlich sind sie mit einem der Schiffe gekommen, die vor kurzem hier angelegt haben.«


      Der Gastwirt setzte Themet mit einem Keuchen ab und wischte sich über die Stirn, auf der einige schweißnasse, dunkle Haarsträhnen klebten. Der Junge, dem es widerstrebte, so schnell wieder aus den Armen seines Vaters gelassen zu werden, lehnte sich an ihn.


      »Haben sie dich verletzt?«, fragte er. Arvids Stimme klang erregt.


      Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er leise.


      »Ihm ist nichts passiert«, fügte Enris hinzu.


      Arvid drückte den Jungen fest an sich.


      »Kommt am besten mit nach hinten, damit wir Eure Wunden versorgen können«, schlug er vor. »Und dann erzählt Ihr mir alles genauer! Mari!«


      Eine junge, rothaarige Frau, die im Hintergrund gerade jemandem eine Bestellung gebracht hatte, hob den Kopf.


      »Was?«


      »Ich muss in die Küche. Übernimm für eine Weile den Schankraum!«


      Die Frau nickte und trat mit ihrem Tablett in den Händen hinter die Theke.


      »He, Arvid, was ist denn los?«, wollte einer der Gäste wissen, ein dicker Mann mit dichtem Vollbart, der sie neugierig von einem der vorderen Tische beäugte und sich mit dem Ärmel den Mund abwischte.


      »Keine Ahnung«, gab Arvid laut zurück, »aber ich schwör dir, dass du es als Erster erfährst, sobald ich es weiß!«


      Die beiden anderen Männer, die mit dem Dicken am selben Tisch saßen, lachten grölend.


      »Du musst die Nase auch in alles reinstecken, was?«, meldete sich einer aus dem hinteren Teil des Raumes zu Wort.


      Der Angesprochene wandte sich zu ihm um.


      »Na, was glaubst du, warum ich hier sitze?«, brummte er. »Weil Arvids dünnes Bier so gut schmeckt? Natürlich wegen dem Tratsch!«


      »He, langsam, Ondrar, ja?«, Arvids Stimme war etwas schärfer geworden, wie Enris bemerkte. Wenn es um den Ruf seines Hauses ging, schien der Mann keinen Spaß zu verstehen – und den roten Flecken auf seinen Wangen nach zu urteilen, mochte er sein Bier wohl selbst sehr gern.


      »Wenn dir nicht passt, was ich verkaufe, dann kannst du in Zukunft ja gerne in der Schenke der Fellhändler trinken – wenn ich dir das Abwaschwasser, dass sie da zapfen, auch nicht gerade empfehlen würde.«


      »Schon gut!«, wehrte der Mann ab, den der Wirt Ondrar genannt hatte. Aber Arvid hatte sich bereits mit Themet in Richtung Hintertür in Gang gesetzt, als ob ihn im Augenblick Wichtigeres kümmerte als das Geschwätz seines Gastes. Enris folgte ihm. Die Tür fiel hinter den Dreien ins Schloss, und sofort stieg die Lautstärke im Raum. Stimmengewirr brach los, als die Leute aus dem hinteren Teil der Stube wissen wollten, was die Gäste nahe der Theke gehört hatten.


      »Heute ist ein merkwürdiger Tag«, brummte Ondrar in seinen Bart, obwohl ihm gerade niemand an seinem Tisch zuhörte. »Zuerst der Fremde am Strand, und jetzt das. Aber der Dunkle König selbst soll mich holen, wenn ich hier nicht sitzen bleibe, bis uns einer erzählt, was eigentlich los ist. Mari, mach mir den Krug noch mal voll!«


      Arvids Frau Rena hatte in der Küche etwas Wurst und Käse für die Gäste aufgeschnitten, die im Schwarzen Anker zu Abend essen würden. Sie war gerade dabei, alles auf Tellern anzurichten, als ihr Mann mit Themet zur Tür hereinkam, gefolgt von jemandem, den sie nicht kannte. Mit offenem Mund lauschte Rena, wie der Junge ihr berichtete, was sich zugetragen hatte. Als Themet zuerst stockend, dann immer schneller erzählte, wie er bei den Lagerhäusern im Hafen gespielt hatte und dann plötzlich von den vier Schlägern umringt worden war, zog sie ihn mit einem empörten Aufschrei an sich, als befürchtete sie, die Kerle kämen jeden Moment in ihre Küche geplatzt, um ihn sich erneut zu schnappen.


      Mit Unterstützung von Enris, der seinen Anteil an der Flucht vor den Männern beisteuerte, endete Themet schließlich.


      »Hab ich dir nicht immer gesagt, dass du dich von den Lagerhallen fernhalten sollst?«, schimpfte Rena. Ihr Sohn blickte wortlos zu Boden und scharrte mit den Füßen.


      »Das ist keine Gegend zum Spielen für Kinder! Du weißt genau, dass sich da übles Gesindel herumtreibt, Fremde, Halsabschneider aus was weiß ich für abgelegenen Ländern, Seeleute, die sich besaufen und bei jeder Gelegenheit Streit anfangen und ihre Messer ziehen!«


      Sie holte tief Luft. Enris hatte bei dem Wort »Fremde« die Stirn gerunzelt. Er selbst war ebenfalls ein Fremder in dieser Stadt, und einer, der im Hafen gearbeitet hatte.


      »Es reicht schon, dass man das Pack überhaupt von ihren Schiffen lässt! Müssen sie dann auch noch unseren Kindern auflauern!«


      Die Bemerkung, dass diese Seeleute, über die Rena so wütete, auch zu ihren besten Kunden gehörten, die regelmäßig ihre Heuer im Schwarzen Anker vertranken, verkniff sich Enris. Arvid legte seiner Frau beruhigend eine Hand auf den Arm.


      »Es ist ja zum Glück nichts passiert«, beschwichtigte er sie. »Themet wird uns bestimmt versprechen, dass er nicht mehr zu den Lagerhallen geht, nicht wahr?«


      Der Junge, der immer noch auf den Boden starrte, nickte so heftig, dass ihm die blonden Haare ins Gesicht fielen.


      »Nichts passiert?«, rief Rena. »Schau dir mal den jungen Mann an! Nennst du das nichts passiert?«


      Sie ergriff Enris‘ Hand und drückte sie fest.


      »Ich danke Euch, dass Ihr unseren Sohn gerettet habt! Das werde ich Euch nie vergessen!«


      »Schon gut«, erwiderte Enris verlegen. »Das hätte jeder andere auch gemacht.«


      »Nein«, ließ Arvid vernehmen. Seine Stimme klang ernst. »Eben nicht. Und deshalb vergessen wir es nicht.«


      Rena nahm einen Lappen und hielt ihn in einen Eimer voller Wasser. Mit dem tropfenden Stoff wusch sie Enris‘ Wunde. Der junge Mann zuckte mehrmals heftig zusammen, als der Druck ihrer Finger den Schnitt schmerzen ließ.


      »Sieht es schlimm aus?«, fragte er.


      Rena lächelte. »Ohne das ganze verkrustete Blut nicht mehr so sehr«, sagte sie. »Der Schnitt geht von Eurem linken Ohr die Wange hinunter. Ich glaub nicht, dass man ihn nähen müsste. Eine Narbe werdet Ihr aber wohl behalten.«


      Erst jetzt, als er im Sitzen den Ärmel aufrollte, kam Enris dazu, sich auch die Wunde an seinem Arm zu betrachten. Er hatte ziemliches Glück gehabt. Das Messer des Angreifers hatte ihn zwar erwischt, aber dieser Kratzer würde sicher ohne Schwierigkeiten verheilen.


      »Ich verstehe nicht, was diese Kerle von unserem Jungen wollten«, murmelte Arvid.


      »Die haben mich dauernd nach dem Mann am Strand ausgefragt«, sagte Themet. »Der, den sie zu der Heilerin in die Festung gebracht haben.«


      »Sie wurden dafür bezahlt«, ergänzte Enris. »Darüber haben sie geredet. Jemand wollte alles über diesen Fremden wissen. Sie haben in der Stadt herumgefragt und gehört, dass die Jungen als Erste am Strand waren.«


      Renas Wangen wurden bleich. »Bei allen Göttern!«, rief sie. »Themet war nicht allein! Was ist, wenn sie jetzt den anderen Kindern auflauern?«


      »Wir müssen die Wache verständigen«, sagte Arvid mit fester Stimme. »Wir werden erst wieder ruhig schlafen, wenn wir sicher sind, dass diese Kerle gefangen oder aus der Stadt vertrieben wurden.«


      »Macht Euch nicht zu viele Gedanken«, erwiderte Enris. Er legte dem Gastwirt beruhigend die Hand auf dessen Arm.


      »Wenn diese Männer auch nur einen Funken Verstand besitzen, dann wissen sie, dass wir die Stadtwache alarmieren werden, und machen sich unsichtbar, bis das nächste Schiff, das sie an Bord nimmt, den Hafen verlässt. Außerdem hat Themet ihnen alles gesagt, was er weiß. Ich glaube kaum, dass sie das Wagnis eingehen, noch einem Jungen aufzulauern, um von ihm dasselbe zu hören.«


      Enris war sich bei weitem nicht so sicher, wie er sich gab. Er mochte noch nicht viele Sommer gesehen haben, aber für die Erkenntnis, dass sich Menschen wesentlich öfter unvernünftig und planlos als vorhersehbar verhielten, musste man kein lebenserfahrener Dorfältester sein. Aber er hoffte, dass seine Worte die Eltern des Jungen beruhigen würden – eine Hoffnung, die sich gleich wieder zerschlug, als Themet ihm ins Wort fiel.


      »Aber – aber was ist, wenn sie mir nicht geglaubt haben? Vielleicht kommen sie mir noch mal hinterher!«


      »Keine Sorge«, sagte Arvid und nahm seinen Sohn erneut in den Arm. »Hierher gelangen sie nicht so einfach, ohne von einem ganzen Haufen Gästen gesehen zu werden. Hier bist du sicher!«


      Er blickte Enris an.


      »Ich werde Tolvane aufsuchen. Er ist das Ratsmitglied, das am nächsten wohnt. Er wird die Wache in Bereitschaft versetzen, damit sie den Hafen durchsucht. Ich werde ihm auch sagen, dass sie vor den Anker und die Häuser von Velliarns Eltern und Mirkas Mutter Wachposten aufstellen sollen.«


      »Das wird bestimmt das Beste sein«, pflichtete Rena ihm bei. Auf Enris wirkte sie nun schon etwas ruhiger. Sie legte den blutigen Lappen zurück in den Eimer.


      »Und ich werde zur Festung hochgehen«, sagte Enris. »Jemand sollte Margon und Thaja Bescheid geben, dass diese Kerle nach dem Fremden bei ihnen suchen.« Er sprach nicht aus, dass er sich zugleich wünschte, den Magier wieder zu sehen. Was Margon wohl sagen würde, wenn er ihm davon berichtete, wie er den Jungen aus den Händen von vier Verbrechern befreit hatte? Ob er beeindruckt wäre?


      Arvid verabschiedete sich von Rena und Themet, nicht ohne seinen Sohn nochmals fest an sich zu drücken. Enris schickte sich an, mit ihm zu gehen, aber Rena ließ ihn nicht fort.


      »Bleibt noch einen Augenblick«, bat sie ihn. »Das Mindeste, was ich für Euch tun kann, ist, Euch zu bewirten, so gut es mir möglich ist. Ihr seid doch bestimmt hungrig, nicht wahr?«


      Das musste Enris bejahen. Vor allem fühlte er sich immer noch sehr wackelig auf den Beinen. Den Gedanken, im Dunkeln, geschwächt und mit leerem Magen den Weg nach Carn Taar anzutreten, empfand er als nicht gerade angenehm. Er setzte sich neben Themet, der dabei war, ein paar Kartoffeln zu schälen, an den Küchentisch. Mari kam herein, um ein paar neue Essensplatten zu belegen und nach draußen zu tragen. Ehe er sich versah, war er ins Gespräch mit den beiden Frauen und dem Jungen vertieft.


      Für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn der Gedanke an Larian und seinen Streit mit ihm. Ob der Kaufmann wohl erwartete, dass er mit eingezogenem Schwanz zu ihm zurückkehren würde? Ob er sich Sorgen um den Sohn seines Freundes machte, wenn dieser nicht mehr auftauchte? Und wo sollte Enris die Nacht verbringen, wenn er tatsächlich nicht wieder in Larians Haus zurückkehrte?


      Doch dann stellte Rena eine Schüssel mit heiß dampfendem Eintopf auf den Tisch, und seine Grübelei wurde von den ersten Bissen, die er zu sich nahm, ebenso vertrieben wie die Kälte seiner durchnässten Haut, die in der Wärme der Küche dahinschwand.
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      Der südlichste Pier des Hafenbeckens erstreckte sich vor Daniro in der Dämmerung wie ein langes, braunes Band, das allmählich mit der tieferen Dunkelheit des ihn umgebenden Wassers verschwamm. Die Sonne war eben für eine weitere Nacht in den Wellen des westlichen Horizonts versunken. Der Himmel hatte sich noch nicht völlig verdunkelt, und die Laterne am Ende des Anlegers, der mit der Hafenmauer abschloss, war noch nicht angezündet worden. Im schwindenden Tageslicht wäre Daniro beim Hinabsteigen der in die Mauer eingelassenen Treppenstufen um ein Haar danebengetreten. Mit einem gemurmelten Fluch sprang er auf den schmalen Steinweg und ging ihn entlang.


      Der Regen hatte aufgehört, aber es wehte noch immer ein kalter Abendwind vom Meer herein, der ihn frösteln ließ. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, doch es änderte nichts daran, dass er fror. Fast die Hälfte seiner über dreißig Lebensjahre hatte er auf See verbracht, aber selbst geringe Kälte fuhr ihm nach all der Zeit noch immer unangenehm in die Knochen, ohne dass er jemals irgendeine Abhärtung gegen sie erfahren hätte. Er schnaubte unwillig. Wenigstens hatte er den größten Teil seiner Seemannsjahre im Süden verbracht, wo die Handelsschiffe der vier Stadtstaaten kreuzten und es selbst zur winterlichen Jahreszeit manchmal wärmer war als während eines Sommers in Felgar.


      Ein lautes Platschen ertönte neben ihm im Wasser. Als Daniro den Kopf wandte, sah er einen Kormoran, der ihn ungnädig aus seinen winzigen Augen musterte, als hätte er ihn bei etwas enorm Wichtigem gestört. Mit mehreren harten Flügelschlägen brachte der schwarze Vogel einigen Abstand zwischen sich und den fremden Mann. Argwöhnisch beobachtete der Kormoran, wie der Grund für sein Aufschrecken weiterging, ohne sich noch einmal umzudrehen, bevor er sich endgültig aus dem Wasser erhob und sich auf der Hafenmauer niederließ, wo er die nassen Flügel weit zum Trocknen spreizte.


      Die Suvare lag in einiger Entfernung am Ende des Piers vor Anker. Es war eine Tjalk, ein Einmaster, der wegen seiner Breite und seines flachen Baus vor allem als Frachtschiff in Küstennähe eingesetzt wurde, weil er auch in seichten Gewässern segeln und bei Ebbe im Watt aufgesetzt werden konnte. Der Rumpf der Tjalk erschien Daniro vor dem zusehends dunkler werdenden Himmelsgrau wie der Rücken eines riesigen Wals, den es durch eine Laune der Strömung oder der Gezeiten in das Hafenbecken verschlagen hatte. Ihr Mast hätte die Harpune eines Riesen sein können, der auf das Tier Jagd gemacht hatte und dem es schwer verletzt in die Bucht entkommen war.


      Die Segel der Suvare waren eingeholt worden, weshalb Daniro selbst aus einiger Entfernung gut erkennen konnte, dass sich gerade nur eine einzige Person auf Deck befand, ein älterer Mann, der damit beschäftigt war, eine Luke zum Unterdeck zu schließen. Er trug einen schweren Ledermantel, der ihm fast bis zu den Füßen reichte. Seine schlohweißen Haare waren straff zurückgekämmt und mit einem schwarzen Band zu einem langen, steifen Zopf zusammengebunden.


      »Achar, Kamerad!«, rief Daniro, ein üblicher Gruß unter Männern, die zur See fuhren. Er blieb vor der Landungsbrücke stehen, einer einzelnen breiten Planke, die den Anleger mit der Tjalk verband.


      »Bitte an Bord kommen zu dürfen!«


      Langsam richtete der Angesprochene sich auf und wandte sich ihm zu. Daniro bemerkte selbst aus der Entfernung die weiße Narbe über der rechten Augenbraue des Mannes, die sich in einem langen Bogen bis zu seiner Schläfe zog.


      »Achar! Bitte gewährt, Kamerad!«


      Er besaß die durchdringende Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, mit lauten Befehlen an die Mannschaft gegen den Wind und das harte Schlagen flaternder Segel anzuschreien. Daniro betrat die Planke. Schon jetzt glaubte er die schwache Bewegung des Schiffes zu spüren. Die abendliche Kälte fuhr plötzlich stärker durch seine Kleider. Einen Moment starrte er wie gebannt auf die Wellen unter sich hinab, dann zwang er sich, wieder auf das Holz zu seinen Füßen zu blicken. Er konnte sich nun keine ängstlichen Überlegungen leisten! Vielmehr durfte er an nichts anderes denken als an den Grund seines Hierseins. Mit raschen Schritten ging er an Deck.


      Der alte Seemann trat auf ihn zu und musterte ihn mit dunkelbraunen Augen.


      »Was bringt dich hierher?«


      Daniro holte tief Luft.


      »Ich möchte anheuern. Ich habe von einem eurer Leute gehört, dass ihr noch jemanden braucht.«


      Der Seemann starrte ihn weiter an, ohne ein Wort zu erwidern. Seine Hand griff in eine weite Tasche seines Mantels und wühlte darin herum. Schließlich zog er sie wieder heraus. Daniro sah, dass sie eine Stange Kautabak umfasst hielt. Er führte den schwarzen Stumpen an den Mund und biss ein kleines Stück ab. Den Rest stopfte er wieder umständlich in die Tasche.


      »So, so«, meinte er gedehnt, während er schmatzend den Tabak in seinem Mund herumrollte, »anheuern willst du. Wer hat dir denn gesagt, dass wir noch Leute brauchen?«


      »Er nannte sich Eivyn. Wir haben im Schwarzen Anker zusammen getrunken.«


      »Eivyn, was?« Der Seemann lachte rau und spuckte in einem weiten Bogen über die Reling. »Der Kerl trinkt und redet mehr, als er den Rücken krumm macht, und was er redet, taugt meist genauso wenig wie seine Arbeit. Aber diesmal hat er tatsächlich Recht gehabt. Wir suchen einen Zimmermann. Der letzte war schon alt und ist uns vor ein paar Monaten gestorben. Bist du schon auf Schiffen mitgefahren?«


      »Ay, auf Handelsschiffen. Ich hab schon fast jeden Hafen in Runland gesehen, aber meistens war ich im Süden unterwegs.«


      »Und du kannst mit Holz umgehen?«


      Daniro nickte.


      »Ay, hab‘s von meinem Vater gelernt, und der von seinem. Stamme aus einer Familie von Bootsbauern und Zimmerleuten. Ich hab ein Schriftstück bei mir, ausgestellt vom Rat der Stadt. Es bestätigt meinen Beruf. Willst du‘s sehen?«


      Der Alte machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Rechten.


      »Zeig es dem Khor. Ich kann nicht lesen. Ich verlass mich lieber auf meine Augen.«


      Er beugte sich ein wenig zu Daniro vor, der kurz versucht war zurückzuweichen, dann aber doch stehenblieb.


      »Die sind zwar alt, aber immer noch so scharf, dass ich den Kopf einer Robbe selbst bei hohem Seegang in hundert Fuß Entfernung auf den Wellen tanzen sehen kann. Umso genauer seh‘ ich dich, Kamerad. Du bist nicht hundert Fuß entfernt.«


      Er grinste breit, während er immer noch kaute. Seine Zähne waren vom Kautabak dunkelbraun verfärbt.


      »Und was ich sehe, ist ein Mann, der mir noch nicht alles erzählt hat. Du hältst etwas zurück, Kleiner. Was ist es?«


      »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst«, stotterte Daniro. Schweiß brach ihm auf dem Rücken aus. Was hatte der Alte bemerkt?


      »Mir ist aufgefallen, wie du nach unten gestarrt hast, als du an Bord gegangen bist«, sagte der Alte. »Sah aus, als wärst du es gar nicht gewohnt, auf Planken zu laufen. Ein wenig seltsam für einen Seemann. Wie lange warst du schon nicht mehr auf einem Schiff?«


      »Was hat das denn damit zu tun, dass ich hier und heute anheuern will?«


      »Eine ganze Menge, Kamerad!«, knurrte der Alte. »Vor allem hat es damit zu tun, dass du etwas von mir willst und ich dir eine Frage gestellt habe! Bekomme ich nun eine Antwort, oder willst du wieder von Bord?«


      »Nun, genau gesagt ...«


      »Wie lange?«


      »Also ... sieben Jahre.«


      Nun war es heraus. Daniro biss die Zähne zusammen. Das war alles andere als nach Plan gelaufen. Warum hatte der alte Mistkerl ausgerechnet darin herumbohren müssen?


      Sein Gegenüber hatte von einem Moment zum anderen aufgehört, den Tabak im Mund herumzurollen. Er behielt ihn in der linken Backe, die er sich gleichzeitig ausgiebig kratzte.


      »Du bist seit sieben Jahren nicht mehr zur See gefahren. Hast du Angst vor dem Meer?«


      Diese Frage von einem Fremden laut ausgesprochen zu hören, weckte Daniros Ärger.


      »Das geht nur mich etwas an!«, stieß er hervor. »Ich hab gehört, dass ihr einen Seemann braucht, der sich mit Holzarbeiten auskennt. Ich bin Zimmermann, und ein verdammt guter, wenn es erlaubt ist, das über sich selbst zu sagen. Alles andere ist meine Sache. Also, wollt ihr mich haben oder nicht?«


      »Was soll dieser Radau?«, rief eine Stimme hinter ihm. Daniro fuhr herum. Die Tür des Deckaufbaus hinter dem Hauptmast stand offen. Der Verschlag musste die Khorskajüte sein. Jemand stand dort im Schatten, aber das Gesicht der Gestalt war nicht zu erkennen.


      »Nichts Wichtiges, Khor!«, rief der Alte zurück. »Eivyn hat uns jemanden geschickt, der als Zimmermann anheuern will, aber ich glaube nicht, dass er auf die Suvare passt. Er redet nicht geradeheraus, wenn man es von ihm verlangt, außerdem war er schon seit Jahren nicht mehr auf See.«


      »Wer auf die Suvare passt oder nicht, entscheide ich«, sagte die Gestalt im Schatten hinter der offenen Tür. »Lass ihn herkommen!«


      »Soll ich ihn wirklich nicht wieder wegschicken?«


      »Du hast mich gehört, Teras!«


      Der Alte seufzte und funkelte Daniro verärgert an.


      »Na los, schlag hier keine Wurzeln! Du hast Glück, dass der Khor überhaupt mit dir redet. Eigentlich übernehme ich das Anheuern der Mannschaft, und dich würde ich bestimmt nicht mit uns fahren lassen. Du bist mir verdammt noch mal zu frech.«


      Daniro schluckte eine Erwiderung hinunter und ging auf die Kajüte zu. Der Mann in den Schatten drehte sich um und verschwand vom Eingang.


      Als Daniro durch die Tür trat, fiel ihm auf, dass der Raum dahinter größer war, als er von außen erschien. Die Fensterläden waren geschlossen. Wäre es draußen heller gewesen, so hätten sich dünne Lichtstrahlen durch die Ritzen gebohrt, allerdings brach gerade die Nacht an, und die Kajüte lag bis auf das Dämmerlicht, das durch die offene Tür hereinfiel, im Dunkeln.


      »Setz dich!«, forderte der Khor der Suvare ihn auf. Er hatte hinter einem breiten Schreibtisch in der Mitte des Raumes Platz genommen. In der Rechten hielt er eine Pfeife mit langem, gebogenem Stil. Daniro fiel der niedrige Holzrahmen auf, der die Ränder des Tisches umgab. Er sorgte dafür, dass Gegenstände, die auf der Platte lagen, nicht bei hohem Seegang zu Boden fielen. Es war eine Einrichtung, wie man sie nur auf Schiffen finden konnte. Kleinigkeiten wie diese machten deutlich, dass man sich nicht mehr an Land befand. Plötzlich kamen Daniro wieder die langen Nägel in den Sinn, die der Khor des ersten Schiffes, auf dem er angeheuert hatte, in den Tisch seiner Kajüte hatte schlagen lassen. Dieser Mann hatte sich besondere Becher anfertigen lassen, die in der Mitte einen dünnen Hohlraum besaßen, sodass man sie auf die Nägel stellen konnte und sie dadurch selbst bei hohem Seegang nicht umkippten. Bei hohem Seegang. Wenn die schweren Brecher über das Deck schlugen. Wenn ...


      »Alles in Ordnung?«


      Er schrak hoch.


      »Was?«


      »Ich hab dich gefragt, ob alles in Ordnung ist. Du stehst schon die ganze Zeit da wie festgewachsen, anstatt dich endlich hinzusetzen.«


      Der Khor führte die Pfeife an den Mund und nahm einen kräftigen Zug. Sein Gesicht lag noch immer in den Schatten. Daniro runzelte die Stirn. Irgendetwas war eigenartig an dem Mann. Er konnte nicht sagen, was. Aber diese Stimme ...


      Er verwarf das Grübeln und nahm auf dem freien Stuhl vor dem Tisch Platz.


      »Du willst also mit uns segeln.«


      »Ay, so ist es.«


      »Dein Name?«


      »Ich heiße Daniro.«


      Der Khor nickte.


      »Gut, Daniro. Ich habe gerade ein wenig von dem gehört, was Teras dich gefragt hat. Dasselbe frage ich dich jetzt auch. Wenn du darauf nicht antworten willst, ist das deine Entscheidung, und ich schätze Männer, die nicht gleich klein beigeben. Deswegen bist du auch immer noch hier, statt weggeschickt worden zu sein. Allerdings musst du auch mit den Folgen deiner Entscheidung leben. Ich werde niemanden auf meinem Schiff mitfahren lassen, der mir möglicherweise unangenehme Überraschungen bereiten könnte. Ich kann Überraschungen nicht ausstehen. Haben wir uns verstanden?«


      »Ay, ich habe verstanden«, erwiderte Daniro gepresst.


      »Also, wie sieht deine Entscheidung aus?«


      Daniro holte Luft. Er hatte geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde. Verdammt, warum konnte eigentlich nichts im Leben einfach sein? Aber andererseits – der hier war ein Fremder, jemand, der ihm in einem halbdunklen Raum gegenübersaß, ein Schatten unter so vielen anderen Schatten. Warum nicht ihm erzählen, was ihm auf der Seele lag – einer gesichtlosen Gestalt? Genauso gut konnte er zu einer Wand reden, und reden wollte er doch eigentlich. Aussprechen, was geschehen war, bevor die Stimmen seiner Erinnerung lauter und lauter schreien würden, solange, bis ihm eines Tages der Kopf platzte.


      »Es ist so«, begann er, »ich bin seit sieben Jahren nicht mehr auf See gewesen, weil ... weil das letzte Schiff, auf dem ich gefahren bin, unterging.«


      Der Khor der Suvare schwieg. Daniro betrachtete dies als Zeichen dafür, dass er fortfahren sollte.


      »Es war die Nesvaal aus Tasath. Wir waren auf dem Weg nach Tirona, um dort Robben zu fangen. Ein Sturm drängte uns gegen ein Riff vor der Nordküste. Das Schiff sank. Das Wetter war so schlimm, dass es niemand von uns auf die Insel schaffte.«


      Anfangs hatte Daniro schnell geredet, als müsse er so schnell wie möglich eine lästige Pflicht hinter sich bringen. Er bemerkte kaum, dass er allmählich langsamer wurde.


      »Die Strömung zog mich immer weiter raus auf die offene See. Ich hatte Glück, dass ich ein Stück Treibholz zu fassen bekam – es war das Dach des Deckaufbaus, ein Ding, so breit wie ein Floß. Ein paar Tage trieb ich auf dem Meer, bis mich schließlich ein Walfänger aus Dorsingal fand und rettete.«


      Er hielt inne. Sein Gegenüber schwieg noch immer.


      Und mehr muss er auch über das, was damals passiert ist, nicht wissen, raunte eine Stimme in seinen Gedanken. Das andere bleibt am besten für immer vergessen.


      »Als ich wieder zurück nach Tasath kam, erfuhr ich, dass ich der Einzige war, der den Untergang der Nesvaal überlebt hatte. Alle anderen waren im Meer geblieben. Alle zwanzig Mann. Seitdem ... ich war nie wieder auf einem Schiff seitdem. Ich habe im Hafen gearbeitet, in der Werft. Hab geholfen, Schiffe zu überholen.«


      »Aber jetzt willst du wieder auf einem Schiff anheuern. Warum?«


      Daniro blinzelte verwirrt. Da war sie wieder, die Stimme des Khors, an der irgendetwas eigenartig schien.


      »Ich weiß auch nicht«, gestand er. »Vielleicht, weil ich allmählich das Land satt hab. Fast die Hälfte meiner Tage hab ich auf den Planken von Schiffen zugebracht. Das kriegt man einfach nicht so leicht aus den Knochen.«


      Der Khor der Suvare tauchte einen Kienspan in den Pfeifenkopf und sog kräftig an der Pfeife. Als er das dünne Hölzchen wieder herausnahm, glomm es schwach. Vorsichtig blies er darauf, bis eine Flamme daran hochsprang, und hielt den brennenden Kienspan an eine Kerze in einem schweren eisernen Leuchter, der zwischen Daniro und ihm auf dem Tisch stand. Endlich stahl sich etwas mehr Licht in die Kajüte. Als der Khor nun auch die übrigen Kerzen in dem Leuchter entzündete, fiel deren warme Helligkeit auf sein Gesicht.


      Daniro holte überrascht Luft.


      Deshalb also war ihm die Stimme des Mannes so seltsam vorgekommen! Vor ihm saß gar kein Kerl! Der Khor der Suvare war eine Frau.


      »Überrascht?«


      Sie blickte ihn belustigt an. Daniro schätzte sie kaum älter, als er selbst war. Sie trug die tiefroten Haare kurz geschnitten. Auch ihr Hemd und ihre lederne Weste waren die eines Mannes.


      »Ay, das kann man sagen!«, stieß er hervor. »Ich hab noch nie von einem weiblichen Khor gehört.«


      Die Frau lächelte knapp.


      »Ich auch nicht – abgesehen von mir selbst.«


      Dutzende von Sommersprossen leuchteten auf ihrem sonnenverbrannten Gesicht. Die kleinen Flecken wären noch viel stärker hervorgetreten, hätte ihre Trägerin nicht ihr Leben auf dem Meer verbracht, wodurch die Haut einen dunklen Ton angenommen hatte. Daniro bemerkte, wie ihm bei dieser Überlegung das Blut ins Gesicht schoss. Verlegen rutschte er auf seinem Stuhl nach hinten.


      »Hast du ein Problem damit, von einer Frau Befehle zu erhalten?«


      »Äh, nein ...«, stotterte er. Innerlich verfluchte er sich für sein Gestammel. Sofort steigerte sich seine Verlegenheit.


      »Es ist nur etwas ungewohnt. Darf ich fragen, wie Ihr heißt?«


      »Mein Name ist derselbe wie auch der des Schiffes. Ich bin nicht nur der Khor der Suvare, ich bin auch ihre Eignerin.«


      Das amüsierte Lächeln der Frau verschwand, und ihre Miene wurde ernst.


      »Meiner Mannschaft hat es egal zu sein, ob sie unter einem Mann oder einer Frau dient. Ich bin ihr Khor, das ist alles, was zählt. Wenn jemand glaubt, er kann aus der Reihe tanzen, dann wird er schneller kielgeholt, als er Achar rufen kann!«


      Suvare lehnte sich auf dem Stuhl zurück und nahm einen Zug aus ihrer Pfeife. Mit leicht zurückgelegtem Kopf blies sie langsam den Rauch zur Decke. Dann blickte sie Daniro erneut an.


      »Willst du immer noch auf meinem Schiff anheuern? Seeleute sind abergläubisch. Viele würden niemals an Bord eines Kahns gehen, auf dem sich eine Frau befindet, weil sie glauben, es brächte Unglück.«


      »Ich bin nicht abergläubisch«, erwiderte Daniro. »Wenn Ihr mich haben wollt, dann komme ich schon morgen an Bord.«


      »Und deine Angst vor dem Meer?«, fragte Suvare ernst. »Wenn ich dir in einem Sturm den Befehl gebe, über Deck zu laufen und das Beiboot zu sichern, dann muss ich mir sicher sein können, dass du es ohne zu zögern tun wirst. Denn dann steht vielleicht nicht nur dein Leben auf dem Spiel, sondern das der ganzen Mannschaft.«


      »Ay, ich habe Angst vor dem Meer«, räumte Daniro ein. Er fühlte, wie sich die Finger seiner Hände in den Rand des hölzernen Sitzes krallten, auf dem er Platz genommen hatte.


      »So sehr, dass ich jahrelang kein Schiff mehr betreten habe. Aber jetzt will ich wieder zur See fahren. Und wenn ich einen Befehl von meinem Khor bekomme, dann führe ich ihn aus, Angst hin oder her.«


      Schönes Gerede, meldete sich eine Stimme in ihm. Aber glaubst du das tatsächlich?


      »Das werden wir sehen«, meinte Suvare, als hätte sie seinen letzten Gedanken ebenso deutlich vernommen wie er selbst. »Melde dich bei Teras. Du bist angeheuert.«


      Daniro glaubte, er hätte sie nicht recht verstanden. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, als Mitglied der Mannschaft aufgenommen zu werden. Dann wuchs ein Lächeln auf seinem Gesicht, als müsste er erst wieder lernen, wie man dies zustande brachte. Suvare machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, die ihre Pfeife hielt.


      »Na los, such den alten Habicht, damit er dir dein Papier ausstellt. Wir haben viel zu tun, bevor wir Andostaan verlassen. Morgen früh bei Sonnenaufgang wird Teras dich auf Deck sehen wollen, also feire deine Anheuerung heute Nacht nicht zu sehr. Auf der Suvare wird niemand von der Arbeit ausgenommen, weil er es zu wild getrieben hat. Wer in der Lage ist zu saufen, der ist auch in der Lage, das Deck zu schrubben, selbst wenn er sein Essen auf die Planken spuckt.«


      Daniro ließ den Sitz des Stuhles los. Die Muskeln in seinen Händen schmerzten ein wenig wegen der Anspannung, der er sie ausgesetzt hatte. Er sprang auf.


      »Ay, Khor! Bis ... bis morgen dann!«


      Suvare nickte wortlos. Daniro drehte sich um und verließ die Kajüte.


      Die Dämmerung hatte inzwischen der Nacht Platz gemacht. Zwei Laternen, die Steuerbord und Backbord am Hauptmast befestigt worden waren, schaukelten schwach im Wind. Das Schiff schien völlig verlassen. Daniro vermutete, dass die Mannschaft Freigang hatte. Wahrscheinlich hockten sie im Schwarzen Anker oder in der Fellhandelsstation und vertranken die karge Heuer, die sie verdient hatten. Und warum auch nicht? Das Leben auf dem Meer kennzeichneten harte Arbeit und Entbehrungen, die einem in die Knochen fuhren wie ein schneidender Wind. Wenn man Glück hatte, erwischte man einen halbwegs anständigen Khor, der einem nicht auch noch zusätzlich das Dasein zur Hölle machte. Wenn man Pech hatte, wurde man durch die Schinderei verkrüppelt oder früh ins Grab gebracht – so wie die Männer auf der Nesvaal.


      Daniro blieb stehen und atmete tief die kalte Nachtluft ein. War dies das Leben, nach dem er sich sieben Jahre lang heimlich zurückgesehnt hatte? Wollte er wirklich wieder zur See?


      Für einen Moment herrschte in seinem Kopf völlige Leere, und keine Stimme in ihm wusste etwas auf diese Fragen zu erwidern. Doch plötzlich schlug etwas klatschend von außen gegen den Schiffsrumpf, vielleicht ein tauchender Vogel oder ein großer Fisch, der im Hafenbecken herumschwamm. Das Geräusch der Wellen drang an Daniros Ohr, und mit einem Mal wusste er, dass dies die Antwort war. Er mochte noch so häufig die Bilder jener Nacht vor Augen haben, als sein Schiff untergegangen war, doch das Rauschen der Wellen, die Stimmen des Meeres konnten sie niemals verdrängen. Er gehörte der See. Sie hatte ihn schon für sich gewonnen, als er Schiffsjunge auf seinem ersten Kahn geworden war. Das Leben an Land würde immer nur ein schaler Ersatz für die schwankenden Planken unter seinen Füßen sein. So einfach und zugleich so schwierig war es.


      Ein langer Schatten schälte sich hinter dem eines Stapels aufgerollter Taue heraus und trat auf ihn zu.


      »Lass mich raten«, sagte Teras schmatzend. Seine Wange war immer noch dick vor Kautabak. »Du bist angeheuert.«


      »Ay, ich soll mich morgen Früh zum Dienst melden.«


      Der Alte schnitt ein Gesicht.


      »Ich hätte dich nicht genommen. Aber Suvare ist der Khor, und was sie sagt, das gilt auf diesem Kahn.«


      Er beugte sich ein wenig vor. Der scharfe Geruch des Tabaks stieg Daniro unangenehm in die Nase. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen.


      »Vergiss das nicht, Kleiner! Die ist mehr Mann als die meisten Khorin, die ich in meinem Leben kennen gelernt hab. Entweder du glaubst mir das, oder du findest es auf die harte Art raus.«


      »Ich glaub es dir, Kamerad«, gab Daniro zurück.


      »Nenn mich nicht Kamerad! Du bist angeheuert, also bin ich der Bootsmann für dich, verstanden? Ich sorge auf diesem Kahn dafür, dass alles läuft wie Butter in einer heißen Pfanne. Wenn es Ärger gibt, dann kommst du als Erstes zu mir. Nicht zum Khor, nicht zu jemand anderem.«


      »Ay, Bootsmann. Nur eine Frage noch.«


      »Na?«


      »Ist es nicht etwas ungewöhnlich?«, fragte Daniro. »Seeleute, die keine Angst vor einer Frau an Bord haben?«


      Teras verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


      »Normalerweise würde jeder von denen lieber auf einem Geisterschiff segeln als mit einem Weibsstück. Aber sie führt den Kahn besser als mancher Kerl. Und es gefällt den Männern, dass ihr Schiff denselben Namen trägt wie ihr Khor. Es bringt Glück, sagen sie. Verrückter Haufen – selbst wenn sie mal nicht abergläubisch sind, sind sie‘s doch!«


      Immer noch grinsend drehte er sich um und spuckte ins Wasser. Eine Windbö fuhr durch das Hafenbecken. Die Suvare schwankte leicht, als antwortete sie leise darauf, dass über sie gesprochen worden war. Jetzt erst dachte Daniro daran, dass diese Tjalk von morgen an für die nächsten Wochen und Monate sein Zuhause sein würde, seine Welt auf dem Meer. Es war eine andere Welt als die an Land, mit anderen Gesetzen und anderen Sitten. Das enge Zusammenleben der Mannschaft musste strengen Regeln unterworfen werden, um Gefahren zu vermeiden. Aber gleichzeitig war dieses Leben auch frei. An Bord eines Schiffes kam man in ganz Runland herum, vom Wildland bis zu den Südprovinzen. Das war mehr, als sich ein Stadtbewohner, der das feste Land nie verlassen würde, jemals erhoffen konnte. Wer zur See fuhr, dem stand die Welt offen, selbst wenn es nicht der eigene Kahn unter den Füßen war. Die See, das war die Welt.


      Und die kalte, klamme Hand des Todes. Das ist sie auch, trotz ihrer Schönheit und ihrer Weite. Du weißt es. Du hast es gesehen.


      »Was stehst du denn noch rum?«


      Teras‘ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Wenn du den Abschied vom Landleben feiern willst, dann beeil dich besser! Vielleicht hab ich ja Glück, und wir stechen morgen ohne dich in See, weil du erst noch deinen Rausch ausschlafen musst.«


      Nun war es Daniro, der grinste.


      »Darauf würd ich nicht hoffen, Bootsmann.«


      Der Alte starrte ihn missmutig an.


      »Ich behalt dich im Auge, Kleiner! Heute lass ich dir deine Frechheit durchgehen. Aber morgen gehörst du zur Mannschaft, und dann werd ich sehen, ob nach sieben Jahren an Land noch immer ein Seemann in dir steckt.«


      Daniro erwiderte darauf nichts mehr, sondern machte, dass er von Bord kam. Während er über den Steg ging, dachte er darüber nach, ob er tatsächlich tun sollte, was Teras ihm geraten hatte. Vielleicht würde ihm ein Abschied von Andostaan im Schwarzen Anker oder den Drei Krügen ganz gut tun. Er war hier aufgewachsen, und die letzten Jahre waren wie eine Rückkehr an einen vertrauten Ort gewesen.


      Kurz bevor er die Treppe an der Hafenmauer wieder hinaufstieg, drehte er sich ein letztes Mal nach der Suvare um, doch sein neues Zuhause lag im Dunkeln. Nur das Licht der Laternen schwebte über dem Wasser. Die Tjalk war so unsichtbar wie der neue Tag und alles, was dieser mit sich bringen würde.
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      Die Sonne war längst untergegangen, als Margon den Blick vom Turmfenster abwandte. Finsternis hatte sich über das ferne Wasser gelegt. Einige Austernfischer waren vor ihr landeinwärts geflohen. Der Himmel war weiterhin bedeckt und verhüllte die Aussicht auf die Sterne. Noch wenige Tage zuvor hatte der Mond voll und rund am Himmel gehangen, aber heute war er bis auf einen matten Schein, der durch den Wolkenvorhang drang, nicht zu sehen.


      Schritte näherten sich. Jemand erklomm die Trittleiter in den höchsten Raum der Schwarzen Nadel. Margon, der auf der Fensterbank saß, wandte sich um und sah Thaja durch die Öffnung im Boden klettern.


      »Bist du die ganze Zeit hier oben gewesen?«, fragte sie.


      Er nickte. Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Ich habe mich in der Vergangenheit verloren«, sagte er.


      Thaja trat neben ihn ans Fenster. Es war das einzige in der Turmspitze, und es zeigte nach Westen. Für diejenigen, die in der Festung arbeiteten, war es das Sonnenuntergangsfenster. Margon hatte dort das Sulamsauge aufgestellt, denn nirgends weit und breit konnte man besser die Sterne betrachten.


      »Es ist Arcad, nicht wahr?«, fragte sie, auf das Meer hinausblickend.


      »Ay, es ist der Elf«, erwiderte Margon. Er stand von seinem Platz an der Fensterbank auf und legte den Arm um Thaja.


      »Ihn zu sehen, hat mich an eine Menge Dinge erinnert. Wie ich einmal war, bevor ich dich traf. Bevor ich ein Magier wurde.«


      »Als du noch ein Harfner warst?«


      Margon nickte.


      »Lass uns nach unten gehen. Hier wird es langsam sehr kalt.«


      Er schloss den Fensterladen und stieg die Trittleiter hinab. Thaja folgte ihm. Zusammen gingen sie in den Raum, der ihnen als Arbeits- und Schlafzimmer diente. Dort waren die Fenster bereits vor der Kälte der Nacht verriegelt. Thaja hatte ein Feuer im Kamin entzündet. Margon rückte einen mit braunem Leder bezogenen Sessel, der hinter dem Schreibtisch gestanden hatte, an das Feuer, wo schon ein zweiter stand. Thaja und er setzten sich.


      »Ich weiß auch nicht, was all das Gegrübel über die Vergangenheit soll«, sagte Margon in die Stille hinein, die nur durch das Knacken der Scheite im Feuer unterbrochen wurde.


      »Ich bin nicht unzufrieden mit dem Leben, das ich geführt habe. Es war meine Entscheidung, damit aufzuhören, mir den Lebensunterhalt mit dem Harfenspiel zu verdingen. Als ich Myrddin in den Geistwelten zum ersten Mal traf, da wusste ich, dass das Wissen um die Verborgenen Dinge immer nach mir gerufen hatte. Ich war damals nur nicht in der Lage gewesen, seine Stimme zu verstehen. Es war so, als hätte mich das Harfespielen all die Jahre nur darauf vorbereitet, mit dem Zauber dieser magischen Harfe, die Arcad mir schenkte, in die Geistwelten vorzudringen und meinen Turm zu finden.«


      Er schwieg eine Weile.


      »Aber du denkst manchmal daran, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du nicht das Wissen um die Verborgenen Dinge gesucht hättest«, sagte Thaja ruhig.


      »Ay, so ist es«, erwiderte Margon. Er drückte ihre Hand und sah sie an. Die Flammen im Kamin tauchten seine Gesichtszüge in einen rötlichen Schein. In ihrem Schatten wirkten seine Falten tiefer, als sie eigentlich waren. Für einen Moment sah der Mann, den sie liebte, sehr alt aus, älter als die sechzig Sommer und Winter, die er bereits gesehen hatte, ein Baum am Ende des Jahres, an der Schwelle zur Nacht.


      »Ich weiß, dass es unsinnig ist, sich diese Fragen zu stellen«, sagte Margon. »Ich habe mich entschieden. Es ist nicht mehr rückgängig zu machen. Was ich getan habe, das habe ich getan, und ich wollte es auch nicht anders. Aber einen der Unsterblichen heute zu sehen, nach all den Jahren ...«


      Er holte tief Luft.


      »Man kann ihn als Sterblicher nicht betrachten, ohne sich nicht zumindest kurz mit ihm zu vergleichen, egal wie unsinnig, nutzlos oder kindisch das sein mag. Man sieht ihn an und stellt sich Fragen. Wie es wäre, wenn man so wie er alle Zeit der Welt zur Verfügung hätte. Wenn man jederzeit alte Wege neu einschlagen könnte, weil man nie zu alt wäre, eine verpasste Gelegenheit ein weiteres Mal wahrzunehmen, den fallen gelassenen Faden der Herrin des Schicksals erneut aufzuheben und ihn zu verfolgen, zu welchem Ziel auch immer.«


      Eine Weile herrschte Schweigen im Raum. Margon, der einen Großteil der vergangenen Nacht in der Kälte der Höhlen zugebracht und in den letzten Stunden an einem offenen Fenster gesessen hatte, genoss die Wärme des Kaminfeuers auf dem Gesicht.


      »Sicher, ein Elf mag wie der Herr der Zeit wirken«, meinte Thaja schließlich. »Trotzdem lebt auch er in einer Welt, die sich weiterdreht. In Gedanken mag jemand wie er die Möglichkeit haben, an jedem Punkt seines Lebens einen früheren Faden, eine alte Unternehmung erneut aufzunehmen. Aber in Wahrheit gibt es so etwas wie verpasste Gelegenheiten, die nicht neu begonnen werden können, egal wie lange man lebt. Denk nur an die Welt der Elfen – wie sie war, bevor die Menschen nach Runland kamen. Ganz gleich, wie alt die Erstgeborenen werden mögen, sie können nie wieder ein Leben führen, wie sie es vor der Ankunft der Menschen taten. Diese Gelegenheit ist für immer vorbei.«


      Margon lächelte schwach.


      »Du hast natürlich Recht«, räumte er schließlich ein. »Auch wenn ich alle Zeit der Welt zur Verfügung hätte, so bin und bleibe ich doch ein Magier. Das Wissen um die Verborgenen Dinge war meine Bestimmung, und das Harfenspiel brachte mich auf den Weg. Letztendlich hätte ich mit meinem Leben nie etwas anderes angefangen, als die Geheimnisse der sichtbaren und unsichtbaren Welten zu ergründen, um von ihnen zu lernen.«


      Thaja hob den Kopf, als hätte sie etwas gehört. Margon, der eben weitersprechen wollte, hielt inne.


      »Ich spüre das Prickeln«, sagte sie. »Es ist Arcad. Er ist aufgewacht.«


      Margon hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, dass Thaja ein geistiges Band zu denen knüpfte, die sie heilte. Sie spürte auch in einiger Entfernung, wie es jenen ging, denen sie gerade ihre Kräfte hatte zuteil werden lassen. Es war ursprünglich nicht so sehr eine Kunst gewesen, die sie absichtlich entwickelt hatte, sondern mehr etwas, das schon immer zu ihr gehört hatte und das sich unvermeidlich einstellte, wenn sie sich um einen Kranken kümmerte. Dieses Gespür verblasste, wenn diejenigen, die sie heilte, wieder gesund wurden und ihre Nähe verließen. Wenn Thaja diese Veränderungen im Befinden der Kranken spürte, dann fühlte sie gleichzeitig einen deutlichen Druck in der Mitte der Stirn, fast so, als würde ihre Haut dort jucken, deshalb nannte sie dieses Gefühl das Prickeln.


      »Willst du nach ihm sehen?«, fragte Margon.


      Thaja schüttelte den Kopf.


      »Ich denke, das wird vorerst nicht nötig sein. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht. Nun liegt es an seinem Willen und seiner Kraft, ob er sich erholen wird. Es wäre aber bestimmt gut für ihn, wenn jetzt jemand bei ihm wäre, den er kennt.«


      Margon erhob sich aus seinem Sessel.


      »Dann werde ich ihn aufsuchen.«


      »Erschlag ihn aber nicht mit zu vielen Fragen«, mahnte Thaja. »Ich fühle, dass er noch sehr schwach ist. Wahrscheinlich wird er bald wieder das Bewusstsein verlieren.«


      »Keine Sorge«, erwiderte Margon beruhigend. »Ich werde ihn schon nicht überanstrengen. Ich will nur, dass er sich in Sicherheit weiß. Als er vorhin im Fieber sprach, schien er große Angst zu haben.«


      Thaja lächelte.


      »Ich sage das, gerade weil ich dich kenne. Du magst heute herausgefunden haben, dass du tatsächlich alt geworden bist, aber oft genug ist deine Ungeduld immer noch die eines jungen Mannes. Geh es langsam an mit Arcad – er wird dir bestimmt nicht davonlaufen.«


      Margon beugte sich im Stehen vor, bis seine Stirn die ihre berührte, und schloss die Augen. Manchmal erschien ihm Thaja weiser, als er es jemals zu werden hoffte, und dies war einer jener Momente.


      Er ergriff eine brennende Öllampe vom Tisch, verließ den Raum und schritt im Dunkeln die steinerne Wendeltreppe hinab, die zum Eingang der Nadel führte.


      Der Innenhof war finster und menschenleer. Zu Margons Linken lag Barams Schmiede, zu seiner Rechten befanden sich die breiten Gebäude der Wachen mit der Waffenkammer. Sie waren an der Mauer errichtet worden, welche die Schwarze Nadel mit einem der drei kleineren Türme der Festung verband. Während die beiden anderen Türme das Torgebäude flankierten, blickte dieser dritte ebenso wie die Schwarze Nadel auf das Meer hinaus. Auf der Plattform an seiner Spitze brannte ein Feuer. Die Wachmannschaft war dafür verantwortlich, es nachts zu entzünden, um Schiffen den Hafen von Andostaan anzukündigen und sie vor den tückischen Strömungen der Klippen im Norden der Bucht zu warnen. Etwas weiter unterhalb der Turmspitze flackerte ebenfalls ein Licht hinter einem der oberen Fenster. Es war der Raum, in dem die Wachmänner aus der Stadt die Nacht verbrachten. Gewöhnlich würfelten sie im Schein der Fackeln, um sich die Zeit zu vertreiben, oder spielten Dreyn, ein Brettspiel, das seinen Ursprung in Mendon hatte, aber auch in den Nordprovinzen recht verbreitet war.


      Margon blickte beim Überqueren des Innenhofes zu dem erleuchteten Turmfenster hinauf und überlegte, ob er den Männern später noch für eine Stunde Gesellschaft leisten sollte. Seitdem Thaja und er in der Festung wohnten, hatte er immer wieder einmal mit den Wachleuten eine Partie Dreyn gespielt, und inzwischen war er gar nicht schlecht darin geworden. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Seine Knochen waren müde von den Anstrengungen der letzten Nacht. Egal, wie sein Krankenbesuch verlief, er würde sich danach schlafen legen.


      In den Fenstern über der Schmiede brannte kein Licht. Baram hatte sich anscheinend schon zu Bett begeben. Margon konnte zwar den Feuerschein der Fackeln in den Türmen, deren Fenster landeinwärts blickten, nicht sehen, aber er wusste, dass auch dort einige der Wachen nachts munter blieben und nach allem Ausschau hielten, was eine mögliche Bedrohung für Andostaan sein konnte. Die Stadt hatte aus den Angriffen der Vergangenheit gelernt.


      Wie schon einige Stunden zuvor betrat Margon den Bedienstetentrakt. Der Schein der Lampe ließ seinen Schatten über die Treppenstufen tanzen. Er folgte dem Gang zu dem Zimmer, in dem Arcad lag, und öffnete die Tür. Im selben Moment vernahm er ein erschrockenes Einatmen. Er verfluchte sich innerlich dafür, nicht angeklopft zu haben. Der Elf hatte doch vor irgendetwas oder jemandem ziemliche Angst gehabt! Wie hatte er nur einfach so hereinplatzen können!


      »Keine Sorge, Ihr seid hier sicher!«, sagte er sofort. Seine Hand umfasste immer noch die Türklinke. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und blieb am Eingang zum Raum stehen, um Arcad Gelegenheit zu geben, ihn in Ruhe zu mustern. Ob der Endar ihn wiedererkennen würde?


      Arcad hatte sich in dem unteren Stockbett, in dem er gelegen hatte, aufgesetzt und starrte ihn mit weit offenen Augen an.


      Sein blasses Gesicht wurde vom Feuer im Kamin erhellt, das nur wenig heruntergebrannt war und den ganzen Raum wohlig erwärmte. Anscheinend hatte Thaja erst vor kurzem noch einmal ein paar Scheite nachgelegt.


      »Es ist alles in Ordnung«, sprach Margon in die Stille hinein.


      Arcads Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Seine Hände hatten sich in die Decke gekrallt, die auf ihm lag.


      »Man hat Euch bewusstlos am Strand gefunden und zur Festung gebracht. Ich lebe hier. Erinnert Ihr Euch vielleicht an mich? Ich bin Margon, der ...«, nach einem kurzen Moment des Zögerns fuhr er fort, »... der Harfner.«


      Der Elf rührte keinen Muskel.


      Er erkennt mich nicht, durchzuckte es Margon. Er sieht aus wie ein gehetztes Tier, das mit dem Rücken zur Wand steht. Entweder fällt er gleich in Ohnmacht, oder er greift mich an.


      Doch dann durchlief ein schwaches Beben den Körper des Elfen, und seine starre Haltung löste sich.


      »Margon ...«, sagte er. Seine Stimme klang rau, als fiele ihm das Sprechen schwer. Seine Augen ruhten immer noch auf dem alten Magier, der am Eingang stand, aber sie blickten nun nicht mehr ganz so erschrocken.


      »Ganz recht«, sagte Margon, der die Stimme bewusst tief und ruhig klingen ließ, als gelte es, ein scheues Pferd zu besänftigen, dem er einen Sattel überwerfen wollte.


      »Erion und Myndos«, sagte Arcad langsam, und Margon dachte einen Augenblick, der Elf würde wieder fantasieren. Doch dann erinnerte er sich. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Die Erstgeborenen waren immer wieder für eine Überraschung gut.


      Man sollte niemals den Fehler begehen und sie wegen ihres menschenähnlichen Aussehens unterschätzen, dachte er. Sie waren schon immer völlig anders als wir.


      »Eine wunderschöne Ballade habt Ihr damals gesungen«, fuhr Arcad fort. Auch er lächelte nun schwach. »Ay, ich erinnere mich an Euch. Wie könnte ich jemanden vergessen, der die Lieder von Erion und Myndos in einem so wunderschönen Sonnenuntergang sang, wie ich ihn selten zuvor oder danach erlebt habe.«


      Und wenn man das von einem Unsterblichen hört, dann hat es Gewicht! fügte Margon in Gedanken hinzu. Laut sagte er: »Aber noch weniger könntet Ihr jemanden vergessen, dem Ihr an diesem Abend Eure Schwarze Harfe geschenkt habt.«


      Der Elf nickte versonnen. Seine Hände hatten mittlerweile die Decke losgelassen, und der alte Magier trat zu ihm an den Bettrand.


      »Nun, ich gebe zu«, antwortete Arcad, »dass dieser Umstand mit dazu beigetragen hat, Euer Lied vor Lord Gwendar nicht zu vergessen.«


      Seine Stimme hatte jede Angst verloren. Nur ein leichter Anflug von Schwäche, die in ihr mitschwang, erinnerte daran, dass er stundenlang bewusstlos gewesen war. Margon konnte nicht umhin, die bemerkenswerte Klarheit zu bewundern, die alle Elfen zu umgeben schien, die er bisher in seinem Leben getroffen hatte. Bei Gelegenheiten, in denen Menschen längst den Kopf verloren hätten, wären sie unvorbereitet hineingestoßen worden, blieben sie in der Regel auffallend kühl und beherrscht. Gerieten sie tatsächlich aus der Fassung, so beruhigten sie sich mit einer Geschwindigkeit, wie man sie bei Menschen nur selten erlebte. Umso mehr fragte sich Margon, was diesem Elfen so zugesetzt haben mochte, als er außer sich im Fieber von feurigen Schlangen gestammelt hatte.


      Er setzte sich an die Bettkante und stellte die Öllampe auf den Tisch neben dem Bett. Dann streckte er die rechte Hand so aus, dass die Handfläche gegen Arcad zeigte. Der Elf blickte ihn einen Moment unverwandt an, bevor er ebenfalls den Arm hob und die eigene Handfläche gegen die von Margon drückte.


      »Entweder habt Ihr seit unserer letzten Begegnung noch andere Elfen getroffen, oder jemand hat Euch etwas über unsere Sitten gelehrt«, meinte er. »Als wir uns an Lord Gwendars Hof trafen, habt Ihr mich nicht auf die Art meines Volkes begrüßt.«


      »Ich war in den Mondwäldern.«


      Der Elf zog die Hand zurück und lehnte den Rücken an die Wand, um bequemer zu sitzen.


      »Ich habe gehört, dass die Sieben Stämme inzwischen wieder Menschen in ihr Reich lassen«, sagte er. »Das ist gut.« Seine Augen wanderten erneut über das Gesicht des alten Magiers. »Ich muss zugeben, dass ich Schwierigkeiten damit gehabt hätte, Euch wieder zu erkennen, wenn Ihr mir nicht Euren Namen genannt hättet. Ich vergesse selten einen Namen, und ich vergesse niemals das Gesicht eines Endars. Aber die Gesichter von Temari ändern sich so schnell mit den Jahren ...«


      »Es stimmt, ich bin alt geworden«, erwiderte Margon etwas ungeduldig. Das war es nun wirklich nicht gewesen, was er von Arcad als Erstes hatte hören wollen.


      »Wo seid Ihr all die Jahre über gewesen?«, erkundigte er sich. »Und was ist Euch zugestoßen, dass man Euch hier bewusstlos am Strand aufgefunden hat?«


      Arcad senkte den Blick. Seine Haltung versteifte sich. Margon schien es, als ob etwas von der Furcht in ihn zurückkehrte, ein Schatten der Angst, die ihn noch vor ein paar Stunden mit schweißüberströmten Gesicht zusammenhangslose Worte hatte hervorstoßen lassen. Diese raue, verängstige Stimme.


      Iren ner mardhan! Iren percon vel saar!


      Sie kommen.


      »Oh, der Strand!«, sagte Arcad nach einem Moment des Zögerns. »Das war nur ein dummer Unfall. Nichts Erwähnenswertes. Und ich fühle mich auch schon wieder viel besser.«


      Nun sah er Margon erneut unverwandt in die Augen, doch der alte Magier hatte lange genug in den Gesichtern anderer gelesen, um zu erkennen, wann sie etwas lieber verbergen wollten. Dazu bedurfte es keiner Magie, keines Wissens um die Verborgenen Dinge. Es war etwas in ihrem Blick und in ihren Zügen, das ihm sagte: Frag einfach nicht weiter, dann muss ich dich nicht belügen.


      Trotzdem reichte ihm das nicht.


      Thaja hat ihm ihre Zeit und ihre Kraft geopfert. Sie hat ihn behandelt, und das Mindeste, was man verlangen kann, ist, zu erfahren, wie es dazu kam, dass man ihn mehr tot als lebendig zu uns gebracht hat.


      Er wartete eine Weile.


      Als klar wurde, dass Arcad seiner Antwort nichts mehr hinzufügen würde, sagte er: »Vielleicht möchtet Ihr wenigstens Thaja davon erzählen. Meine Frau ist Heilerin. Sie hat sich um Euch gekümmert, als ihr bewusstlos wart. Wenn sie weiß, was passiert ist, kann sie Euch besser behandeln, und umso schneller seid Ihr wieder auf den Beinen.«


      »Es ist wirklich nichts, worüber man großes Aufhebens machen müsste«, erwiderte Arcad. »Ich bin auf einem Handelsschiff Richtung Norden gereist und war so dumm, über Bord zu gehen. Da ich mich gerade allein auf Deck befunden hatte, fiel mein Missgeschick niemandem auf. Das Schiff segelte so schnell weiter, dass schon nach ein paar Augenblicken alles Schreien sinnlos wurde. Glücklicherweise hatten wir uns ziemlich nah am Ufer befunden, also schwamm ich in Richtung Strand. Aber das Wasser war so entsetzlich kalt, dass ich schnell an Kraft verlor. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran, wie ich das Ufer erreicht habe. Ich weiß nur noch, dass ich vor kurzem hier in diesem Bett aufgewacht bin und festgestellt habe, dass man mich offensichtlich gerettet hatte. Ich bin Euch und Eurer Frau sehr dankbar.«


      »Bei allen Göttern!«, rief Margon. »Ihr habt wirklich unglaubliches Glück gehabt, dass Ihr es überhaupt bis zum Strand geschafft habt! Um diese Jahreszeit hält es keiner lange im Meer aus.«


      Er stand auf und wandte sich zum Kamin, um ein paar Holzscheite auf das ersterbende Feuer zu werfen.


      Gut, er hatte nun erfahren, was geschehen war. Aber warum fühlte er sich immer noch nicht völlig zufrieden?


      Irgendetwas ist eigenartig an dieser Geschichte. Ich kann es nicht mit Händen greifen, doch etwas sagt mir, dass Arcad nicht alles erzählt. Warum hat er zuerst gezögert, als ich ihn fragte?


      »Euer Fieber scheint gesunken zu sein«, meinte er über die Schulter, während er mit dem Schürhaken einen der Scheite näher an die Flammen schob.


      Der Elf nickte. »Ay, mein Volk besiegt Krankheiten in der Regel sehr schnell. Aber ich fühle mich noch ziemlich erschöpft. Ich hoffe, dass es Euch keine Umstände bereitet, wenn ich noch ein oder zwei Tage hier bleibe?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Margon. Er richtete sich auf und trat wieder ans Bett.


      »Wir haben in Carn Taar genügend Platz, um eine ganze Stadt zu beherbergen. Und Thaja wird Euch sowieso nicht gehen lassen, bis sie völlig davon überzeugt ist, dass Ihr Euch ganz erholt habt.«


      Arcad lächelte.


      »Ich würde mich freuen, sie endlich kennen zu lernen. Als sie mich gepflegt hat, konnte ich mich ihr leider nicht vorstellen.«


      Margon beugte sich zu dem Elfen vor, während seine Rechte sich auf die obere Kante des Stockbetts stützte. Sein Gesicht befand sich nun nahe vor Arcad.


      »Wo seid Ihr in all der Zeit gewesen?«, fragte er leise. »Als wir uns vor über dreißig Jahren trafen und Ihr mir Syr geschenkt habt, da sagtet Ihr, dass Ihr Runland verlassen würdet. Tatsächlich hat danach niemand mehr von Euch gehört – bis zum heutigen Tag. Wohin hatte es Euch verschlagen?«


      Der Elf sah ihn lange ernst an und schwieg. Stille herrschte, nur unterbrochen vom Knacken der Holzscheite in den Flammen.


      »Darüber kann ich nicht sprechen, Margon«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang traurig, als hätte er sich an etwas erinnert, das ihm missfiel.


      »Ich weiß, dass es sich geheimniskrämerisch anhört, aber so ist es eben einmal. Ich war lange fort, und nun bin ich wieder hier. Ich bitte Euch, nicht weiter daran zu rühren.«


      Margon erhob sich wieder und ergriff die Öllampe, mit der er über den Innenhof gegangen war. Er nickte.


      »Gut. Ihr werdet Eure Gründe haben, weshalb Ihr es für Euch behaltet.«


      Er wandte sich der Tür zu und setzte gerade zu einer Verabschiedung an, als Arcad weitersprach.


      »Margon?«


      »Ay?«


      »Meine – ich will sagen: Eure Harfe. Syr. Hat sie Euch gut gedient?«


      »Ich habe ihren Zauber geweckt«, erwiderte Margon. »Ihre Magie hat vor Jahren mir und vielen anderen Menschen das Leben gerettet. Aber ich bin heute kein Harfner mehr.«


      »Ich hatte so etwas gehört«, sagte Arcad. »War es Syr, die Euch gezeigt hat, dass Euch nach dem Wissen um die Verborgenen Dinge verlangte?«


      »Ay, es fing alles an, als ich sie das erste Mal an einem der heiligen Orte Eures Volkes spielte, einem alten Steinkreis.«


      Arcads Augen leuchteten. Er beugte sich im Bett sitzend vor.


      »Ich wusste, dass Ihr dazu in der Lage sein würdet, Ihren Zauber zu wecken!«, rief er. »Sonst hätte ich sie Euch niemals geschenkt.« Etwas leiser fuhr er fort: »Ich bin froh, dass Ihr sie nun besitzt. Ich habe gehört, sie hat als einzige meiner drei Harfen die Zeit überdauert.«


      Wo auch immer Ihr all die Jahre wart, Ihr wisst gut über das Bescheid, was sich inzwischen in Runland zugetragen hat, dachte Margon.


      »So ist es«, bestätigte er. »Armelan wurde zerstört, und Pallenor wurde von dem Elfen, dem Ihr sie überlassen hattet, durch Magie in einer Felswand der unterirdischen Festung von Nepharad verborgen. Ich erfuhr irgendwann, dass diese Gegend vor einigen Jahren von einem Erdbeben erschüttert wurde. Dabei stürzten die Gänge, die tief in den Berg führten, völlig ein. Pallenor ist damit ebenfalls verloren. Syr ist die letzte Eurer drei Schwarzen Harfen.«


      Margon erwähnte nicht, dass er selbst in Nepharad gewesen war, lange vor dem Einsturz, damals, als Thajas Mutter Orrit von Noduns Dämonen getötet worden war und Pallenors Magie sie alle gerettet hatte. Nepharad, die Festung des Herrn der Finsternis, die in seiner Erinnerung mit dem schmerzhaften Verlust von mehr als einem Menschenleben verbunden war. Warum auch? Schließlich spielte Arcad offensichtlich ebenfalls nicht mit offenen Karten.


      »Ich hatte gehofft, es würde alle drei Harfen noch geben, wenn ich zurück käme«, verriet Arcad. In seiner Stimme schwang Trauer mit. »Es ist, als wäre ein Teil von mir fortgegangen – für immer. Ein ... ungewohntes Gefühl.«


      »Wenn Ihr möchtet, dann bringe ich Syr morgen zu Euch und spiele für Euch auf ihr«, schlug Margon vor.


      Das Gesicht des Elfen hellte sich auf.


      »Das würdet Ihr tun?«


      »Nur zu gerne«, erwiderte Margon. »Lauschen wir ihren Klängen und erinnern wir uns an einen Sonnenuntergang vor vielen Jahren, als wir beide noch jünger waren.«


      Arcad ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken.


      »Ich freue mich schon jetzt darauf!«


      Der Magier hob zum Abschied die Hand und öffnete die Tür, die in den dunklen Gang hinausführte. Er hatte erst wenige Schritte im schwachen Licht der Lampe getan, als ihn vom Fuß der Treppe her eine Stimme mit seinem Namen ansprach.
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      Sareths rechtes Auge brannte wie Feuer. Er saß am Ende eines der hölzernen Stege, die in das Hafenbecken hinausführten, beugte sich nach vorne und hielt einen Stofflumpen in das Dunkel unter den Planken. Getränkt mit eiskaltem Wasser zog er ihn wieder hoch und legte ihn sich auf sein heißes Gesicht. Laut stöhnte er auf, mehr aus Erleichterung als aus Schmerz, denn das Brennen ließ fast augenblicklich nach und wich einer angenehmen Kühle. Er legte sich mit dem Rücken auf den Steg und starrte mit dem linken Auge zum wolkenverhangenen Nachthimmel hinauf, der keinem einzigen Stern zu scheinen erlaubte.


      Über ihm erschien Torons Gesicht, bleich, mit schulterlangen, strähnigen Haaren, die so dunkel waren, dass sie die weiße Haut, die sie umrahmten, regelrecht zum Leuchten brachten.


      »Bist du sicher, dass es hier sein sollte?«, fragte er.


      Sareths unverdecktes Auge funkelte ihn wütend an.


      »Natürlich! Siehst du hier irgendeine andere Hafenmauer?«


      Toron blickte über die Schulter zu dem hufeisenförmigen Steingebilde hinter ihnen, das sich zu ihrer rechten wie zu ihrer linken Seite erstreckte.


      »Es ist aber niemand da«, sagte er.


      »Er wird schon kommen«, brummte Sareth. »Jemand wie der taucht nicht zu spät auf.«


      Wann immer in den letzten Tagen von ihnen über ihren Auftraggeber gesprochen worden war, hatte Sareth als ihr Anführer tunlichst versucht, sich nicht anmerken zu lassen, was für ein Unbehagen der Kerl selbst ihm bereitete. Er war oft genug in Schlägereien verwickelt gewesen, um die Anwesenheit von jemandem zu spüren, dem das Leben anderer nicht den Dreck unter den Fingernägeln wert war.


      Er hob den nassen Fetzen vom Auge und betastete die Schwellung. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse.


      Dieser verdammte Bastard! Wo war er bloß hergekommen? Sareth hatte den Unbekannten nur einen kurzen Augenblick gesehen, bevor dieser mit ein paar gut gezielten Würfen die Lagerhalle verdunkelt hatte. Ein junger Kerl, schlaksig und unbewaffnet. Kräftig war er bestimmt auch nicht, zumindest nicht nach dem zu urteilen, was Sareth gespürt hatte, als er mit ihm aneinandergeraten war. Allerdings hatte er sich schnell bewegt, das musste man ihm lassen. Mit dem unerwarteten Griff ins Auge war es ihm doch noch gelungen, zu entkommen.


      »Wenigstens hab ich ihm das Messer übers Gesicht gezogen«, meinte Toron, als hätte er Sareths Gedanken gelesen. Unsicher musterte er das blutunterlaufene Auge seines Khors, das ihn zornig anstarrte.


      »Mit etwas Glück erkennen wir ihn an meinem Schnitzer wieder«, fuhr er fort. Sareth etwas zu geben, das ihn von seinem Versagen ablenkte, war Toron wichtig. Er wollte nicht plötzlich zur Zielscheibe der schlechten Laune seines Khors werden, zumal er den Anführer ihrer Gruppe bereits früher erlebt hatte, wenn ihn die Wespen gestochen hatten. Im Augenblick hatte er keine Lust darauf, die Erinnerung aufzufrischen – schon gar nicht mit ihm, auf den sie warteten, in der Nähe.


      »Wenn ich mit dem kleinen Dreckskerl fertig bin, dann wird er mehr Schnitte als nur den einen im Gesicht haben!«, knurrte Sareth.


      Erneut tunkte er den Fetzen ins Wasser des Hafenbeckens. Er hatte ihn nur wenige Momente auf sein schmerzendes Auge gelegt, und der Stoff war noch immer kühl und tropfnass, aber es erleichterte Sareth, etwas zu tun, das ihn von seiner erdrückenden Wut ablenkte.


      Dieser Auftrag verlief ganz und gar nicht so einfach, wie er ursprünglich gedacht hatte. Dabei war ihm die Sache anfangs wie ein Spaziergang vorgekommen. Er und seine Leute waren vor einer knappen Woche mit einem Handelsschiff in Andostaan eingetroffen. Seine Leute! Er verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Das hörte sich an, als spräche ein Kriegsherr über seine Truppen, dabei waren es bloß drei Dummköpfe, die er schon so lange kannte, dass er kaum noch wusste, wie es dazu gekommen war, dass sie ihn als ihren Anführer betrachteten.


      Sie alle stammten aus dem Süden, aus der Stadt Sol, dem Herzen des Kultes um den Sommerkönig. Weiter im Norden hieß es, in Sol würden mehr Priester als Bettler durch die Straßen laufen, aber Sareth konnte über eine so blödsinnige Redensart nur lachen, denn er wusste es besser. Bettler gab es dort wie in jeder anderen Stadt so zahlreich wie Krähen auf einem Schlachtfeld. Sein eigener Vater hatte am Ende die Müllhaufen durchwühlt, die sich hinter den Häusern auftürmten, und wo die Straßenköter um die Reste der Küchenabfälle kämpften. Der Gestank war an heißen Tagen schier unerträglich.


      Schau mich nich‘ an!, hatte er mit rauer Stimme genuschelt, den Kopf von seinem Sohn abgewandt, während gleichzeitig seine Finger weiter durch einen Haufen Kartoffelschalen zu seinen Füßen fuhren, als führten sie ein Eigenleben. Er war schon früh am Morgen schwer betrunken gewesen, hatte geschwankt und sich vor die Schalen auf den Boden gesetzt.


      Schau mich nich‘ an! Ich will das nich‘, geh weg!


      Er stank aus allen Poren nach billigem Wein und seiner eigenen Pisse. Seine Stimme klang weinerlich und gebrochen. Sareth verachtete ihn für das, was er war, aus tiefstem Herzen. Dieser jämmerliche Versager, der vor ihm auf dem Boden hockte, bekam genau das, was er verdiente. Die Welt stank genauso wie die Abfallhaufen hinter den Häusern, die man nur dann sah und roch, wenn man von ihnen leben musste. Die Welt stank, aber sein Vater hatte es nicht wahrhaben wollen. Er war Töpfer gewesen. Früher hatte er einen Laden besessen, nichts Besonderes und auch nicht im Zentrum der Stadt, wo die meisten Kunden vorbeikamen, aber immerhin einen eigenen Laden. Sareth erinnerte sich, wie sein Vater ihn geschlagen hatte, weil seine Freunde und er dabei erwischt worden waren, wie sie einem Straßenhändler dessen Geldbörse gestohlen hatten. Sie waren kaum älter als dreizehn gewesen. Mirad, den er damals schon gekannt hatte, war derjenige gewesen, der den Mann in ein Gespräch verwickelt und abgelenkt hatte, während Sareth und zwei andere Jungen plötzlich aus einer Nebengasse aufgetaucht waren, sich die Geldbörse vom Stand des Händlers geschnappt hatten und davongerannt waren. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass ausgerechnet in diesem Moment ein Mann von der Stadtwache um die Ecke biegen würde. Sein Vater war unglaublich wütend geworden, als der Wachmann ihn zu Hause abgeliefert hatte.


      Ist es das, was du vom Leben willst? hatte er Sareth angeherrscht, nachdem er ihm den Hintern versohlt hatte, bis seine eigene Hand dick angeschwollen war. Andere bestehlen, bis sie dich irgendwann erwischen? Meine Arbeit ist dir wohl zu langweilig, was?


      Einen Lidschlag lang war Sareth versucht gewesen, laut »Und ob!« zu rufen. Natürlich war das Töpfern langweilig, und die Vorstellung, eines Tages den Laden zu übernehmen, empfand er als erdrückend. Aber wenngleich ihn die Tracht Prügel nicht besonders schmerzte, war er nicht sicher, ob sein Vater nicht noch heftiger zuschlagen würde, wenn er ihn verspottete.


      So war der Alte gewesen, ehrlich und mit Grundsätzen. Wie er diesen selbstgerechten Kerl gehasst hatte! Vor allem deshalb, weil er gefürchtet hatte, selbst dereinst genauso zu werden, ein Arbeiter, der nur zu feige war, sich das zu nehmen, was er wollte, und diese Feigheit hinter seinen Grundsätzen versteckte. Und wohin hatten sie seinen Vater gebracht? Ein paar Jahre später hatte ihn ein wohlhabender Händler aus dem Geschäft gedrängt. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als die Töpferei zu verkaufen. Der spärliche Erlös hatte nicht dafür gereicht, um an einem anderen Ort neu anzufangen, aber er genügte, um sich eine Weile zu betrinken und zu vergessen, dass diese Welt sich einen Dreck um Ehrlichkeit und Grundsätze scherte. Dann hatte seine Frau ihn verlassen. Sareth, der inzwischen ebenfalls fortgelaufen war und sich einer Bande von jungen Burschen in seinem Alter angeschlossen hatte, die nachts Sol unsicher machten, hatte lange nichts mehr von ihm gehört, bis er eines Tages fast über ihn gestolpert wäre.


      Er hatte keine Trauer verspürt, als sein Vater vor ihm auf dem Boden hockte, verstreute Kartoffelschalen um sich herum und das Gesicht von seinem erwachsenen Sohn abgewandt, kein Mitleid, keine Wut auf das ungerechte Schicksal, dem es egal war, ob sich jemand an die Regeln hielt oder nicht. Das Einzige, was er gefühlt hatte, waren Verachtung und eine tiefe Befriedigung gewesen. Er hatte Recht gehabt. Wenn man in diesem Leben etwas wollte, musste man es sich nehmen. Sareth war versucht gewesen, das betrunkene Wrack zu seinen Füßen zu fragen, ob es jetzt wohl gern etwas von dem Geld besitzen würde, das sein Sohn damals dem Straßenhändler gestohlen hatte.


      Da, wo du inzwischen bist, ist es egal, woher es kommt, wenn es dir nur was zu trinken kauft, hatte er gedacht.


      Die Welt stank. Und nun hatte sein Vater denselben Gestank angenommen.


      Sareth hatte sich umgedreht und war gegangen.


      Er wusste nicht, was aus seinem Vater geworden war, ob er noch lebte oder mittlerweile in irgendeiner dunklen Ecke der Stadt im Rausch das Totenboot bestiegen hatte. Kurze Zeit nach jener Begegnung hatte er Sol den Rücken gekehrt. Vielleicht lag der Umstand, dass ihm dieser Ort zum Hals heraushing, an dem Wissen, dass sein Vater in der gleichen Stadt wie er selbst auf der Suche nach etwas zu trinken durch die Gassen schlurfte. Sareth hatte auf einem Handelsschiff, der Parina, angeheuert, zusammen mit Mirad. Auf demselben Schiff hatten sie Toron und Doran kennen gelernt, die ebenfalls aus Sol stammten und zum ersten Mal auf See arbeiteten. Sareth, der Älteste der vier, schlüpfte bald in die Rolle des Anführers, denn der Bootsmann der Parina wandte sich an ihn, wenn er etwas von den grünen Jungs wollte, die noch nie zuvor zur See gefahren waren.


      Im Laufe mehrerer Jahre hatten sie beinahe jede Hafenstadt von Runland bereist, doch wirkliche Seeleute waren sie nie geworden. Ihr eigentliches Geschäft fand in verrauchten, dunklen Hafenkneipen statt, wo sie Glücksspiele veranstalteten, mit Schmuggelware hehlten oder sich für gutes Geld als Handlanger anwerben ließen.


      Auf diesem Weg hatten sie auch ihren letzten Auftraggeber kennen gelernt. Ein paar Tage zuvor waren sie in Andostaan eingetroffen, an Bord der Nordwind, die von Hallarn aus an der Westküste Runlands entlang nach Felgar gesegelt war, und die nach Andostaan als Nächstes Menelon anlaufen würde. Es war ihnen allen ganz recht gewesen, Hallarn den Rücken zu kehren. Sie hatten sich dort, ohne es zu ahnen, mit ein paar Kerlen angelegt, die der Meinung gewesen waren, dass alle Glücksspiele in dieser Stadt über sie zu laufen hätten. Nachdem Sareth mit zwei von ihnen den Fußboden gewischt hatte, waren plötzlich so viele von deren Freunden aufgetaucht und hatten nach ihnen gefragt, dass es ihm und den anderen egal gewesen war, ob sich die Nordwind nach Tyrzar oder in ein verlaustes Fellhändlernest am Rand der Welt aufmachte, wenn es nur recht weit weg von Hallarn war.


      Bisher waren sie erst einmal in Andostaan gewesen. Auf den ersten Blick schien sich nichts an diesem erbärmlichen Ort geändert zu haben. Für Felljäger und Bauern aus dem Hinterland mochte er ein funkelnder Edelstein sein – für jemanden, der seine Jugend in der Stadt des Sommerkönigs verbracht hatte, glich Andostaan einem besseren Kuhdorf. Als Sareth die Bordplanke überquerte und den Blick über den Hafen schweifen ließ, wusste er bereits, dass er schnellstens wieder von hier fort wollte und er die Zeit bis dahin so gut wie möglich im nächsten Gasthaus ertränken würde.


      In den Drei Krügen hatte er sich zu ihnen gesetzt, der Fremde, auf den Sareth nun mit Toron wartete, ein merkwürdiger Kerl mit tiefblauen Augen und einem unangenehm stechenden Blick, der einen förmlich auszuziehen schien. Wäre es irgendein anderer gewesen, der ihn in einer Schenke so von der Seite angeglotzt hätte, wäre er aufgestanden, zu ihm hinübergegangen und hätte den Burschen mit einem Kopfstoß vom Stuhl gefegt, schon allein, um den anderen im Raum und vor allem sich selbst zu zeigen, dass man Leute wie ihn nicht respektlos anzustieren hatte. Aber der Fremde war nicht irgendjemand. Sareth hatte es genau gespürt und war sitzen geblieben. Dann hatte er aus den Augenwinkeln wahrgenommen, wie der Fremde aufgestanden und zu ihnen an den Tisch getreten war. Sofort hatte Sareth geahnt, dass sich hier eine Gelegenheit bieten würde, etwas Geld für die Weiterfahrt aufzutreiben. Zur Not hätten sie zwar auch als Seeleute anheuern können, aber ihnen allen schmerzte noch der Rücken vom Deckschrubben auf der Nordwind. Wenn hingegen jemand in einer Schenke zu ihnen an den Tisch trat, bedeutete das für gewöhnlich, dass dieser Jemand einen Auftrag zu vergeben hatte, der besser von Leuten ausgeführt wurde, die bald wieder weiterziehen würden. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass man ihren Gesichtern angesehen hatte, für welche Arbeiten sie am besten taugten, und gewiss würde es nicht das letzte Mal gewesen sein.


      Das Ganze hatte sich einfach genug angehört. Der Mann wollte von ihnen, dass sie sich nach einem Fremden erkundigten, dessen Auftauchen er in Andostaan erwartete. Er konnte schon hier sein, aber vielleicht würde er auch erst demnächst eintreffen.


      »Die reden hier nicht unbedingt viel mit Leuten, die nicht aus der Gegend sind«, sagte Sareth.


      »Dann bringt sie zum Reden«, erwiderte der Mann. »Dafür bekommt ihr euer Geld. Aber ich will kein Aufsehen, verstanden?«


      »Was sollen wir mit ihm machen, wenn wir ihn gefunden haben?«, wollte Sareth wissen.


      »Dann sagt ihr mir sofort Bescheid«, gab der Fremde zurück. »Unternehmt nichts ohne meine Anweisung! Ich werde mich selbst um ihn kümmern.«


      Sareth hatte auf diesen letzten Satz des Fremden hin wortlos genickt. Er hatte verstanden. Wer auch immer dieser Bursche sein mochte, nach dem sie Ausschau zu halten hatten, ihn erwartete ein offenes Grab, das war klar wie der helle Tag.


      Ihr Auftraggeber hatte sich ohne ein weiteres Wort umgedreht und die Schenke verlassen. Mirad und Doran waren unruhig auf ihren Stühlen hin und her gerutscht, bis Sareth sie angesprochen hatte.


      »Der Kerl ist unheimlich, Khor«, murmelte Doran und blickte nochmals verstohlen zur Eingangstür der Drei Krüge, durch die der Fremde gerade gegangen war.


      »Sollen wir den Auftrag tatsächlich annehmen?«, wollte Mirad wissen. »Ich bin nicht sicher, ob man diesem Ranár – wenn er wirklich so heißt – überhaupt trauen kann.«


      Sareth legte die Hände auf die Geldbörse, die der Fremde auf dem Tisch für sie zurückgelassen hatte.


      »Das fragst ausgerechnet du?«, sagte er. »Der Mann hat uns im Voraus für einen Auftrag bezahlt, den wir noch nicht mal angenommen haben! Und da redest du von Vertrauen?«


      »Das ist es ja gerade!«, entgegnete Toron. »Woher will er wissen, dass wir nicht einfach das Geld nehmen und verschwinden, ohne einen Finger für ihn zu rühren? Wenn du mich fragst, mit dem stimmt etwas nicht.«


      »Ich frag dich aber nicht!«, schnappte Sareth zurück. »Wir führen den Auftrag für diesen Spinner aus, verstanden? Wer weiß, ob der Kerl nicht noch mehr Geld hat, das wir ihm aus dem Hintern ziehen können, wenn wir diese Arbeit sauber erledigen. Oder wollt ihr vielleicht lieber wieder das Deck von irgendeinem dreckigen Kahn als Bezahlung für eine Überfahrt schrubben?«


      Die drei hatten ihn angesehen wie Schafe. Damit war die Sache entschieden gewesen, wie immer. Und zuerst war auch alles nach Plan verlaufen. Schon kurze Zeit später hatten sie Gerüchte über einem Fremden am Strand gehört, auf den die Beschreibung ihres Auftraggebers passte. Um mehr zu erfahren, hatten sie sich eines der Kinder vorgenommen, die ebenfalls dort gewesen waren. Aber dann ...


      Sein Auge schien noch heftiger zu schmerzen, als er an den jungen Mann dachte, der sie alle übertölpelt hatte. Er verfluchte sich für seine grüblerischen Gedanken, zog den Lappen wieder aus dem Wasser und wandte sich Toron zu.


      »Hast du ihn gesehen, bevor er an dir vorbeigelaufen ist?«, wollte er wissen.


      Toron betrachtete Sareths Hände, mit denen er sich das tropfende Stück Stoff erneut aufs Gesicht legte, und wich dem Blick aus dem gesunden Auge seines Anführers aus.


      »Nein, es war zu dunkel«, antwortete er.


      Sareth genoss die nasse Kälte auf der Haut. Wenigstens etwas.


      »Egal«, brummte er. »Ich erkenne ihn wieder. Dieses Nest ist nicht Sol. Wir werden ihn finden, und dann nehme ich mir seine Augen vor.«


      »Stöcke und Steine brechen meine Beine«, meldete eine belustigte Stimme über ihnen sich zu Wort.


      Sareth setzte sich mit einer schnellen Bewegung auf und drehte sich um. Torons Mund öffnete sich, doch kein Wort drang über seine Lippen.


      »Stöcke und Steine ... aber Worte tun keinem weh«, fuhr die Stimme fort. Sie gehörte einem Mann, der auf der Hafenmauer saß und zu ihnen herunterblickte. Er trug einen schwarzen Umhang, dessen Kapuze über den Kopf gezogen war, sodass sein Gesicht im Schatten lag.


      »Doch vielleicht wohnt deinen Worten ja eine besondere Macht inne. Vielleicht fällt der kleine Dreckskerl, der sich eingemischt hat, einfach tot um, wenn du nur lange genug auf ihn schimpfst.«


      Er kicherte. Es war ein seltsam knirschendes Geräusch, als würden Stiefel über Kieselsteine schreiten.


      Sareth erhob sich und ging auf dem Steg zurück zur Mauer. Toron folgte ihm.


      »Wir grüßen Euch, Ranár«, sagte Sareth. Seine Stimme hatte einen vorsichtigen Klang angenommen, den Ton von jemandem, den man nicht unbedingt verärgern möchte. Er hielt vor der steinernen Wand an und sah zu der Gestalt in dem schwarzen Umhang hinauf.


      »Kommt hoch zu mir, ihr zwei!«, forderte der Mann sie auf, den Sareth Ranár genannt hatte. »Ich möchte nicht, dass ihr am Ende eine Genickstarre bekommt, wenn ihr noch länger da unten steht und mich anschaut. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn man zu mir aufblickt.«


      Ein Lachen entrang sich ihm, als würde er sich glänzend über die eigene Bemerkung amüsieren. Die beiden blickten sich an, dann erklomm Sareth als Erster die steilen Steinstufen am Ende des Anlegers. Die Mauer selbst maß etwa drei Fuß in der Breite, sodass man ihre gesamte Länge bequem abschreiten konnte, wenn man wollte. Sareth richtete sich vor dem Fremden auf.


      »Wo sind die anderen?«, wollte Ranár wissen. Sein Gesicht lag noch immer in der Kapuze verborgen, aber Sareth erinnerte sich noch gut an die tiefblauen Augen, die ihn bei ihrem ersten Gespräch angestarrt hatten, hart wie stählerne Kugeln auf einer gespannten Schleuder.


      »Sie beobachten die Festung«, antwortete Sareth. »Der Mann, den Ihr sucht, ist in Carn Taar.«


      Hinter ihm hatte Toron ebenfalls die Mauer erklommen.


      »Ihr habt ihn also gefunden«, sagte Ranár. »Gut.«


      Er näherte sich den beiden einen Schritt, woraufhin sie sofort zurückwichen.


      »Aber was weniger gut ist: Ihr habt eine Menge Staub aufgewirbelt.«


      Sareth holte Luft, um etwas zu erwidern, als Toron ihm zuvorkam.


      »Es ... es tut uns leid«, stieß er hervor. Hätte er nicht von Natur aus eine helle Haut besessen, so hätte Sareth geschworen, dass Toron bei Ranárs letzten Worten kreidebleich geworden war.


      »Dieser Kerl – er hat uns völlig überrascht, aber wir werden ihn auf jeden Fall finden und ihn ...«


      Ranárs rechte Hand schoss aus seinem Umhang hervor wie eine Schlange, die sich hinter einem Stein verkrochen hat und sich auf ihre Beute stürzt. Er packte Toron, dessen Stimme vor Schreck mitten im Satz verstummte, am Kragen und zog ihn zu sich. Sareth atmete leise aus. Auch er verspürte plötzlich eine Heidenangst, gleichzeitig jedoch flüsterte eine Stimme in seinem Inneren, dass er gerade verdammtes Glück gehabt hatte. Toron, dieser Schwachkopf, hatte die Nerven verloren und war mit einer linkisch gestammelten Entschuldigung vorgeprescht. Nun würde Toron Ranárs Unmut zu spüren bekommen, nicht er. Sareth hoffte nur, dass dieser unheimliche Mann es damit bewenden lassen würde. Er nahm sich vor, kein Wort zu sagen, solange Ranár ihn nicht ansprechen würde, egal, was geschehen mochte.


      Ihr Auftraggeber hob seine freie Hand und warf die Kapuze seines Umhangs zurück. Kurzgeschnittene schwarze Haare schimmerten matt im Licht einer Laterne, die auf der anderen Seite der Mauer an einer im Boden verankerten Stange befestigt war. In dem trüben Schein hatte sich das Blau von Ranárs Augen in zwei dunkle Punkte verwandelt, die den Mann, den er festhielt, bohrend musterten.


      Sareth musste unwillkürlich an eine Katze denken, die stundenlang mit ihrer Beute spielen konnte. Ranár besaß wie Toron ungewöhnlich helle Haut, besonders gemessen an seinen dunklen Haaren, doch hier endete die Ähnlichkeit der beiden auch schon.


      Im Gegensatz zu Sareths Kumpan besaß ihr Auftraggeber weiche, fast weibliche Gesichtszüge, die einen scharfen Kontrast zu seinem stechenden Blick bildeten. Seine vollen Lippen öffneten sich etwas zu einem breiten Lächeln, während er gleichzeitig Toron mit einer Hand herumschwenkte und dann den Arm ausstreckte, sodass der junge Mann mit einem Mal über dem Hafenbecken baumelte, nur gehalten durch sein Obergewand, an dessen Kragen Ranár ihn festhielt. Toron schrie auf. Seine Beine zappelten und fanden keinen Boden.


      Sareth stand da wie in die Erde gerammt. Sein Mund hing weit offen, aber es fiel ihm nicht auf. Das war unmöglich! Woher hatte dieser Mann solche Kraft? Toron war ein ausgewachsener Mann, und Ranár hatte ihn gepackt und hielt ihn mit einem Arm über die Mauer, als wäre er nicht schwerer als ein kleiner Hund!


      »Du wirst ihn bestimmt nicht mehr finden«, sagte Ranár leise. »Du hast schon einmal versagt, und auf den Kratzer, den du ihm verpasst hast, gebe ich einen Dreck.«


      Plötzlich erschlaffte Toron in Ranárs Griff wie eine Puppe, deren Fäden an den Gliedmaßen durchtrennt worden waren. Sein Blick irrte kurz zu Sareth, doch dieser verharrte mit angehaltenem Atem. Gewiss, es war sein Kamerad, den dieser Wahnsinnige sich gerade vornahm, dennoch würde Sareth keinen Finger für ihn rühren. Mit jemandem, der einen ausgewachsenen Mann einfach hochhob und sich ohne angestrengte Miene mit ihm unterhielt, als säßen sie gemeinsam in einer Schenke an einem Tisch, war nicht zu spaßen. Sareth war nicht lebensmüde, aber trotzdem ... sein Freund ...


      »Es tut ... mir Leid«, keuchte Toron. Panik verzerrte sein Gesicht. Ranár sah ihn immer noch freundlich an.


      »Du wiederholst dich«, sagte er. »Es muss dir nicht Leid tun, denn weißt du, der gute Sareth hier wird sich genau ansehen, was mit dir geschieht, und ich bin sicher, es wird ihn sehr anspornen, euren Fehler von heute Abend wieder gutzumachen.«


      Torons Mund öffnete sich bei den letzten Worten ihres Auftraggebers. Er fing an zu weinen. Für Sareth hörte es sich an wie das Jaulen eines Hundes, den man in einer dunklen Kammer eingeschlossen hatte.


      »Du siehst also«, fuhr Ranár ungerührt und mit unverändert sanfter Stimme fort, »jedes Ding unter der Sonne hat seinen Nutzen. Sollte uns das nicht alle mit Dankbarkeit erfüllen?«


      Seine freie Hand schnellte empor und ergriff Torons Kopf. Der junge Mann schrie laut auf, dann hörte Sareth ein trockenes Knacken, bei dem ihm übel wurde. Er würgte mehrmals mit abgewandtem Gesicht, doch es gelang ihm, seinen Mageninhalt unten zu behalten. Als er wieder zu Ranár schaute, hing Toron mit zur Seite gedrehtem Kopf an dessen ausgestrecktem Arm. Seine offenen Augen starrten zum Nachthimmel empor. Nun war er wirklich zu einer Puppe ohne Fäden geworden. Sareth schluckte erneut und verspürte einen Ekel erregend sauren Geschmack im Hals.


      Ranár ließ Torons Körper abrupt los. Mit einem dumpfen Klatschen schlug er auf dem Holzsteg unterhalb der Mauer auf. Als Sareths Auftraggeber sich ihm einen Schritt näherte, wich er verängstigt zurück.


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Ranár. »Was für einen Sinn hätte es, wenn ich dir jetzt etwas täte? Wie ich schon sagte, ich wollte nur dir und deinen beiden Freunden einen Ansporn geben, es beim nächsten Mal besser zu machen.«


      »Beim ... beim nächsten Mal?«, stieß Sareth heiser hervor.


      Ranár nickte und trat auf Sareth zu, der nur mühsam den Drang unterdrückte, in die Nacht davonzurennen. Der unheimliche Mann legte ihm den Arm um die Schulter. Sareth vermeinte, eine eigenartige Hitze zu spüren, die von dessen Körper ausging, eine feuchte, säuerliche Hitze wie die eines Fieberkranken. Seine Beine wurden taub.


      »Ganz genau«, sagte Ranár und beugte sich zu ihm vor.


      »Aber ich hab Euch doch gesagt, wo der Mann zu finden ist, den Ihr sucht!«, rief Sareth. Schweiß lief ihm über die Wangen. »Wir haben unseren Auftrag erfüllt.«


      »Und das habt Ihr auch sehr gut erledigt. Das mit dem Kind allerdings war weniger gut. Die Stadtwache weiß bestimmt schon, dass heute Abend ein kleiner Junge entführt wurde. Das heißt, in der nächsten Zeit wird man Fremde hier sehr genau beobachten. Persönlich ist es mir ziemlich egal, ob ihr die nächsten Jahre damit verbringt, als Sträflinge in einem Steinbruch zu schuften, aber ich will nicht, dass irgendjemand über euch zu mir findet, verstanden? Nicht, dass ich damit nicht zurechtkäme, aber es vergeudet meine Zeit und meine Kraft.«


      Er ließ Sareth los.


      »Also, verschwindet für heute Nacht von der Straße und aus den Wirtshäusern, haltet die Köpfe unten und versucht, nicht aufzufallen! Wenn ihr eure Sache gut macht, habe ich bald noch mehr Arbeit für euch. Mehr Arbeit – und mehr Geld, als ihr es euch in euren kühnsten Träumen vorstellen könnt. Ich denke, das wird dich über den Tod dieses Dummkopfs schnell hinwegtrösten, nicht wahr?«


      Sareth nickte mit staubtrockenem Mund. Für einen Moment kam es ihm vor, als hätte er selbst eine Schnur im Nacken, an der ein unsichtbarer Puppenspieler zog.


      Ranárs Arm wies kurz in Richtung des Hafenbeckens.


      »Und holt den Müll vom Steg, bevor es hell wird und ihr Zuschauer bekommt.«


      Mit einer schnellen Handbewegung zog er sich die Kapuze wieder über und drehte sich um. Wenige Schritte brachten ihn ins Dunkel zwischen zwei Lagerhallen, das ihn verschluckte.


      Sareth blieb noch eine ganze Weile wie angewurzelt stehen. Er wollte völlig sicher sein, dass dieser Verrückte wirklich fort war. Sein geschwollenes Auge hatte er gänzlich vergessen.


      Bei allen Geistern, wer war das bloß? Wie konnte dieser Mann eine so übermenschliche Kraft besitzen?


      Sareth schüttelte den Kopf. Wer immer Ranár sein mochte, er bezahlte gut. Letztlich kam es immer nur darauf an. Und darauf, zu wissen, wann man den Kopf einzuziehen und das Maul zu halten hatte. Die beiden anderen würden eine Heidenangst bekommen, wenn er ihnen erzählte, was sich gerade zugetragen hatte. Wahrscheinlich würden sie ihn dazu drängen, das verdammte Geld einfach Geld sein zu lassen und mit dem nächsten Schiff so weit wie möglich zu verschwinden.


      Aber das ging nicht. Dieser Kerl war niemand, dem man so einfach den Rücken zukehren konnte, in der Hoffnung, er würde nicht plötzlich eines Tages erneut vor einem stehen. Er hatte sie bezahlt, und er würde sie wieder finden.


      Außerdem war da immer noch das Versprechen von mehr Geld.


      Sareth drehte sich auf dem Absatz um. In der Stille des nächtlichen Hafengeländes verursachte er dabei ungewöhnlich lautes Geräusch, das ihn schaudern ließ. Er machte sich auf, Mirad und Doran zu holen, damit sie sich um Torons Leiche kümmerten. Binnen kurzem war er ebenso in der Nacht verschwunden wie sein unheimlicher Auftraggeber.
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      »Margon?«


      Der alte Magier hob die Öllampe etwas an, um besser zu sehen, wer vor ihm stand.


      »Ich bin es, Enris.«


      Margon trat die Treppe hinab, dem späten Besucher entgegen.


      »Was machst du denn so spät noch hier?«, wollte er wissen.


      »Es geht um Euren Gast«, erwiderte Enris. »Der Mann, den die Kinder am Strand gefunden haben. Es scheinen sich Leute für ihn zu interessieren – ziemlich üble Kerle.«


      Margon war nahe an ihn herangetreten. Bei Enris‘ letzten Worten zog er erstaunt eine Augenbraue hoch.


      »Wahrscheinlich werden sie hier auftauchen«, fuhr Enris fort. »Dass der Fremde zu Thaja gebracht wurde, ist in der Stadt kein Geheimnis.«


      Margon starrte wortlos die Wunde in Enris‘ Gesicht an und fuhr sich geistesabwesend über die rechte Wange, wo sein Bart den größten Teil einer langen Narbe verdeckte. Über die Jahre hinweg war der Teil, der über den Bart hinausreichte, allmählich zu einer kaum noch sichtbaren, dünnen Linie geworden. Er erinnerte sich nur selten an den Tag, als ihm bei einem Kampf diese Wunde beigebracht worden war, den Tag, an dem auch Thajas Mutter Orrit das Leben gelassen hatte. Manchmal jedoch sprang ihn die Erinnerung aus dem Hinterhalt an wie ein heimtückisches Raubtier.


      »Lass uns zu den Wachen gehen und ihnen davon erzählen«, schlug er vor.


      Er schritt an dem jungen Mann vorbei zur Tür, die in den Innenhof führte. Enris folgte ihm.


      Der Magier schauderte ein wenig, als er ins Freie trat. Entweder war die Nacht kälter geworden, seitdem er Arcad aufgesucht hatte, oder er war von dem wärmenden Feuer, das Thaja im Zimmer des Elfen entfacht hatte, darüber hinweggetäuscht worden, wie früh im Jahr es immer noch war. Vielleicht auch beides. Bestimmt würde es nicht das erste Vellardinfest im Norden sein, das noch plötzlichen Frost mit sich brächte. Dennoch würde es letztlich den Sieg des Frühlings verkünden, und danach würden auch die letzten Nachzügler unter den Laubbäumen ausschlagen und ihr erstes Grün zeigen.


      Er blickte zu dem Eckturm hinüber, an dessen Spitze das Wachfeuer auf die See hinausleuchtete. Das Licht unterhalb davon brannte immer noch. Er deutete zu den Fenstern empor.


      »Dort oben sind die Wachleute, die heute Nacht Dienst haben«, erklärte er. »Am besten sagen wir ihnen Bescheid, dass sie das Eingangstor noch aufmerksamer im Auge haben sollten als sonst.«


      »Als ich vorhin hereingelassen wurde, war nur ein Mann am Tor«, sagte Enris. »Aber das schien auch zu reichen. Schließlich war das Gitter heruntergelassen.«


      »Normalerweise genügt das auch völlig«, erwiderte Margon. »Wir leben hier schließlich nicht unter ständiger Bedrohung. Aber es kann nicht schaden, wenn noch ein zusätzliches Augenpaar ins Landesinnere schaut. Erzähl mir, worum genau es geht. Wer sind diese Männer, die unseren Gast suchen, und warum sind sie hinter ihm her?«


      »Was sie von ihm wollen, weiß ich nicht«, sagte Enris. Er deutete auf die Wunde in seinem Gesicht. »Aber sie sind gefährlich, das kann ich Euch versichern.«


      Margon blickte Enris besorgt an. Dennoch stellte er keine weiteren Fragen, sondern ließ ihn reden, ohne ihn zu unterbrechen. Während sie zum Turm mit dem Wachfeuer hinübergingen und durch dessen Eingang schritten, berichtete der junge Mann dem Magier von Sareth und seinen Männern und schilderte, wie er mit Themet aus dem Lagergebäude entkommen war.


      »Sie haben von einem Auftraggeber gesprochen«, sagte er schließlich. »Jemandem, der sie dafür bezahlt hat, sich in der Stadt umzuhören und Leute auszufragen.«


      Margon hielt im Gehen inne und wandte sich Enris zu, der neben ihm lief und nun ebenfalls anhielt. Sie standen auf der breiten Wendeltreppe, die in die oberen Räume des Turms führte. Abgesehen vom trüben Licht der Öllampe in der Hand des Magiers herrschte hier tiefe Dunkelheit.


      »Ein Auftraggeber?«, fragte er.


      Enris nickte.


      »Ay, jemand hat eine Menge Gold ausgegeben, um zu erfahren, wo der Mann ist, der von Thaja gepflegt wird.«


      »Haben die Kerle irgendetwas über ihn erzählt?«


      »Nein. Aber zumindest zwei von ihnen hatten offenbar Angst vor ihm. Und er muss hier in der Stadt sein. Es war die Rede davon, dass sie ihn am Hafen treffen wollten.«


      Margon schüttelte den Kopf.


      »Ich wusste es«, murmelte er. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Arcad verhielt sich so merkwürdig, als ich mit ihm sprach ...«


      Er setzte sich wieder in Bewegung; Enris folgte ihm.


      »Ihr wisst, wie er heißt? Also hat er Euch seinen Namen genannt! Wie geht es ihm jetzt, da er wieder bei Sinnen ist?«


      »Ich bin dir sehr dankbar, dass du gleich hergekommen bist, nach allem, was passiert ist«, erwiderte Margon. »Arcad musste mir seinen Namen nicht nennen. Ich kannte ihn noch von früher. Er ist ein Elf.«


      »Ein Elf!«, wiederholte Enris überrascht.


      Margon nickte.


      »Ay, und zu seiner Zeit war er sehr berühmt. Aber wahrscheinlich bist du zu jung, um dich an den Namen zu erinnern.«


      O nein, da irrst du dich, schoss es Enris durch den Kopf, ich kenne den Namen Arcad. Im Geiste war ich dabei, als du damals Thaja und ihrer Mutter von ihm berichtet hast. Das habe ich der Magie eines seltsamen Mannes zu verdanken, der mir in Tyrzar eine Geschichte von dir erzählt hat, von dir und deinem Freund Callis, der inzwischen tot ist.


      Sollte er es tun? Sollte er Margon wissen lassen, dass er ihn auf eine verrückte Art und Weise schon lange kannte, aus der Erzählung des fremden Alten am Abend vor seiner Abreise in den Norden? Dass es eine Art Magie gewesen war, die ihn an einem Abschnitt aus Margons Leben hatte teilhaben lassen, als wäre er selbst dabei gewesen?


      Nein, das konnte er nicht. Vielleicht hätte der Magier ihm sogar geglaubt. Schließlich war er selbst jemand, der sich mit dem Wissen um die Verborgenen Dinge beschäftigte und mit Magie umging. Außerdem hatte Enris schon von Elfenmagiern aus den Alten Tagen gehört, die in der Lage gewesen waren, ihre Zuhörer in die von ihnen erzählten Geschichten so hineinzuschleudern, dass sie diese erlebten wie wirkliche Ereignisse. Aber wenn er Margon davon berichtete, dann wäre das ungefähr so, als würde er ihm mitteilen, wie er ihn beim Liebesspiel mit seiner Frau beobachtet hätte. Es war einfach zu persönlich. Enris entschied, für sich zu behalten, was er in jener Nacht vor seiner Abreise erlebt hatte.


      »Dieser Arcad war ein berühmter Harfenbauer«, fuhr Margon fort. »Aber seit Jahrzehnten hatte ihn niemand mehr gesehen. Es war, als wäre er vom Erdboden verschwunden gewesen. Umso eigenartiger finde ich, dass er nun nach all den Jahren wieder aufgetaucht ist und dann auch noch zwielichtiges Gesindel auf den Fersen hat.«


      Sie hatten inzwischen den Eingang zu dem Raum unterhalb der Plattform mit dem Leuchtfeuer erreicht. Die Wendeltreppe endete vor einer eisenbeschlagenen, nur angelehnten Tür. Margon klopfte kurz dagegen, eine reine Geste, nicht mehr, denn wer immer sich im Wachraum aufhielt, musste ihre Stimmen auf der Treppe längst gehört haben. Der Magier drückte die Handfläche gegen das Holz, sodass die Tür nach innen aufschwang.


      »Immer herein!«, begrüßte sie eine Stimme, die dem gedehnten Klang nach jemandem gehörte, der nicht mehr völlig nüchtern zu sein schien.


      Enris spähte hinter Margon, der als Erster durch die Tür trat, in die Stube. Sie war klein, und die Decke hing so tief, dass ein hochgewachsener Mann darin gerade noch aufrecht stehen konnte. Im Kamin brannte ein Feuer. Unter dem Fenster an der Wand gegenüber dem Eingang stand ein Tisch mit einem Dreynbrett, an dem zwei Wachleute saßen.


      »Ich dachte, Ihr wärt schon längst schlafen gegangen«, sagte der Mann, der sie begrüßt hatte und nun zu ihnen hinüberblickte. Er hatte wohl etwa vierzig Winter erlebt und trug die dunkelbraune Lederrüstung der Wache mit dem Wappen der Stadt, einem Fischerboot vor dem Hintergrund der Steilklippe mit Carn Taars Mauern. Sein ergrauendes Haar fiel in dichten Strähnen auf seine Schultern, aber er besaß bereits die hohe Stirn von jemandem, dem in nicht allzu ferner Zeit die Haare völlig ausgehen würden.


      »Keine Ruhe für die Bösen!«, brummte Margon. Der Wachmann, der ihn angesprochen hatte, lachte rau. Sein Kamerad hatte nur kurz aufgeblickt und starrte inzwischen wieder auf das Dreynbrett. Er sah um einiges jünger als sein Gegenüber aus und trug ebenfalls eine Lederrüstung. Ohne die beiden Männer anzusprechen, die das Turmzimmer betreten hatten, rieb er sich ausgiebig das breite, vorstehende Kinn, dann setzte er einen der schwarzen Spielsteine, die vor ihm neben dem Brett lagen.


      »Enris, ich will dir Nivas und Pezarin vorstellen«, sagte Margon. »Die beiden sind eigentlich Fischer, aber alle paar Monate haben sie in Carn Taar Dienstpflicht. Enris arbeitet im Hafen. Vielleicht habt ihr ihn schon mal gesehen.«


      »Ich bin Nivas«, stellte sich der der Langhaarige vor und grinste Enris aufgeräumt an. Der andere warf einen kurzen Blick zu dem Magier und seinem Begleiter hinüber, zwängte ein »Hallo!« über die Lippen und blickte dann wieder auf das Muster, das die Figuren auf dem Brett bildeten.


      »Du bist dran«, brummte er.


      »Seid gegrüßt«, sagte Enris seinerseits. Er stand neben Margon in der Mitte des Zimmers und sah sich um. Neben den beiden Wachleuten führte eine hölzerne Leiter in den obersten Raum des Turmes hinauf, aus dem ein helles Licht herabstrahlte. Dort musste sich das Leuchtfeuer befinden. Auf dem Steinboden stand zwischen zwei Bechern ein bauchiger Tonkrug, nach dem Nivas sich gerade beugte.


      »Ich habe doch heute Nachmittag noch Valgat in der Festung gesehen«, meinte Margon. »Hätte er nicht diese Nacht Dienst?«


      »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm tauschen würde«, antwortete Nivas. »Will einer von euch vielleicht einen Schluck Wein? Es ist so verdammt kalt, dass man sich von innen wärmen muss. Von außen hilft das armselige Feuer kein Stück, und diese unbequeme Rüstung wärmt auch nicht besonders. Ist schließlich nur Leder.«


      »Mensch, quassel nicht soviel und setz endlich deinen Stein!«, verlangte der Mann, den Margon als Pezarin vorgestellt hatte. Sein Blick war nicht mehr auf das Spielbrett, sondern auf seinen Kameraden gerichtet, den er mit ungeduldiger Miene anstarrte.


      »Immer mit der Ruhe«, gab Nivas zurück und hielt Margon den Becher entgegen. Der Magier nahm ihn und trank einen Schluck, bevor er ihn an Enris weiterreichte. Währenddessen beugte Nivas sich über das Brett.


      »Also, lass mal sehen ... es wär‘ ja nur gerecht, wenn ich dich noch ein wenig warten ließe. Beim letzten Mal hast du dir so viel Zeit zum Nachdenken gelassen, dass ich schon gedacht hab, du wärst inzwischen eingeschlafen.«


      »Ich?«, brauste Pezarin auf. »Das glaubst du doch selbst nicht! Ich setz meine Steine auch nicht langsamer als du!«


      »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Nivas. Enris sah Margon an, der seinen Blick erwiderte und schmunzelte. Der alte Mann schien es nicht eilig damit zu haben, den Wachen Bescheid zu sagen.


      Enris trank einen Schluck aus dem Becher. Der Wein erwies sich als heiß und mit Rosmarin gewürzt, wie er es als Brauch bei den Bewohnern von Felgar kennen gelernt hatte. Der leicht bittere Geschmack des Rosmarins blieb angenehm auf der Zunge haften, und sein Bauch fühlte sich gleich wärmer an.


      Nivas ergriff einen seiner weißen Spielsteine, die bereits auf dem Brett lagen, und platzierte ihn auf einem schwarzen Stein zwei Felder seitlich von ihm.


      »Gefangen.«


      Pezarin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »So ein dämlicher Zug!«, brummte er dann kopfschüttelnd. »Gerade hast du einen deiner Steine verschenkt! Ich brauch doch bloß einen von meinen auf dasselbe Feld zu ziehen, und schon hab ich meinen Stein wieder!«


      Nivas grinste.


      »Lass dich nicht aufhalten!«


      Pezarin hatte schon die Hand über einen schwarzen Spielstein gelegt, als er mitten in der Bewegung innehielt. Misstrauisch funkelte er seinen Kameraden an, dann führte er die Hand an sein stoppeliges Kinn und kratzte sich ausgiebig. Nivas wandte sich wieder Margon zu.


      »Warum seid Ihr eigentlich so spät nachts noch hier?«


      »Es geht um den Fremden, den die Kinder am Strand gefunden haben«, antwortete Margon. Enris fiel auf, dass er keinen Namen genannt hatte. »Es sieht so aus, als ob ihn ein paar Kerle verfolgen, wahrscheinlich Seeleute, die in den letzten Tagen hier an Land gegangen sind. Wenn sie hören, dass sich der Mann in der Festung aufhält, werden sie ihm vielleicht einen Besuch abstatten wollen.«


      Nivas runzelte die Stirn, und auch Pezarin hob nun den Kopf und sah sie an.


      »Wir möchten euch einfach bitten, noch achtsamer zu sein als sonst«, fuhr Margon fort. »Wenn die Leute, die ich meine, tatsächlich auftauchen sollten, dann kommen sie bestimmt aus der Richtung des Haupteingangs. Ein weiteres Augenpaar am Tor wäre bestimmt nicht verkehrt.«


      Nivas nickte seufzend.


      »Wird erledigt. Wär ja auch zu schön gewesen. Da tausche ich einmal die Schicht, und schon passiert so etwas!«


      »Was die wohl von dem Mann wollen?«, murmelte Pezarin. Er schien damit niemand bestimmten anzusprechen.


      »Wir wissen es nicht«, sagte Margon. »Vielleicht schuldet er ihnen Geld, vielleicht ist es ein Familienstreit. Uns ist nur bekannt, dass sie nach ihm gefragt haben und dass sie gefährlich sind. Sie hatten Arvids Jungen entführt, um von ihm mehr zu erfahren, weil er am Strand mit dabei gewesen war.«


      »Bei den Göttern!«, rief Nivas. Unwillkürlich senkte er den Kopf und berührte ihn mit seiner rechten Handfläche. Enris kannte diese Geste. Einem alten Glauben nach sollte sie Unheil abwenden.


      »Ist dem Jungen was passiert?«, wollte Nivas wissen.


      »Zum Glück nicht«, erwiderte Margon. »Enris hier ging dazwischen und hat ihn gerettet.«


      »Na, so was!«, sagte Nivas. Er hielt Margons Begleiter seinen Becher entgegen. »Ein junger Bursche, der noch weiß, was Mut ist! Mit dir trink ich gerne. Hier!«


      Enris nahm dankend den Becher und senkte den Kopf. Es war ihm ein wenig unangenehm, so vor anderen gelobt zu werden. Schnell trank er einen Schluck Wein.


      »Das hat man davon, wenn man sich mit Fremden einlässt«, meinte Pezarin.


      Die anderen starrten ihn wortlos an. Enris hatte immer noch den Weinbecher am Mund.


      »Ist doch wahr!«, beharrte Pezarin laut. Er schaute von einem zum anderen.


      »Ich bin selbst ein Fremder hier«, sagte Margon ruhig.


      Pezarin biss sich auf die Lippe und rutschte auf seinem Stuhl herum, als hätte er mit einem Mal bemerkt, dass ihm die Füße eingeschlafen waren. Es war unübersehbar, wie peinlich ihm die Bemerkung war, die er gerade herausgepoltert hatte. Margon überraschte das nicht. Er hatte schon zu oft erlebt, dass Menschen zu glauben schienen, ein Magier würde sie sofort mit einem Fluch belegen, wenn man ihn verärgerte. Außerdem gab es unter jenen, die das Wissen um die Verborgenen Dinge erlangt hatten, nicht wenige, die genau das taten. Magie brachte nicht unbedingt bessere Menschen hervor.


      »Euch meine ich damit doch gar nicht«, sagte Pezarin unsicher. »Ihr – Ihr seid nicht hier geboren, aber Ihr lebt hier. Mit Fremden meine ich diejenigen, die hierher kommen, Ärger machen und wieder weiterziehen.«


      Seine Stimme wurde wieder lauter, als er fortfuhr.


      »Der Fellhandel spült den letzten Abschaum an. Erinnert ihr euch noch an dieses Schiff aus Yesat letzten Sommer? Die versoffenen Schweine von diesem Kahn haben damals die ganze Handelsstation auseinander genommen – und wer musste die alle wieder auf ihr Schiff verfrachten, nachdem sie sich ausgetobt hatten? Die Stadtwache! Meinem Bruder haben sie damals den Kiefer gebrochen!«


      Nivas trank einen Schluck Wein und nickte.


      »Ich kann mich noch erinnern. War das eine Keilerei!«


      »Das wäre alles nicht passiert, wenn wir kein Umschlag-platz für den Fellhandel wären!«, rief Pezarin. »Die verdammten Fremden bringen nur Ärger! Und wer von uns sieht denn schon etwas von dem ganzen Geld, das sich die reichen Herren, die am Stadtrand wohnen, mit dem Handel in die Truhen schaufeln?«


      Enris starrte zu Boden.


      »Wir Fischer bestimmt nicht«, fuhr Pezarin fort, der mittlerweile in Fahrt geraten war. Rote Flecken leuchteten auf seinen Wangen. »Nur der Ärger, den das ganze Gesindel mitbringt, mit dem sie Handel treiben, der bleibt an uns hängen! Hat uns vielleicht mal einer gefragt, ob wir Lust darauf haben, alle paar Monate diese unbequemen Rüstungen anzuziehen und Büttel zu spielen? Nein, das legt der Rat der Stadt einfach fest, und im Rat sitzen keine Fischer!«


      »Aber wenigstens hat es etwas Gutes«, meldete sich Nivas in versöhnlichem Tonfall zu Wort. »Dass wir eine Stadtwache haben, hält uns die Überfälle der Piraten vom Hals.«


      »Ay, Überfälle, die es bestimmt nicht gäbe, wenn wir nur ein einfacher Fischerort wären«, entgegnete Pezarin wütend. »Wer würde uns schon ausrauben wollen, wenn es hier keinen Fellhandel mehr gäbe?«


      »Da fänden sich immer noch genügend Verbrecher«, wandte Margon mit ruhiger Stimme ein. Die drei anderen im Raum blickten ihn gespannt an.


      »Und reichlich Gründe für Auseinandersetzungen gäbe es ebenso. Du glaubst doch nicht im Ernst, Pezarin, dass all eure Probleme gelöst wären, hätte Andostaan plötzlich keine Händler mehr! Ich habe Dörfer gesehen, die weit ärmer waren als diese Stadt, aber das hat die Banden der Gesetzlosen nicht abgehalten, sie heimzusuchen. Mit reich oder arm hat das nichts zu tun, nur damit, ob man wehrlos ist oder nicht. Wer sich nicht wehrt, der wird zu Boden getreten, egal wie wenig bei ihm zu holen ist.«


      »Er hat Recht«, meldete Nivas sich zu Wort. »Du kannst dich am elendsten Stück Land weit und breit festklammern und hoffen, dass diesen Haufen Steine doch niemand haben wollen wird, aber irgendwann kommt jemand mit einem Schwert in der Hand und nimmt dir selbst das.«


      Pezarin griff sich den zweiten Becher und schenkte sich Wein ein.


      »Es wird sich nie etwas ändern«, brummte er, nun etwas leiser. Er wandte sich wieder der Partie Dreyn zu und setzte mit einer schnellen Bewegung einen seiner schwarzen Steine auf den weißen, den Nivas gerade bewegt hatte.


      »Wir werden jedenfalls die Augen offen halten«, versprach Nivas. »Wenn die Kerle, von denen Ihr gesprochen habt, tatsächlich zur Meeresburg heraufkommen sollten, dann schlagen wir Alarm. Niemand schafft es hier herein, wenn wir es nicht wollen.«


      Damit griff sich einen seiner Spielsteine, die sich noch nicht auf dem Brett befanden, und setzte ihn.


      »Dreyn«, sagte er trocken. »Du hast verloren.«


      Pezarin starrte wortlos auf das Brett.


      Um Margons Mund spielte ein Lächeln.


      »Wir verlassen euch jetzt wieder. Habt eine ruhige Nacht!«


      »Danke für den Wein«, fügte Enris hinzu. Er folgte dem alten Magier in die Kälte des nächtlichen Turms. Hinter sich hörte er Pezarins Stimme.


      »Das gibt‘s doch nicht! Du hast ein paar Steine vertauscht, als ich nicht hingesehen hab!«


      »Ach was«, widersprach Nivas. »So, wie du dich in den letzten Zügen selbst eingesperrt hast, musste ich wirklich nicht nachhelfen!«


      Margon hatte für seinen nächtlichen Gast ein Zimmer im Bedienstetentrakt hergerichtet. Zuvor war er noch mit Enris in die Schwarze Nadel gegangen, wo der junge Mann bei einem weiteren Becher mit angewärmtem Wein seine Geschichte zum wiederholten Mal an diesem Tag erzählen musste, diesmal Margons Frau. Als Thaja ihn fragte, was er eigentlich abends am Hafen gewollt hatte, und er erwähnte, dass er mit dem Freund seines Vaters, bei dem er wohnte, im Streit auseinander gegangen war, hatte sie ihm sofort einen Schlafplatz in der Festung angeboten.


      »Du kannst gerne vorerst hier bleiben, wenn du möchtest. Oder was meinst du, Margon?«


      »Aber selbstverständlich«, hatte ihr der Magier beigepflichtet. »Du kannst ja morgen deine Sachen von Larian holen und hierher bringen. Wir haben in Carn Taar mehr als genug Platz.«


      »Das würde euch wirklich nicht stören?«, hatte Enris nachgefragt.


      »Keineswegs«, hatte Thaja entgegnet. »Margon ist froh, wenn er jemanden hat, mit dem er sich unterhalten kann, und ich würde mich ebenfalls freuen, einmal ein anderes Gesicht zu sehen.«


      Inzwischen war es kurz nach Mitternacht. Der Magier stand vor der offenen Tür zu einem kleinen Zimmer, das sich im selben Gebäude befand, in dem auch Arcad beherbergt wurde.


      »Gute Nacht«, wünschte er seinem Gast, der gerade dabei war, sich zu entkleiden. »Morgen werde ich noch einmal mit Arcad sprechen. Und dann will ich Antworten von ihm hören. Wenn er etwas über diese Kerle weiß, die hinter ihm her sind, dann verlange ich, dass er uns davon berichtet.«


      »Ich hoffe, dass ich euch mit meinem Hierbleiben wirklich keine Umstände mache«, sagte Enris.


      »Red keinen Unsinn!«, wehrte Margon ab. »Du hast Arvids Jungen gerettet und bist mitten in der Nacht hier heraufgekommen, um uns vor diesen Leuten zu warnen. Das Mindeste, was wir dafür tun können, ist, dir erst mal ein Dach über dem Kopf zu geben.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Enris. Margon setzte zu einer weiteren Entgegnung an, aber der junge Mann hob schnell die Hände.


      »Ich weiß, ich weiß, ich hab mich heute schon ziemlich oft bei Euch bedankt. Ihr habt ja Recht. Lassen wir es gut sein. Ich kann jetzt wirklich etwas Schlaf vertragen.«


      Er wandte sich zum Bett an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers um, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und schaute über die Schulter zu Margon zurück.


      »Ist das alles nicht äußerst merkwürdig? Ich wüsste zu gern, was hinter diesem Elfen und seinen Verfolgern steckt.«


      Der Magier nickte.


      »Nicht nur du. Nun, in ein paar Stunden ist die Nacht vorbei. Vielleicht wissen wir bald mehr.«


      Nachdem Margon ihn verlassen hatte, ging Enris zu Bett, blies die Kerze aus, die den Raum erhellt hatte, und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Er war sich nicht sicher, ob er das Rauschen der Brandung bei geschlossenen Fensterläden tatsächlich hören konnte, oder ob er es sich nur einbildete. Als er sich auf die Seite drehte, fühlte er das Stroh unter dem Laken, auf dem er ruhte. Der Raum roch ein wenig muffig nach altem Stoff, aber auf eine eigenartige Weise störte ihn der Geruch nicht. Vielmehr erinnerte er ihn an den Dachboden seines Elternhauses, den er manchmal an verregneten Tagen erklommen hatte, an den Geruch von Geheimnissen in verschlossenen Truhen und wurmstichigen Schränken, die im Dämmerlicht nur darauf zu warten schienen, dass ein kleiner Junge sie entdeckte.


      Was war das nur für ein seltsamer Tag gewesen!


      Bilder dessen, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, zogen durch seinen Geist. Der Morgen in der Höhle der Kinder, die Begegnung mit Margon, der Streit mit Larian, Themets Rettung und zuletzt seine nächtliche Ankunft in der Festung.


      Was steckte bloß hinter dem Auftauchen dieser Kerle, die Arcad suchten? Was hatten sie mit dem Elfen zu schaffen?


      Margon hatte Recht. Egal, was es war, er würde durch langes Herumgrübeln nicht dahinter kommen. Vielleicht würde der morgige Tag Antworten bringen.


      Mittlerweile war er sehr müde, und allmählich begannen die Bilder der Ereignisse aus den letzten Stunden miteinander zu verschmelzen. Er stand wieder in der Lagerhalle am Hafen. Der ganze Fußboden des weitläufigen Raumes war mit schwarzweißen Feldern übersät, die ihm das Aussehen eines riesigen Dreynbrettes verliehen. Wieder lagen mehrere Bleigewichte kühl und schwer in seinen Händen, bereit zum Wurf.


      Doch diesmal stand Larian neben Sareth, der ihm den Rücken zugewandt hatte, und lächelte ihn böse an. Enris, der schon die Hand zum Wurf erhoben hatte, zuckte bei dem Anblick zusammen. Die Bleigewichte, die er schleuderte, verfehlten die Öllampe, auf die er gezielt hatte. Mit dumpfem Poltern prallten sie von der Längswand der Halle ab und fielen zu Boden. Sareth drehte sich zu ihm um. Larians bösartiges Grinsen verbreiterte sich.


      Von Angst ergriffen wandte Enris sich ab und begann zu rennen, während er gleichzeitig Sareths Schritte hinter sich hörte und Larians schneidende Stimme in seinen Ohren gellte.


      Nicht mal einen einzigen Wurf bekommt er richtig hin! Ay, lauf nur, du Versager, lauf! Seht doch, wie er rennen kann!


      Er hastete in die entgegengesetzte Richtung davon, aber irgendetwas war falsch, irgendetwas wirkte völlig verkehrt, denn er kam auf dem gewaltigen Dreynbrett einfach nicht voran. Enris richtete den Blick auf den Boden. Mit einem Mal begannen die zahllosen Felder, sich bis zum Horizont auszudehnen, als hätten sie die ganze Zeit nur darauf gewartet, dies zu tun, bis er endlich hinsehen würde. Seine Beine hingen schwer wie die Gewichte, die er geworfen hatte, an seinem Körper. Gleichzeitig schwand das Licht in der Lagerhalle, und er vernahm Sareths Keuchen im Nacken. Ein eisiger Schwall Panik rann ihm das Rückgrat hinab. Es gelang ihm, das weiße Viereck, auf dem er stand, zu verlassen und sich vorwärts auf das nächste schwarze Feld zu bewegen. Doch die Schritte fielen ihm so schwer, als watete er brusttief in einem Fluss gegen eine starke Strömung, als hielte ihn etwas von hinten fest, und nun packten ihn tatsächlich Hände an den Schultern. Sie rissen ihn um, sodass er hart zu Boden fiel. Noch immer sah er aus den Augenwinkeln, wie die Felder sich weiter und weiter in die Ferne ausdehnten, wie um seine Mühen zu verspotten.


      Kann nicht mehr laufen, der kleine Schwächling! höhnte Larians Stimme dicht an seinem Ohr. Will sich ein wenig hinlegen und verschnaufen, was?


      Sareths lang gezogenes Pferdegesicht hing über ihm. Seine Augen loderten. Als er jedoch den Mund öffnete, war es die Stimme des Kaufmanns, mit der er sprach.


      Wir werden dir zeigen, was wir mit Versagern machen, Kleiner! Das wird dir gefallen. Wenn wir mit dir fertig sind, dann rennst und rennst du weiter bis an die Grenzen der Welt, und egal, wie oft du dich umdrehst und nur leeres Land hinter dir siehst, du wirst nie sicher sein, ob wir nicht die Hände nach dir ausgestreckt haben.


      Sein Gesicht näherte sich Enris weiter. Es war, als strahlte Sareths Haut eine enorme, ungesunde Wärme aus, als wäre der Mann von einem heftigen Fieber befallen. Diese Hitze war mehr, als Enris an Wahnsinn aushalten konnte. Er schrie in Panik laut auf und wand sich unter seinem Verfolger, der ihn am Boden festhielt.


      Egal, wie weit du rennst, wir finden dich, keuchte Larians Stimme aus Sareths Mund. Sollen wir dir einen Vorsprung gewähren? So dauert es länger, und wir haben mehr Spaß mit dir!


      Plötzlich ließen die Hände los, die Enris auf den Boden gedrückt hatten.


      Renn, du Schwächling, renn! schrie die irre Stimme aus Sareths Mund und lachte laut auf. Mit einem Mal erinnerte sie den jungen Mann nicht mehr an die des Kaufmanns, bei dem er den letzten Winter verbracht hatte. Stattdessen klang sie anders als alles, was Enris jemals vernommen hatte. Es war wie das Aufheulen des Herbstwindes an einem einsamen, hoch gelegenen Ort.


      Er kam auf die Beine, stolperte und setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal kam er leichter voran. Er spähte über die Schulter und sah Sareth hinter sich stehen, allerdings auf eigenartige Weise verändert. Plötzlich trug er einen langen, schwarzen Umhang, den er an jenem Abend in der Lagerhalle nicht angehabt hatte, und seine Augen leuchteten in einem hellen Blau, so strahlend, als würde von irgendwoher ein Licht aus dem dunklen Raum genau auf sie fallen und sie zum Leuchten bringen. Nur der Rest des Gesichts lag auf merkwürdige Weise im Dunkeln, sodass Enris dessen Konturen nicht erkennen konnte. War das wirklich Sareth? Als hätte die Gestalt seinen Gedanken erraten, lachte sie erneut. Enris blickte wieder nach vorn. Er rannte und rannte, während die fürchterliche Stimme in seinen Ohren gellte.


      Du willst wissen, wer wir sind? Du hast keine Ahnung von dem, was heute begonnen hat! Wir sind ein Sturm, der aufzieht, kleiner Versager! Wir sind ein Erdbeben, eine Flutwelle, ein reinigendes Feuer, dem nichts Unreines standhält. Lauf nur, umso länger dauert unser Spaß! Wir sehen uns wieder, verlass dich darauf!


      Enris hörte nicht mehr, was die Gestalt noch rief. Er flüchtete weiter, während sich schwarze und weiße Felder zu seinen Füßen abwechselten. Plötzlich stolperte er, fiel hin und konnte die Beine nicht mehr bewegen, denn sie schienen sich in etwas verfangen zu haben. Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Mit einem Mal spürte er, dass er nicht mehr auf einem Boden wie aus einer Partie Dreyn lag, sondern in einem Bett. Um ihn herum herrschte Finsternis. Die Bettdecke hatte sich um seine Füße gewickelt, sodass er sie kaum auseinander bekam.


      Im ersten Moment tastete er verwirrt um sich und fühlte den Rand des Bettes unter den Fingern. Erst allmählich erinnerte er sich daran, wo er sich befand. Was für ein Albtraum!


      Als er sich schwer atmend auf sein Kissen fallen ließ, spürte er die Nässe von erkaltendem Schweiß auf dem Rücken. Erneut richtete er sich im Dunkeln auf, zog das Hemd aus und wischte sich die Haut damit trocken. Dann warf er das feuchte Hemd auf den Boden neben dem Bett und legte sich wieder hin.


      Aus welchen finsteren Winkeln seines Geistes waren nur diese scheußlichen Bilder gekrochen?


      Irgendwo hatte er einmal gehört, dass der Verstand in Träumen Erlebnisse aus der Vergangenheit des Träumers nachspielen würde. Aber er konnte sich nicht entsinnen, jemals einen Mann wie den Fremden aus seinem Traum gesehen zu haben, diese Furcht erregende Gestalt mit ihrem eisblauen, durchdringenden Blick, der ein Gefühl von Bedrohung verströmte wie lähmendes Gift.


      Enris fühlte sich hellwach. Nur mühsam gelang es ihm, wieder einzuschlafen.
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      Am nächsten Morgen erhob sich die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Dafür, dass dem Kalender nach längst der Frühling begonnen hatte, war es noch immer recht kühl, doch im Gegensatz zum Vortag ließ nichts vermuten, dass bald wieder schlechtes Wetter heraufziehen würde.


      Baram öffnete die Fensterläden seines Zimmers im Bedienstetentrakt und blinzelte verschlafen in den leeren Innenhof.


      So etwas Verrücktes! Gestern hätte er noch den Lohn für die Arbeit eines ganzen Tages darauf verwettet, dass es heute immer noch kalt und verregnet sein würde – und nun herrschte strahlender Sonnenschein! Es war genau so gekommen, wie Thaja vorhergesagt hatte. Eine Fremde, die nicht in Felgar am Rand des nördlichen Meeres geboren war, hatte eine bessere Nase dafür gehabt, dass sich das Wetter ändern würde, als er selbst!


      Er schüttelte den Kopf und kratzte sich ausgiebig im Nacken. Na, wenn das mal mit rechten Dingen zuging! Wer konnte schon sagen, ob diese Heilerin oder ihr Mann nicht die Regenwolken weggehext hatten – schließlich wussten sie über solche Dinge Bescheid.


      Dann wandte er sich gähnend vom Fenster ab und band sich seine Lederschürze um. Was auch der Grund dafür sein mochte, jedenfalls schien nach langer Zeit endlich wieder einmal die Sonne auf die Mauern der Meeresburg herab. Darüber würde er sich bestimmt nicht beschweren.


      Weil er mit dem Rücken zum Fenster stand, sah er die Gestalt nicht, die aus dem Eingang zum Bedienstetentrakt getreten war und nun den Innenhof in Richtung der Schwarzen Nadel überquerte.


      Als Baram in den langen Flur im ersten Stockwerk ging, öffnete sich einige Fuß vor ihm eine Tür. Ein junger Mann tauchte dahinter auf.


      »Guten Morgen«, sagte er.


      »Gleichfalls«, erwiderte Baram leicht verwirrt. »Wer seid Ihr denn?«, wollte er wissen. »Ich kenne Euer Gesicht gar nicht. Gehört Ihr zu den Wachleuten?«


      Der junge Mann schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich – ach, das ist etwas schwierig zu erklären. Ich bin ein Bekannter von Margon. Er hat mich gestern hier übernachten lassen. Ich heiße Enris.«


      Er streckte Baram seine Hand entgegen. Der alte Schmied drückte sie nach einem Moment des Zögerns.


      »Margon hätte mir ruhig sagen können, dass er jemanden hier wohnen lässt«, brummte er. »Ich bin‘s gewohnt, den Bedienstetentrakt bis auf den einen oder anderen Kranken ab und an für mich allein zu haben. Alte Leute wie ich gewöhnen sich nicht gern um.«


      »Ich bin erst gestern Nacht angekommen«, erwiderte Enris.


      Sie wandten sich beide dem Ausgang zu, und Baram öffnete die Tür zum Innenhof.


      »Ach, nehmt bloß nicht zu ernst, was ich sage. Dass er mir schon Bescheid gegeben hätte, wenn ich nicht längst im Bett gewesen wär, das glaub ich unbesehen.«


      Ein Schwarm Möwen zog vor dem tiefblauen Himmel an der Schwarzen Nadel vorbei, als sie in den Innenhof traten. Baram wandte sich seinem Schmiedeanbau zu.


      »Grüßt mir Margon und Thaja, wenn Ihr sie trefft«, bat er.


      »Das werde ich!«


      »Bleibt Ihr länger in der Meeresburg?«


      Enris, schon im Weitergehen begriffen, blieb kurz stehen und zuckte die Achseln. Eine gute Frage. Er hatte selbst nicht darüber nachgedacht, wie es weitergehen sollte.


      »Vielleicht«, meinte er schließlich knapp.


      Baram nickte.


      »Na, dann sehen wir uns ja bestimmt noch. Bis später!«


      Enris überquerte den Hof und betrat die Schwarze Nadel.


      Verdammt, warum hatte der alte Schmied ihn auch darauf ansprechen müssen! Er wusste wirklich nicht, wie es nun weitergehen sollte. Er konnte Margon schlecht bitten, ihn erst einmal hier wohnen zu lassen, und selbst wenn der alte Magier nichts dagegen hätte, gab es immer noch den Rat der Stadt. Carn Taar gehörte den Bewohnern von Andostaan. Sie würden bestimmt ein Wörtchen mitreden wollen, wenn irgendwelche Fremden plötzlich auf die Idee kämen, sich in der Festung einzunisten.


      Auf sein Klopfen öffnete Margon ihm die Tür zum obersten Turmzimmer. Er war allein. Hinter ihm lag auf dem größeren der beiden Tische eine ausgebreitete Landkarte, auf deren Rändern Kerzenhalter standen, um zu verhindern, dass sie sich wieder einrollte.


      »Ah, Enris«, sagte Margon. Er trat zur Seite, um den jungen Mann in den Raum zu lassen. »Hast du gut geschlafen?«


      »Es ging so«, antwortete Enris ausweichend. Die Wahrheit war, dass er nach seinem Albtraum noch weiteres wirres Zeug geträumt hatte, an das er sich kaum erinnern konnte. Erholsam war sein Schlaf jedenfalls nicht gewesen.


      »Möchtest du auch etwas zum Frühstück?«, erkundigte sich Margon, der ihn ansah, als hätte er seine Gedanken erraten. »Kaum etwas hebt die Stimmung mehr als ein voller Magen.«


      »Ay, gerne!«


      Erst jetzt bemerkte Enris, wie hungrig er sich schon seit dem Aufwachen gefühlt hatte. Margon nahm von dem kleineren Tisch einen Laib Brot und schnitt zwei Scheiben davon ab. Er legte sie zusammen mit einem Stück Käse auf einen Teller, den er Enris reichte. Der junge Mann setzte sich an das Fenster, das zum Meer hinauswies. Die Luft über dem Wasser wirkte kaum dunstig, sondern sehr klar, sodass man weit in die Ferne blicken konnte.


      »Eine herrliche Aussicht, nicht wahr?«, vernahm er Margon, der sich neben ihn gestellt hatte.


      Kauend nickte Enris. Der Magier hielt ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit hin.


      »Hier, ein Aufguss aus frischer Minze mit etwas Honig darin. Es gibt nichts Besseres, um einen neuen Tag zu beginnen!«


      Eine Weile aß der junge Mann schweigend. Auch Margon schnitt sich noch etwas Käse ab.


      »Es sieht nicht so aus, als hätten die Kerle, die hinter dem Elfen her waren, sich noch mal blicken lassen, was?«, fragte Enris schließlich.


      »Nein,« antwortete Margon, der sich selbst ebenfalls einen Becher genommen hatte und nun auf das heiße Getränk blies, um es abzukühlen. »Anscheinend nicht. Vielleicht waren sie am Tor und sind wieder umgekehrt, als sie gesehen haben, dass es bewacht war. Ich werde mich nach dem Frühstück zu den Wachmännern aufmachen und mich umhören, ob ihnen irgendjemand aufgefallen ist.«


      Der Magier runzelte die Stirn, als ginge ihm etwas Unangenehmes durch den Sinn.


      »Und vor allem will ich endlich von Arcad wissen, was hier eigentlich gespielt wird. Er schuldet mir eine Erklärung!«


      Enris schluckte schnell den Bissen herunter, auf dem er gerade herumgekaut hatte.


      »Darf ich mitkommen?«


      Der Magier musterte ihn eine Weile.


      Also doch! Der Bursche wollte mehr als nur ein vorübergehendes Dach über dem Kopf. Auch wenn dieser junge Mann es sich vielleicht nicht eingestehen mochte, er interessierte sich für die Verborgenen Dinge. Margon hätte es nicht beweisen können, aber sein Gefühl hatte ihn in solcherlei Angelegenheiten nur sehr selten getrogen.


      »Ich denke, das ist in Ordnung«, meinte er schließlich. »Arcad hat Thaja und mir nicht alles über sein Auftauchen in Andostaan erzählt. Du bist bereits in seine Belange mit hineingezogen worden, als du Themet gerettet hast. Also finde ich, dass du dir ruhig anhören kannst, was er zu sagen hat.«


      Er betrachtete Enris‘ lange Wunde im Gesicht, die inzwischen mit Schorf überzogen war.


      »Außerdem könnte die Anwesenheit von jemandem, der mit seinen Verfolgern aneinander geraten ist, sein Ehrgefühl dazu bringen, uns endlich reinen Wein einzuschenken. Elfen legen großen Wert auf Ehre.«


      In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Turmzimmer, und Thaja trat herein. Über ihrem braunen Kleid trug sie den grauen Wollumhang vom Vortag.


      »Guten Morgen, Enris«, sagte sie. Dann wanderte ihr Blick zu Margon.


      »Du hast nicht zufällig schon mit Arcad gesprochen?«


      Der Magier schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich bin noch beim Frühstücken.«


      »Dachte ich es mir doch«, sagte Thaja. »Er ist nicht mehr in seinem Zimmer.«


      »Was?«, entfuhr es Margon. »Er ist fort?«


      »Nein, er kann nicht fort sein«, entgegnete Thaja. »Ich war gerade unten am Strand, und als ich wieder zur Festung kam, habe ich ein paar Worte mit einem der Wachleute am Haupteingang gewechselt. Hätte er Carn Taar verlassen, hätten sie mir bestimmt davon erzählt.«


      »Also muss er noch hier sein«, sagte Margon. »Wenn ich nur wüsste, was das nun wieder soll!«


      »Vielleicht vertritt er sich bloß die Beine«, schlug Enris vor. »Er hat schließlich lange gelegen.«


      Margon ging zum Fenster, das landeinwärts wies, und sah in den Innenhof hinab. Er erwartete nicht, Arcad dort unten zu sehen, aber dennoch ...


      Jäh drehte er sich um.


      »Ich fühle, dass mehr dahinter steckt. Siehst du das auch so, Thaja?«


      Sie nickte.


      »Gut,« sagte Margon, »dann suchen wir ihn. Weit kann er ja nicht sein.« Damit stellte er den Becher in seiner Hand auf den Tisch mit dem Essen und trat zur Tür. Die beiden anderen folgten ihm.


      Sie schritten die steinerne Wendeltreppe hinab. Enris‘ Neugier war bereits wieder geweckt, obwohl ihm noch seine morgendliche Müdigkeit in den Knochen saß. Er wollte wissen, was es mit Arcad und seinen Verfolgern auf sich hatte. Hatte der Elf das Weite gesucht, weil er irgendwie von den Fremden erfahren hatte? War vielleicht einer der Wachleute geschwätzig gewesen und hatte ihn darauf angesprochen, dass sie nun seinetwegen doppelt wachsam sein sollten?


      Während seine Schritte und die seiner Begleiter durch die Schwarze Nadel hallten, blitzte unvermittelt wieder sein Traum der vergangenen Nacht in seiner Erinnerung auf. Dieses Wesen, das ihn ganz zum Schluss angeblickt hatte! Es war dieser Sareth gewesen – und doch auch wieder nicht ... Was hatte es noch gesagt? Dass etwas begonnen hätte?


      Seine Nackenhaare richteten sich auf, als wären sie aus nächster Nähe angehaucht worden. Während er erschrocken zusammenfuhr, begann er schneller zu gehen, um nicht hinter Margon und Thaja zurückzubleiben.


      Die Tür zum Eingangsraum des Turms stand halb offen. Der helle Vormittag malte an dieser Stelle einen leuchtenden Fleck auf den Boden. Margon war bereits im Begriff, in den Innenhof zu treten, als Thaja plötzlich stehen blieb und sich nach rechts wandte.


      »Wartet!«, rief sie.


      Margon drehte sich mit fragender Miene zu seiner Frau. »Was ist denn?«


      Thaja deutete auf die Steinplatten zu ihren Füßen. Neben dem hellen Fleck waren die Umrisse einer hölzernen Falltür zu erkennen. An ihrem Rand war ein Eisenring eingelassen.


      »Jemand hat den Korb mit dem gestochenen Torf weggeschoben.«


      »Was meinst du?«, wollte Margon wissen.


      »Vor ein paar Tagen hat uns Gelar aus der Stadt Torf für den Kamin gebracht«, sagte Thaja. »Es war kaum Platz hier unten, deshalb hat er ihn auf die Bodenklappe gestellt. Ich dachte mir noch, dass ich den Korb bei Gelegenheit weiter nach hinten schieben müsste, weil ich sonst gar nicht in den Keller käme. Aber jetzt ist die Luke wieder frei.«


      »Du meinst, Arcad ist da unten.«


      Sie nickte.


      »Ich kann ihn spüren. Er ist nicht weit weg.«


      Wieder richteten sich Enris‘ Nackenhaare auf. Diesmal unterdrückte er das Schaudern.


      »Da geht es in einen Keller?«, fragte er.


      »Ay«, bejahte Margon, »und nicht nur in einen. Carn Taar besitzt mehrere Keller. Sie sind fast alle miteinander verbunden. Der Felsen, auf dem die Meeresburg steht, ist vor lauter Höhlen so löchrig wie ein Käse aus Mellan, und nur die wenigsten hat die Natur geschaffen. Du hast ja selbst schon einige davon gesehen.«


      Thaja trat neben ihren Mann.


      »Heutzutage wird nur ein kleiner Teil der unterirdischen Anlagen überhaupt benutzt«, erklärte sie. »Die Wachleute lagern in einigen der Keller Lebensmittel, damit sie nicht ständig Vorräte aus der Stadt hier heraufschaffen müssen, wenn sie die Schichten wechseln. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, was Arcad da unten will.«


      »Vielleicht möchte er sich verstecken«, schlug Enris vor. »Könnte doch sein, dass ihm irgendjemand von den Kerlen erzählt hat, die hinter ihm her sind.«


      Plötzlich weiteten sich seine Augen vor Aufregung. »Oder er sucht ebenfalls nach einer Verbindung zwischen der Festung und den Höhlen am Strand – um aus der Burg zu verschwinden, ohne eine Spur für seine Verfolger zu hinterlassen!«


      »Der Grund spielt keine Rolle«, erwiderte Margon, »wir folgten ihm.«


      Er bückte sich, ergriff den am Rand der Falltür befestigten Eisenring mit beiden Händen und zog. Die Scharniere quietschten laut, als beschwerten sie sich darüber, in ihrer rostigen Ruhe gestört zu werden. Margon zog weiter. Schließlich hob sich das Holz. Enris trat neben den Magier. Gemeinsam öffneten sie die Klappe zum Keller.


      In dem Loch herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Eine hölzerne Leiter, die innen an der steinernen Einfassung befestigt war, führte kerzengerade in die Tiefe, doch ihr Ende war nicht zu erkennen.


      Thaja drehte sich um. Ihr Blick glitt suchend über ein Regal, dann trat sie davor und ergriff zwei Fackeln und eine Holzschachtel. Sie öffnete sie und entnahm daraus einige dünne Hölzchen.


      »Was ist das?«, fragte Enris.


      »Eine neue Erfindung aus dem Süden«, erwiderte Thaja. »Händler haben sie im letzten Sommer mitgebracht.«


      Margon lächelte. »Kommen nicht alle neuen Erfindungen aus den Südprovinzen?«


      Seine Frau lächelte zurück.


      »Meinen könnte man es.«


      Sie hielt Enris eines der Hölzchen hin. Er erkannte eine dunkle Verdickung wie Harz an einem Ende.


      »Diese Dinger nennt man Zunderhölzchen«, verriet sie. »Der Kopf ist mit einer Paste bestrichen, die sich entzündet, wenn man sie stark an etwas Rauem reibt. Damit lässt sich schneller und einfacher ein Feuer machen als mit den alten Zunderbüchsen.«


      Enris nahm das Hölzchen, bückte sich und fuhr mit dem verdickten Ende über den Steinfußboden. Zischend flammte es auf.


      »Bei den Göttern, das ist ja großartig!«, rief er aus. Seine Begeisterung war unüberhörbar. Er hatte Feuer in der Hand, die Macht von Wärme und Licht, und alles, was man benötigte, um die Flamme zu entfachen, war eines dieser Hölzchen!


      »Besonders nützlich sind sie«, sagte Thaja, »wenn du im Freien schnell ein Feuer anbekommen musst, auch wenn es windig oder regnerisch ist.«


      Enris hielt das brennende Zunderhölzchen an die beiden Fackeln, die Thaja ihm entgegenstreckte. Sofort erhellte sich der Raum. Die Heilerin reichte Margon eine der beiden Fackeln und behielt die andere.


      Margon trat vorsichtig auf die Leiter, die in den Keller hinabführte.


      Mit der linken Hand hielt er sich an den Sprossen fest, während er mit der Rechten seine Fackel so weit wie möglich vom Körper fernhielt. Immer noch war der Boden nicht zu erkennen.


      »Wartet erst einmal, bis ich unten angekommen bin«, sagte er.


      Thaja nickte wortlos.


      Stufe für Stufe stieg der Magier die Leiter hinab. Schließlich ließ der Schein seiner Fackel blanken, grauen Steinboden erkennen. Er trat von der Leiter zurück und blickte nach oben zu Thaja und Enris, die sich über den Eingang beugten.


      »Gut, kommt jetzt nach!«, rief er.


      Die Heilerin sah Enris an. Er ließ ihr mit einer Handbewegung den Vortritt. Während sie hinabstieg, trat Margon ein paar Schritte in den dunklen Raum, um sich umzublicken.


      Mehrere breite Säulen warfen lange Schatten über die Wände des Kellers, als er mit ausgestrecktem Arm die Fackel anhob, um so viel wie möglich zu erkennen. Er selbst war noch nie hier unten gewesen. Ihre eigenen Lebensmittelvorräte hatten Thaja und er immer in der Nadel gelagert, in einem der Zimmer unterhalb ihres Wohnraums.


      Doch er wusste aus den Erzählungen der Wachleute, dass man den Keller, der unmittelbar unter dem Eingangsraum zu diesem Turm angelegt worden war, prall mit Vorräten angefüllt hatte. Das war nicht untertrieben, wie er nun feststellte. Kisten um Kisten mit Äpfeln und Zwiebeln sowie mehrere mit Kartoffeln gefüllte Säcke standen nebeneinander. Sogar ein verstaubtes Weinregal säumte eine der Längswände. Dem Glänzen nach zu urteilen, das an mehreren Stellen der einzelnen Fächer aufblitzte, als der Schein der Fackel darauf fiel, lagen in einigen von ihnen tatsächlich Flaschen.


      Margon fragte sich, welcher Wachhauptmann aus vergangenen Tagen hier wohl Weinvorräte angelegt hatte. Der nunmehrige konnte bestimmt nicht dafür verantwortlich sein. Corrya verabscheute Wein, dafür mochte er Flirin umso mehr. Während der alte Magier beschloss, sich die Bezeichnungen auf den Flaschen genauer anzusehen, bevor sie den Keller wieder verlassen würden, trat Thaja neben ihn. Ihre zweite Fackel erhellte den Raum zusätzlich.


      »Sieht so aus, als wäre hier schon lange niemand mehr gewesen«, meinte Margon.


      »Trotzdem bin ich sicher, dass Arcad in der Nähe ist.«


      Er glaubte seiner Frau unbesehen. Sie irrte sich nur selten, wenn sie eine Verbindung zu jemandem aufgebaut hatte, der von ihr behandelt worden war.


      Sie holte tief Luft.


      »Arcad!«, rief sie laut. »Seid Ihr hier?«


      Margon sah sich erneut um. Außer den Schritten von Enris, der eben die letzten Sprossen der Leiter herabkam, war nichts zu vernehmen. Der Keller schien verlassen, dennoch herrschte kein abgestandener oder modriger Geruch vor. Die Luft war kühl und frisch.


      »Seht!«, sagte Thaja. Sie deutete auf den Boden zu ihren Füßen. Margon und Enris gingen zu ihr. Sie hielt die Fackel dicht an die Steinplatten.


      »Hier sind Fußspuren im Staub. Sie sind da drüben etwas verwischt, weil du darüber gelaufen bist, Margon, aber dann führen sie weiter nach hinten.«


      Nun sah sie auch der Magier. Unwillkürlich musste er schmunzeln. Lange bevor sie sich kennen gelernt hatten, war Thaja bei einem Stamm von Nomaden zu Hause gewesen, die in den Steppen von Ceranth lebten. Sie wusste, wie man Wild aufspürte und hatte es über all die Jahre hinweg nie verlernt.


      Thaja war bereits weiter zum hinteren Teil des Kellers gegangen, den Kopf gebeugt und die Fackel dicht über dem Boden haltend. Plötzlich blieb sie stehen.


      »Das gibt es doch nicht!«, rief sie.


      Margon und Enris folgten ihr mit schnellen Schritten. Sie stand am Ende des Raumes vor einer Steinwand, die in ihrer Mitte einen mannshohen Durchgang von der Größe einer Tür aufwies. Links und rechts davon befanden sich mehrere Regale. Ein weiteres, das bis auf zwei Säcke auf einem der unteren Bretter leer war, stand etwas abseits davon im Raum.


      »Ich war im Winter einmal hier unten«, erklärte Thaja. »Einer der Wachleute suchte etwas und bat mich, eine Fackel zu halten. Den Durchgang hier gab es damals nicht!«


      »Seid Ihr sicher?«, fragte Enris.


      »Und ob ich mir sicher bin«, antwortete Thaja. »Am anderen Ende des Kellers geht es noch in einen zweiten Raum, aber der hat eine Tür.«


      Sie trat näher an das Loch und leuchtete mit ihrer Fackel hinein.


      »Das ist nicht nur ein Durchgang!«, rief sie. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Da ist eine richtige Tür, die nach innen aufgeschwungen ist.«


      Margon zeigte auf den Boden.


      »Und dort sind Schleifspuren«, sagte er. »Jemand hat das Regal hier von der Wand weggezogen.«


      Thaja griff mit einer Hand in den Durchgang und zog die Tür zu sich heran. Die Rückseite war mit Eisen beschlagen. Die Vorderseite wies eine Steinplatte auf, deren graue Farbe und Größe genau mit der rohen Kellerwand übereinstimmten. Als Thaja die Tür weit genug zugeschwungen hatte, ertönte aus nächster Nähe ein lautes Klicken, und sie fiel ins Schloss. Im Schein der Fackeln war kein Unterschied mehr zum Rest der Wand zu erkennen. Thaja drückte dagegen, doch die Tür rührte sich nicht.


      »Bei allen Geistern«, murmelte Margon. »Das ist ein Geheimgang! Und Arcad wusste davon!«


      Thaja ging ein paar Schritte nach links in die Richtung, aus der sie das Klicken vernommen hatten. Enris und Margon folgten ihr. Plötzlich blieb sie stehen und wies auf eine schmale, leere Stelle in einem der Regale. Etwa in Augenhöhe war dort ein Stück der Wand sichtbar.


      »Hier ist es«, sagte sie. »Eine Geheimtür hat immer irgendwo in der Nähe einen Hebel, der sie öffnet.«


      Dort, wo sie hindeutete, erkannte Enris ein tiefes Loch in der Wand. Es sah aus wie eine natürliche Aushöhlung im nackten Felsgestein. Thaja steckte die Hand hinein. Ihr Arm verschwand beinahe bis zum Ellbogen darin, bevor sie auf etwas Bewegliches wie einen Riegel stieß. Sie umfasste ihn und drückte ihn fest nach unten. Erneut ertönte ein lautes Klicken.


      Enris war mit ein paar Schritten wieder an der freien Stelle zwischen den beiden Regalen und drückte mit den Händen gegen die Steinmauer. Sofort schwang die Tür wieder nach innen auf und offenbarte den Durchgang.


      »Wo der Geheimgang auch hinführen mag, Arcad ist da drin«, sagte Thaja.


      Margon nickte mit grimmiger Miene. »Die Liste der Fragen, die ich an ihn habe, wird immer länger«, brummte er. »Also los, suchen wir ihn!«


      Sie betraten den Durchgang. Eine steinerne Treppe führte steil in die Tiefe der Steilklippe unterhalb der Festung. Enris folgte dem Magier. Hinter ihm ging Thaja. Die Schritte der drei hallten dumpf in dem engen Gang wider.


      »Von wem dieser Weg wohl angelegt wurde?«, überlegte Enris laut.


      »Wer auch immer es war«, meldete Thaja sich hinter ihm zu Wort, »sie müssen eine scheußliche Mühe damit gehabt haben.«


      Die Treppe verlief weiter und weiter nach unten. Enris fragte sich, wie tief sie wohl schon in den Fels hinabgestiegen waren. Wenn dieser Gang irgendwann in das Höhlensystem mündete, in dem er Margon am Tag zuvor begegnet war, hätte er tatsächlich den Beweis erbracht, dass es eine geheime Verbindung zwischen der Festung und dem Strand gab!


      Unvermittelt endeten die Stufen. Der Weg führte weiter geradeaus, ohne anzusteigen oder in die Tiefe zu verlaufen. Margon, der immer noch voranging, bemerkte nach einigen Schritten einen Luftzug, der seine Fackel stärker flackern ließ. Kurz hielt er inne. Enris und Thaja taten es ihm gleich. Margon drehte sich um und legte einen Finger auf den Mund. Dann hielt er Enris seine Fackel hin, der sie entgegennahm. Margon wandte sich wieder in die Richtung, in die sie bisher gegangen waren. Bemüht, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen, bewegte er sich ohne verräterische Lichtquelle in den Händen weiter vorwärts. Thaja und Enris hatten verstanden. Sie blieben zurück.


      Der alte Magier fühlte ein eigenartiges Ziehen dicht unter der Kopfhaut, das mit jedem Schritt stärker wurde. Er kannte dieses Gefühl. Es überkam ihn immer, wenn er sich an einem Ort befand, den starke magische Kraft erfüllte. Was da vor ihm lag, musste gewaltig sein.


      Mit einem Mal wurde es rings um Margon heller. Die Unebenheiten auf der Oberfläche der Steinwände, die ihn umgaben, traten deutlicher hervor. Anscheinend näherte er sich einer Lichtquelle. Der Magier ging an einem schmalen Durchgang in der rechten Wand des Ganges vorüber, bevor der Weg sich plötzlich zu einer weitläufigen Halle öffnete. In ihrer Breite musste sie etwa die Hälfte der Steilklippe ausfüllen. Zwei Fackeln am entgegengesetzten Ende der Halle erhellten sie schwach. Sie steckten in Halterungen, die im nacktem Gestein verankert waren. Zwischen ihnen befand sich ein pechschwarzes Tor, das so weit in die Höhe ragte, dass es bis fast unter die Decke reichte.


      Margon fühlte sofort, dass dies die Quelle der Erdmagie sein musste, die er bereits beim Herannahen gespürt hatte. Er erkannte dasselbe seltsam fettig glänzende, schwarze Gestein wieder, aus dem auch die Nadel bestand. Im Schein der beiden Fackeln konnte er sehen, dass das Tor zwei Flügel besaß. Beide waren geschlossen. Etwa dreißig Fuß davor ging der nackte Höhlenboden in mehrere Reihen von Steinplatten über, die bis zu dem schwarzen Eingang reichten. Am Rand dieses Bereichs hockte mit dem Rücken zu ihm eine Gestalt auf dem Boden.


      »Arcad!«, rief der Magier laut und betrat die Halle.


      Der kleine Elf stand mit einer raschen Bewegung auf und wirbelte herum. Sein erschrockenes Gesicht entspannte sich kaum, als er Margon erkannte.


      »Ihr!«, entfuhr es ihm.


      »Ay, ich«, erwiderte Margon trocken. Er hörte, wie sich hinter ihm Thaja und Enris näherten, die seinen Schrei vernommen hatten. Langsam ging er auf Arcad zu.


      Der Endar wirkte äußerst angespannt. Obwohl er sich zu lächeln bemühte, lag seine Stirn in Falten. Seine dunklen Augen wanderten von Margon zu dessen Begleitern und zurück.


      »Es scheint Euch ja schon wieder recht gut zu gehen«, stellte Margon fest.


      »Eure Frau hat ihr Bestes getan«, erwiderte Arcad. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


      Der Magier stand nun dicht vor ihm.


      »Was hattet Ihr hier unten vor?«, wollte er wissen. Er deutete zu der pechschwarzen Tür in Arcads Rücken. »Was ist das für ein Ort?«


      Der Elf blickte zur Seite. Der missglückte Versuch eines Lächelns hatte sein Gesicht verlassen.


      »Das muss Euch nicht kümmern.«


      Margon spürte seinen Ärger wachsen. Er hatte endgültig genug von Arcads Verschlossenheit.


      »O nein!«, rief er ärgerlich. »Damit lasse ich mich nicht mehr abspeisen. Ich will wissen, was hier los ist!«


      Thaja und Enris waren zu den beiden getreten. Enris blickte den Elfen mit unverhohlener Neugier an. Er hatte noch nie zuvor einen Endar zu Gesicht bekommen, und dieser hier war viel kleiner, als die Erstgeborenen für gewöhnlich beschrieben wurden. Auch hatte er schwarze Haare wie Enris selbst statt der blonden, die alle Elfen angeblich besitzen sollten.


      »Arcad, erzählt uns, weshalb Ihr hier seid«, forderte die Heilerin ihn auf. Ihre Stimme klang ruhig und freundlich.


      »Das ist allein meine Angelegenheit!«, rief Arcad erregt. »Aber ich sehe, dass es nicht möglich ist, in Ruhe gelassen zu werden. Also gehe ich. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und sage Euch: Lebt wohl!«


      Er wollte an Margon vorbei, um die Halle zu verlassen. Doch der Magier verstellte ihm in den Weg.


      »Nicht so schnell«, sagte er und hielt seinen Arm fest.


      Der Elf reagierte sofort. Blitzartig riss er sich los und stieß Margon mit der flachen Hand hart vor die Brust. Der alte Mann keuchte und verlor das Gleichgewicht. Thaja sprang zu ihm, um ihn mit der freien Hand zu stützen. Arcad rannte los, doch schon nach wenigen Schritten hatte Enris ihn überholt. Die Fackel mit beiden Händen wie ein Schwert vor sich haltend, baut er sich mitten im Eingang zur Halle auf und versperrte dem Elfen den Weg.


      »Lasst mich durch!«, verlangte Arcad.


      »Nicht, bevor wir ein paar Antworten von Euch gehört haben!«, ließ Margon hinter ihm vernehmen. Thaja hatte ihn wieder losgelassen. Erneut schritt er auf den Elfen zu, wobei er sich mit einer Hand das Brustbein rieb.


      »Was wollt Ihr eigentlich von mir? Was geht es Euch an, was ich hier tue?«, fragte Arcad. Die Stimme des Endars hatte einen verzweifelten Klang angenommen.


      »Vielleicht wisst Ihr es noch nicht«, gab Margon zurück, »aber es haben sich Leute nach Euch erkundigt. Eine ganze Bande Halsabschneider, um genau zu sein. Gestern haben sie einen kleinen Jungen entführt, eines der Kinder, die Euch am Strand gefunden haben. Und Enris hier hätten sie beinahe getötet.«


      Er stand nun dicht neben Arcad und deutete mit einer ungeduldigen Handbewegung auf den jungen Mann. Der Elf zuckte zusammen.


      »Schaut ihn Euch ruhig genauer an!«, rief er. Der Ärger presste seine Kehle zusammen. Für einen Augenblick war selbst über die Heftigkeit dieses Gefühls erstaunt. Wollte er den Mann, der ihm vor Jahrzehnten diese kostbare schwarze Harfe geschenkt hatte, wirklich so hart anfassen? Dann erinnerte er sich daran, wie Arcad ihn zur Seite gestoßen hatte, an Enris‘ und Themets Erlebnisse im Lagerhaus, und sein Zorn flammte erneut auf, Zorn auf den Elfen, der seine Angelegenheiten so peinlichst für sich behalten wollte, während diese in seinem Schatten ihr Eigenleben führten und die Leben anderer gefährdeten.


      »Die Wunde in seinem Gesicht hat er den Kerlen zu verdanken, die Euch suchen! Inzwischen wissen sie bestimmt auch, dass man Euch in die Festung gebracht hat – schließlich hat das in der ganzen Stadt die Runde gemacht.«


      Er sah, wie Arcads Mund sich erschrocken öffnete, doch er ließ ihm keine Zeit für eine Erwiderung.


      »Ich habe Eure Spiele satt, Arcad!«, rief er. »Eure elfische Höflichkeit, mit der Ihr in freundlichen Worten überhaupt nichts sagt, Eure Ausflüchte und Euer Schweigen! Ihr werdet uns erzählen, wer diese Leute sind, damit wir sie zur Rechenschaft ziehen können, und auch zu Eurer eigenen Sicherheit! Also, zum letzten Mal: Was geht hier vor?«


      Der Elf schien in sich zusammenzusacken. Alle drei starrten ihn schweigend an.


      »Das – das ist eine sehr lange und schwierig zu erklärende Geschichte«, sagte Arcad schließlich. Er drehte sich zu dem Tor aus schwarzem Gestein um, wandte sich aber gleich wieder davon ab.


      »Hätte ich nur ein wenig mehr Zeit gehabt!«, rief er.


      »Zeit wofür?«, wollte Margon wissen.


      »Ich hätte es öffnen können«, fuhr Arcad fort, als hätte er den Magier nicht gehört. »Ich wäre hindurchgegangen, und niemand hätte etwas bemerkt. Niemand wäre zu Schaden gekommen!«


      Erregt schüttelte er den Kopf.


      »Aber jetzt haltet ihr mich mit euren Fragen auf, dabei sind sie mir auf den Fersen!«


      Bei den letzten Worten des Elfen schaute Enris zu dem schwarzen Tor hinüber.


      Er spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Hier, mitten im Fels unter dieser Burg, verbarg sich ein Geheimnis! Es war die ganze Zeit hier versteckt gewesen. Kein Mensch in Andostaan hatte davon gewusst, und sie hatten es entdeckt!


      Mit langsamen, regelrecht ehrfurchtsvollen Schritten näherte er sich dem Tor. Für einen Moment war ihm, als würde er sich selbst betrachten, wie er auf das Geheimnis zuging, um es zu ergründen. Dies war seine Geschichte, und in diesem Augenblick wurde ein neues Kapitel darin aufgeschlagen, das noch nicht geschrieben war. Das weiße Papier lag offen vor ihm.


      »Wer sind sie?«, wollte Thaja wissen. »Arcad, wir können Euch helfen, aber wir müssen wissen, worum es hier geht.«


      Der Elf lachte bitter auf, ein raues Geräusch, das die Höhle schnell verschluckte.


      »Mir helfen?«, stieß er hervor. »Menschen können mir hier nicht helfen!« Er fuhr sich durch seine Haare. »Ihr Götter, ich wünschte, die Antara hätten sich niemals von unserem Volk getrennt! Dann hätte ich nicht diese Irrfahrten unternehmen müssen, um sie zu finden!«


      »Darum geht es Euch also?«, fragte Margon. Endlich schienen sie mit Arcad etwas weiter zu kommen.


      »Ihr sucht nach den Dunkelelfen? Nach dem Reich von Eilond?«


      Der Endar starrte ihn an, ohne etwas zu entgegnen. Plötzlich fuhr er herum.


      »Bleib weg von dem Tor!«, schrie er. Enris, der den Bereich mit den schwarzen Bodenplatten gerade betreten hatte, zuckte heftig zusammen.


      »Ich habe fast eine halbe Stunde vor dem verfluchten Ding gesessen und herauszufinden versucht, wo die Fallen versteckt sind. Man sieht sie nicht, aber sie sind zweifellos da.«


      Mit erschrockener Miene wich Enris einen Schritt zurück. Plötzlich ertönte zu seinen Füßen ein lautes, metallisches Klicken.


      Margon eilte auf ihn zu und verharrte dann jäh mitten in der Bewegung. Er blickte auf die Reihe von Steinplatten hinab, die sich vor ihm bis zu dem schwarzen Tor erstreckte und auf die er eben die Füße gesetzt hatte. Einfach auf den jungen Mann zuzustürmen, kam blankem Irrsinn gleich.


      »Rühr dich nicht!«, rief er. »Bleib so, wie du jetzt stehst!«


      Enris fühlte sich, als hätte sich sein Rückgrat eben in einen einzigen langen Eiszapfen verwandelt, dessen frostige Kälte ihm vom Nacken bis ins Becken hinabfuhr und seine Beine zittern ließ.


      »Was ... was war das gerade?«, stammelte er.


      »Lass deine Füße genau da, wo sie gerade sind!«, rief Arcad. »Wenn du sie wegbewegst, löst du die Falle aus!«


      Plötzlich schien sich die Zeit um Enris herum ausdehnen wie frischer Teig. Schweißperlen rollten ihm über die Schläfen. Gleichzeitig vernahm er, wie die beiden Männer sich ihm näherten. Die Steinplatte, auf der sein rechter Fuß stand, war leicht nach unten gesunken und hob sich dadurch von den anderen Platten ab, die an sie grenzten.


      »Oh, verdammter Mist!«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Ganz ruhig«, hörte er Margons Stimme an seinem Ohr. Der Magier musste schräg hinter ihm stehen. Enris wandte den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Arcad vorsichtig an dem alten Mann vorbeiging und sich auf alle viere niederließ. Wenige Momente später war der Endar neben ihn gekrochen. Seine Finger tasteten über die abgesunkene Oberfläche des Steins.


      »Es ist tatsächlich eine Falle«, stellte er fest.


      Enris spürte mehr als bloße Panik in sich aufsteigen. In seinem Bauch brannte Wut auf den Elfen, der sich gerade die Bodenplatten ansah wie ein Gelehrter einen aufgespießten Schmetterling. Er war daran schuld, dass Enris hier unten in Lebensgefahr schwebte!


      »Was soll ich jetzt machen?«, rief er verzweifelt. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.


      Arcad blickte an ihm hoch.


      »Zunächst einmal hoffen, dass die Falle so alt ist, dass sie nicht losgeht, wenn du den Fuß von ihr nimmst«, sagte er.


      Die Stimme des Endars hatte ein wenig von ihrer Anspannung verloren, was den jungen Mann umso mehr erzürnte. Er holte tief Luft, um Arcad anzuschreien, wohin er sich seine Bemerkungen stecken könne, als dieser die Hand hob. Sofort verstummte Enris.


      »Und dann sollten wir schnellstens ein Gewicht finden, das dem deines Fußes entspricht. Vielleicht können wir die Falle übertölpeln.«


      »Was für eine Falle ist es überhaupt?«, meldete Thaja sich hinter Enris zu Wort. Ihre Stimme klang gefasst, aber dennoch besorgt.


      Der Elf zuckte die Schultern.


      »Ich weiß es nicht. Aber ich war mir sicher, dass dieses Tor irgendwie geschützt sein würde. Es ist zu wichtig, um es all die Zeit hindurch unbewacht zu lassen.«


      »Was liegt hinter diesem Tor?«, fragte Enris. Für einen Moment hatte seine Neugier wieder die Oberhand gewonnen und die Angst in ihm niedergerungen.


      »Keine Zeit für Erklärungen!«, gab Arcad knapp zurück. Sein Blick schweifte suchend umher und heftete sich schließlich auf einen Haufen Steinbrocken, der sich an der rechten Höhlenwand auftürmte.


      »Thaja!«, rief er. »Bringt Margon einen von den Steinen da drüben!« Er deutete zu dem Haufen hinüber.


      Thaja nickte und setzte sich in Bewegung.


      »Wenn Ihr zu Eurem Mann geht, dann versucht, auf dieselben Platten wie er zu treten, verstanden? Bewegt Euch in gerader Linie bis hinter ihn und gebt ihm den Stein!«


      Margons und Arcads Blicke trafen sich.


      »Keine Sorge«, meinte der Elf. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Fallen erst dort beginnen, wo Euer Freund steht, aber Vorsicht hat noch nie geschadet.«


      »Nun habt Ihr mich aber beruhigt«, murmelte Thaja dumpf, während sie weiter auf die Steine zuging. Sie war mittlerweile bei dem Haufen angekommen. Enris drehte den Kopf. Er konnte sehen, wie die Heilerin sich bückte.


      »Nehmt den Schwersten«, forderte Arcad sie auf.


      Thaja legte beide Hände um einen der größeren Brocken und hob ihn hoch.


      »Ich glaube, der passt!«, rief sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      Weiterer Schweiß rann an Enris‘ Stirn herab, diesmal in sein rechtes Auge, das sofort anfing zu brennen. Er schloss es und rieb die Tropfen, die ihm über die Wange rannen, mit dem Ärmel ab.


      Arcad hatte sich wieder aufgerichtet und legte ihm den Arm auf die Schulter.


      »Hab keine Angst. Wir bekommen dich hier heil wieder heraus.«


      Thaja hatte sich Margon genähert, der ihr beide Hände entgegenstreckte, um ihr den Brocken abzunehmen. Sie keuchte erleichtert auf, als sie den schweren Stein auf seine Unterarme gleiten ließ. Der Magier zog ihn wie einen unförmigen Säugling an die Brust und drehte sich um.


      »Wisst Ihr noch, wie ich zu Eurem Begleiter vorgekrochen bin?«, fragte Arcad.


      Margon nickte. »Ich habe genau beobachtet, welche Steinplatten Ihr verwendet habt.«


      »Gut! Dann kommt jetzt zu uns – auf demselben Weg!«


      Der Magier schritt bis dicht hinter Arcad und übergab ihm den Stein.


      »Jetzt duck dich«, forderte der Elf Enris auf. Seine Stimme klang gepresst vor Anstrengung. Er hielt den Stein wie zuvor Margon auf den Unterarmen gegen die Brust.


      »Was?«, fragte Enris. Sein Blick war starr, sein Herz hämmerte wie wild.


      »Du sollst dich ducken!«, wiederholte Arcad. »Wenn ich den Stein auf die Platte lege und es dir sage, dann roll dich nach hinten davon und sieh zu, dass du dich so klein machst wie möglich.«


      Enris fuhr sich mit staubtrockener Zunge über die Lippen und nickte. Er ging in die Knie, den rechten Fuß noch immer auf der abgesunkenen Platte. Arcad legte den Brocken neben Enris‘ Stiefel. Er berührte beinahe den Rand der Steinplatte. Dann ging er seitlich einen Schritt nach hinten und duckte sich selbst.


      »Auf drei«, sagte er.


      »Eins ...«


      Enris ging noch tiefer in die Knie. Thaja und Margon starrten ihn an. Ihre Gesichter waren ausdruckslos.


      »Zwei ...«


      Enris‘ Herz schien ihm aus dem Hals hüpfen zu wollen.


      »Drei!«


      Der junge Mann sprang und drehte sich gleichzeitig nach hinten weg, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Mit dumpfem Poltern landete er hinter der Steinplatte, die sich nicht bewegt hatte, auf dem Boden.


      Thaja kam auf ihn zu und half ihm auf die Beine. Sie legte einen Arm um ihn und strich ihm über die Schulter. Er war weiß wie eine Wand. Seine Knie zitterten.


      »Es ist vorbei«, beruhigte ihn Margons Frau. Enris nickte, ohne zu antworten. Er war weg von dieser verfluchten Steinplatte, das war alles, was zählte.


      »Tretet an die Höhlenwand!«, rief Arcad. Er legte sich flach auf den Steinboden. Die drei hinter ihm taten, wie ihnen geheißen. Dann streckte der Elf vorsichtig die Hände aus und schob den Stein über den Rand der abgesunkenen Platte. In dem Augenblick, als der Brocken nicht mehr ihre Fläche berührte, schnellte sie nach oben. Gleichzeitig ertönte ein Surren.


      Etwas Schwarzes kam aus der Richtung der Tür geflogen. Mit einem hellen Klirren schlug es am anderen Ende der Höhle auf und schlitterte noch einige Fuß weiter über den Boden.


      »Bei den Hörnern des Sommerkönigs!«


      Margons Stimme durchschnitt die Stille, die auf das Geräusch folgte.


      Er eilte zu dem Geschoss, das auf dem nackten Gestein der Höhle lag wie eine durch einen Zauber erstarrte, eben noch von bösartigem Leben erfüllte Schlange, und hob es auf. Die anderen traten zu ihm.


      In seiner Hand glänzte ein dünner Spieß aus rötlichem Metall, dessen Zusammensetzung ihm unbekannt war. Seine Länge umfasste etwa zwei Fuß. Eines der beiden Enden war zugespitzt.


      »Der hätte dich durchbohrt, wenn du noch dort gestanden hättest«, murmelte er.


      Enris nahm ihm den Spieß aus der Hand. Das Metall wog weniger, als er vermutet hatte, aber es fühlte sich dennoch hart an. Er fuhr mit der Kuppe des rechten Zeigefingers über die Spitze und drückte kurz darauf. Ein Tropfen Blut quoll aus der Wunde hervor und lief über das Metall, dunkler als dessen rötlicher Schimmer.


      »Was machst du denn da?«, fragte Thaja.


      Enris betrachtete das Blut auf seiner Haut und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um es zu verschmieren.


      »Ist da, wo ich herkomme, ein alter Aberglaube. Der Spieß hat mich verfehlt. Jetzt hat er doch noch etwas von meinem Blut bekommen, damit der Tod nicht verärgert ist, weil er mich heute nicht angetroffen hat.«


      Um Thajas Mund spielte ein Lächeln.


      »Ich kenne diesen Aberglauben auch. Meine Mutter teilte ihn nicht. Sie pflegte über den Tod zu sagen: Wenn du ihn heute nicht angetroffen hast, dann hat er heute auch nicht auf dich gewartet.«


      Enris ließ den Spieß laut polternd zu Boden fallen, während Margon vor den Elfen trat, der sich bereits wieder den Steinplatten vor dem Tor zuwenden wollte.


      »Erzählt uns endlich, was hier eigentlich vorgeht!«, forderte er.


      Arcad seufzte.


      »Gut, ich werde euch sagen, was ich weiß«, erwiderte er. »Vorher lasst ihr mich ja doch nicht in Ruhe einen Weg durch dieses Tor finden. Aber nicht hier unten. Was ich euch zu erzählen habe, ist eine Angelegenheit, die nach Tageslicht verlangt. Außerdem ist es eine lange Geschichte.«


      Sie kehrten gemeinsam durch den Geheimgang zurück in den Keller und stiegen nacheinander die Leiter in die Schwarze Nadel hinauf. Margon und Thaja stießen ihre Fackeln in ein mit Sand gefülltes Fass am Eingang des Turms, um sie zu löschen.


      »Lasst uns in unser Zimmer hinaufgehen«, schlug der Magier vor. »Wenn das, was Ihr uns zu berichten habt, tatsächlich länger dauert, dann kann es nicht schaden, etwas zu essen und zu trinken in der Nähe zu haben.«


      Arcad blickte zu Boden. Seine Stimme klang nach all seiner Erregung, als er von den Dreien in der Höhle unter der Festung entdeckt worden war, nun nur noch erschöpft und bitter.


      »Ich bezweifle, dass ihr Lust auf etwas zu Essen haben werdet, wenn ihr erfahren habt, was ihr von mir hören wollt.«


      Er hob den Kopf und sah sie der Reihe nach an.


      »Manchmal ist es sehr viel besser, nichts zu wissen. Wenn es eine Weisheit gibt, die wir Endarin euch Temari zu geben haben, dann ist es diese, und glaubt mir, wir haben sie im Lauf der Jahrhunderte erfahren bis zum Überdruss. Ihr könntet es dabei bewenden lassen, mich dort unten gefunden zu haben. Ich gehe einfach wieder hinunter, und ihr lasst mich tun, was ich zu tun habe.«


      Margon schüttelte wortlos den Kopf. Es war sinnlos, darüber noch lange Worte zu verlieren. Er wusste, dass Arcad dies ebenfalls klar war. Sie würden ihn nicht ohne Antworten wieder in die Höhlen hinabsteigen lassen.


      Der Elf seufzte. »Nun gut. So sei es denn. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


      Nach diesen Worten schwieg Arcad. Er begann erst wieder zu sprechen, als sie alle sich in Margons und Thajas Zimmer befanden und die drei ihm gegenüber Platz genommen hatten, um zu hören, was er ihnen mitzuteilen hatte.

    

  


  
    
      Erinnerungen


      Es ist von den Weisen gesagt worden, dass das, was Oben besteht, auch Unten zu finden ist. So wie die anfängliche Leere sich selbst im unermesslichen Abgrund betrachten wollte und das Auge der Schöpfung sich öffnete, so spiegelt sich das Ringen der beiden Drachen von Chaos und Ordnung auch unterhalb des Abgrundes wieder, der die Welt der Urmächte von den Welten der Form aus Cyrandiths Traum trennt.


      Alles, was lebt, ist dem Kampf zwischen Ordnung und Chaos unterworfen. Es sind die Gegensätze, die in ihrem Aufeinanderprallen ein Drittes erschaffen, denn ein einziger Strom erschafft nichts Neues, sondern ergießt sich endlos in die Weite. Daher geschah es, dass einige der ersten Wesen, die von Cyrandith geträumt wurden, gemäß ihrer Neigungen mehr von der Kraft des Urdrachen des Chaos in sich besaßen, während wieder andere stärker von der Kraft des Urdrachens der Ordnung erfüllt waren. So rangen sie, die unterhalb des trennenden Abgrundes in den sichtbaren und unsichtbaren Welten lebten, bald ebenso miteinander, wie es jenseits des Abyss die Urkräfte des Universums taten.


      Es sind ihrer zwölf, die Cyrandith in der Dämmerung der Zeit träumte. Sechs von ihnen wurden als die Götter des Chaos bekannt, und sie sind die Ältesten, während jene sechs, die ihnen nachfolgten, die Götter der Ordnung genannt werden.


      Die Götter des Chaos heißen Vorton, Celvar, Urdur, Sorgyn, Darcon und Pascerra.


      Die Namen der Götter der Ordnung sind Marvor, Lani, Irimar, Nella, Escyn und Sacar.


      Anfänglich waren die Welten noch nicht in sichtbare und unsichtbare Orte getrennt. Die sechs großen Mächte des Chaos zogen frei durch die Weiten unterhalb des Abgrundes und füllten sie mit ihrem schöpferischen Atem. Sie schufen die Elemente, aus denen alles Leben zusammengesetzt ist, ja mehr noch: Da jeder von ihnen eine besondere Vorliebe dafür hatte, sich auf eine ganz bestimmte Art auszudrücken, strömte etwas aus dem Wesen von jedem in das Element, das er liebte, sodass er es nicht nur erschaffen hatte, sondern auch ein Teil davon war. Die Endarin sprechen von den Göttern als Männer und Frauen, doch dies sind nur Bilder, die andeuten sollen, welche Leidenschaften den Kräften innewohnen, gebrochenes Licht, wahrgenommen durch gefärbtes Glas, da der ungetrübte Schein seiner Quelle nicht zu erfassen wäre.


      Vorton liebt es, ohne sichtbare Gestalt durch die Welten zu rasen und sie mit seiner Stimme zu erfüllen. Das Element, das er hervorbrachte und in dem er wohnt, ist die Luft.


      Celvar liebt die Verwandlung und die Veränderung von allem, was er berührt. Ist er wütend, so gibt es kaum etwas, das seinem rasenden Zorn widerstehen könnte. So geschah es, dass er das Feuer erschuf und darin seine Wohnstätte fand.


      Urdur liebt zwar Dinge, die sich berühren lassen und die meiste Zeit ihre Gestalt behalten, doch schätzt sie den Wandel und die Veränderlichkeit ebenfalls. Deshalb erschuf sie das Element des Wassers, das an beidem einen Anteil hat. Sie erfüllte die Tiefen der Welten mit ihrem kühlen Leib und ihrem beständigen Strömen.


      Von allen Göttern des Chaos fühlt sich Pascerra am stärksten zu Dingen hingezogen, die ihre Gestalt nur allmählich verändern. Sie erschuf das Element Erde, und sie lebt in der unendlichen Vielfalt aller Dinge, die wachsen und sich weiter vermehren.


      Die Ältesten der ersten Götter jedoch, Darcon und Sorgyn, verbanden die Kräfte ihrer Brüder und Schwestern miteinander, um sie zu verstärken und die Vielfalt der von ihnen ausgehenden und neu entstehenden Dinge niemals versiegen zu lassen. Sie wohnen beide in dem Element, das Geist genannt wird. Darcon durchdringt alle anderen Elemente mit seiner Kraft und hält sie vereint, während Sorgyn sie mit Leben erfüllt.


      Als Cyrandith die Götter des Chaos träumte, da entstanden in ihrem Traum auch die Götter der Ordnung, die Spiegelbilder ihrer Brüder und Schwestern, die es als ihre Aufgabe ansahen, die rohe Kraft der Schöpfung in feinere Bahnen zu lenken und ihr durch das Setzen von Grenzen Formen zu verleihen. Wo das Chaos laut in die Weite hinaus schrie, da trachteten sie danach, Stille zu schaffen, wo die donnernde Bewegung von Luft, Feuer Wasser und Erde die Gewölbe der Himmel erzittern ließ, da war es ihr Bestreben, diesen fließenden Strom einzudämmen und ihm so eine Richtung zu geben.


      Marvor verband sich mit dem Element der Luft, Lani mit dem Feuer, Nella mit dem Wasser und Irimar mit der Erde. Sacar und Escyn vereinigten ihre Kraft der Ordnung und der Kristallisation mit dem Element Geist. Zusammen durchdrangen sie ihre Brüder und Schwestern mit ihrer Macht, wie es auch Darcon und Sorgyn mit der Macht des Chaos taten.


      So erschufen die Zwölf in ihrem Miteinander die Alte Welt, die von den Erstgeborenen Arianna, die Makellose, genannt wurde. Nur wenige der Ältesten erinnern sich noch daran, wie sie jene Welt in der Dämmerung aller Dinge mit eigenen Augen erblickten. Doch ihre Schönheit und Herrlichkeit bezeugten sie viele Zeitalter hindurch, sodass selbst in die Herzen der Menschen, die Arianna nie gekannt hatten, eine Sehnsucht gepflanzt wurde nach ihr, die verloren ist. Denn die Makellose ging schon vor langem dahin, und ein schwerer Verlust liegt seitdem auf all jenen Welten, die danach erschaffen wurden, als das Gleichgewicht bereits verloren war.


      Die zwölf Götter setzten die Sterne auf ihre Bahnen und erfüllten die Reiche der Alten Welt mit Pflanzen und Tieren. Viele Äonen hindurch erfreuten sie sich an den Schöpferischen Worten, die sie aussprachen und von denen die Weiten mit Leben erfüllt wurden.


      Doch schließlich erwuchs in ihnen der Wunsch, Wesen zu erschaffen, die ihnen ähnlich sein sollten an Willen und Fertigkeit, Wesen, die ihre eigenen Schöpferischen Worte aussprechen würden. Denn sie sahen, wie alles Leben in Pflanzen und Tieren einem Ende zustrebte, um sich durch seine Nachkommenschaft zu erneuern, und so sagten sie sich: »Wer weiß, ob nicht auch unser Leben nach dem Traum der Hohen Cyrandith eines fernen Tages enden wird? Sollten nicht auch wir Nachkommenschaft erzeugen, von denen die Werke, die wir in der Dämmerung der Zeit begannen, vollendet werden, und von denen die Erinnerung an uns, die Schöpfer von allem, in Ehren gehalten wird?«


      So schufen die Götter der Ordnung, in denen der Wunsch nach Wesen, denen sie Arianna zur weiteren Gestaltung und Verfeinerung übergeben konnten, am stärksten war, eine neue Rasse, die sie Serephin nannten, die Feuerschlangen oder Drachen, wie die Menschen sie bezeichneten. Die Götter gaben ihnen die Macht, ihre Gestalt zu verändern, sodass sie im Aussehen ganz nach ihrem Willen erscheinen konnten. Ihre Welt war heiß und feurig, und obwohl sie ihre Gesellschaft den vier Elementen nachempfanden, so war ihnen allen, ganz gleich, ob sie aus der Stadt der Erde oder der Stadt des Wassers stammten, das Feuer besonders angenehm.


      In der Welt innerhalb von Arianna, die als ihr Zuhause geschaffen worden war, zogen unter einem blutroten Himmel riesige schwebende Felsen dahin, auf denen die Serephin ihre Städte errichteten. In Gedanken waren die Angehörigen der einzelnen Häuser einer Stadt stets miteinander verbunden, sodass ein Serephin im Geist auch über weite Entfernung mit einem Verwandten seines Hauses sprechen konnte, wenn er den Willen stark auf diese Absicht richtete. Die Ältesten waren sogar in der Lage, mit den Anführern anderer Städte eine gedankliche Verbindung einzugehen.


      So geschah es, dass die geflügelten Schlangen in den Traum der Göttin Cyrandith Eingang fanden, deren Schicksal später im Guten wie im Bösen unentwirrbar mit jenem der Menschen verbunden war.


      Eine weitere Rasse, die von den Göttern der Ordnung erschaffen wurde, war die der Inkirin, doch über sie ist in den Schriften der Erstgeborenen wenig berichtet. Die Inkirin leben sehr zurückgezogen. Weder erzählen die Endarin von ihrem Aussehen, noch wissen sie zu sagen, wie die Heimatwelt dieser Wesen beschaffen ist. Es heißt aber, dass sich die Inkirin von allen Rassen Ariannas am meisten für die Magie und die Schöpferischen Worte begeisterten, die neues Leben entstehen lassen. Daher glauben die Endarin bis heute, dass das Wenige, was die jungen Rassen wie die Zwerge über die Kunst der Magie wissen, über die Inkirin auf verschlungenen Pfaden zu ihnen hindurchgesickert ist.


      Zur selben Zeit schufen die Götter des Chaos ebenfalls Rassen mit einem eigenen Willen. Es waren dies die Reshari, deren Körper bereits denen von Menschen ähnelten, die aber nur ein Geschlecht aufwiesen, sowie die Maugrim, deren einzelne Völker die unterschiedlichsten Gestalten besaßen, von riesigen Insekten bis zu wandelnden Felsen mit Hörnern und Knochenpanzern, lebendigen Gewalten der Natur. Sie erhielten ebenfalls Heimatwelten, in denen sie sich ansiedelten.


      Da in Arianna die Mächte des Chaos und der Ordnung in gleichem Maße vorhanden waren, wies die Alte Welt andere Eigenschaften auf als jene, die heute Marianna, die mit einem Makel Behaftete, genannt wird und zu der man die große Landmasse von Runland zählt. In Arianna waren die Heimatwelten der einzelnen Rassen nicht so festgefügt und schier unveränderlich wie die Küsten und Gebirge der Länder, in denen heute Elfen, Menschen und Zwerge leben. Wo sich damals eine Hügelkette erstreckte, konnte der Gesang der Schöpfung, ersonnen durch den Willen der Götter oder der Alten Rassen, schon bald darauf ein tiefes Meer entstehen lassen. Zu jener Zeit war Magie noch leicht zu wirken, denn die Urkräfte waren im Gleichgewicht, und die Elemente in einem harmonischen Fluss.


      So wuchs die Alte Welt, Arianna, die Makellose, an Schönheit und Vielfalt heran, und die Herrlichkeit ihrer Schöpfung erreichte ihren Zenit.
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      Heute würde es beginnen.


      Er hatte es von dem Moment an gewusst, als er auf den Klippen gestanden und beobachtet hatte, wie die Sonne über dem Landesinneren aufgegangen war, ein roter Ball, bereit für einen weiteren Morgen über dieser kleinen, unbedeutenden Welt, für einen weiteren mittäglichen Höhepunkt, einen weiteren Abstieg hinab in Dämmerung und Nacht über der westlichen See.


      Die Luft hier oben trug die Kühle der weiten Wasserfläche mit sich, die sich hinter ihm ausdehnte. Ihre Frische belebte seine Sinne, wie es kein eisiges Bad vermocht hätte.


      Einer jener unvermittelten Windstöße, die einen hier oben an der Grenze zwischen Land und Meer selbst an ruhigen Tagen immer wieder so plötzlich heimsuchten wie Wegelagerer, traf ihn in den Rücken und stieß ihn einen Schritt nach vorne. Die Spitzen seiner schweren Stiefel rutschten über den Rand des Felsens. Er schwankte für einen Moment über dem Abgrund, den Blick auf die graue See tief unter ihm gerichtet. Dann fanden seine Beine zurück auf festen Grund. Der Wind um ihn ebbte allmählich ab. Er fuhr sich durch die dunklen Haare, die ihm ins Gesicht geweht worden waren. Mit selbstsicherem Lächeln sah er in die Ferne.


      Noch vor einem Jahr wäre er niemals so nahe an den Rand einer Klippe getreten. Vor einem Jahr wäre ihm in einem Augenblick wie diesem kalter Schweiß ausgebrochen, sein Herz hätte in Todesangst gehämmert, und er hätte noch lange danach den Weg in die Tiefe vor Augen gehabt, einen schmalen Tunnel, verführerisch und kalt wie die See an seinem Ende.


      Aber nicht heute.


      Heute hatten sich alle diese Gefühle verflüchtigt wie Nebel in der Wärme einer aufgehenden Sonne. Selbst die Erinnerung daran, dass er einmal solche Empfindungen wie Angst oder gar Panik verspürt haben mochte, war seltsam blass und durchscheinend geworden, als hätte sie sich ebenfalls in Nebel verwandelt, den die Helligkeit eines neuen Tages zerstreute.


      Der Mensch, der er einst gewesen war, der den Tod gefürchtet hatte, war inzwischen gestorben. An seine Stelle war dieses größere Etwas getreten, das ihn erfüllte wie ein glühender Ball aus Feuer. Anfangs hatte die brennende Macht ihn geschmerzt. Sie hatte sich durch seine Eingeweide gewühlt, bis er geglaubt hatte, in seinem Bauch befände sich ein löchriger Schmelztiegel, der flüssiges Blei in ihn entließ. Er hatte sich auf dem Boden gewälzt wie ein Tier und geschrien vor Schmerzen, so lange, bis seine Stimme heiser geworden war und seine Ohren nicht mehr glauben konnten, dass er selbst es war, der da so schrie. Das konnte unmöglich er sein, dieses unmenschlich heulende Etwas, das sich weiter und weiter von ihm entfernte – entfremdete. Nein, niemals.


      Dann war Stille eingetreten. Stille, schwer wie der Tod.


      Er konnte nicht sagen, wie lange das dunkle Schweigen angedauert hatte, doch irgendwann war ihm sein eigener Körper wieder bewusst geworden. Er hatte das Leben, das durch seine Adern rauschte, wieder dicht unter der Haut gefühlt.


      Aber es war nicht das Leben, das er zuvor gekannt hatte.


      Diese neue Kraft, die ihn durchströmte, war fremdartig und wild. Sie brannte in ihm und aus ihm heraus, als hätte man ihn mit Öl übergossen und angezündet, doch alle Gedanken an Schmerz waren verschwunden. Er wusste nicht, was mit ihm geschehen war, aber er besaß die Gewissheit: Es war etwas Gewaltiges.


      Er war in T‘lar aufgewachsen. Seine Eltern hatten den Wunsch gehegt, einen ihrer Söhne bei den Priestern des Sommerkönigs in die Lehre zu schicken, und die Wahl war auf ihn gefallen, den Jüngsten, dessen Anspruch auf sein Erbe von allen vieren am geringsten gewesen war. Jahrelang hatte er die Schriften des Ordens studiert und die Übungen vollzogen, die sein Mentor ihn gelehrt hatte.


      Doch dieses Dasein mit seinen Träumen und Hoffnungen, die den jungen Novizen vorangetrieben hatten, war fort, herausgebrannt durch die feurige Gewalt, die sich in seinem Inneren entzündet hatte, nicht als Fremdkörper, sondern als eigentlicher Kern seines Wesens, der immer schon da gewesen war, jedoch verborgen, verdeckt von schmutzigen Fetzen eines Namens, eines Titels, einer Herkunft. Alles Dinge von außen, die er niemals selbst hatte wählen können, die ihm vorgegeben worden waren und die er sein ganzes Leben hindurch mit sich herumgeschleppt hatte.


      Aber das war vorbei. Seine Augen standen weit offen.


      Es schien ihm, als sei er aus einem fürchterlichen Traum erwacht, einem Traum, in dem er einer der Sterblichen gewesen war, ein Temari. Der verabscheuungswürdige Gedanke, das Leben dieser Eintagsfliegen geteilt zu haben, war die einzige Empfindung, die sein Hochgefühl störte, jene wilde Freude darüber, endlich seine Bestimmung gefunden zu haben.


      Immer noch lächelnd hob er den Arm und spreizte die Finger der linken Hand.


      Ay, dies waren die Gliedmaßen eines Menschen, kein Zweifel. Sie mochten lachhaft und unvollkommen sein, so zerbrechlich wie dürres Holz im Vergleich zu seinem wahren Körper, doch im Augenblick brauchte er sie.


      Seine Rechte schloss sich um den Griff eines Dolches. Er fühlte das kühle, glatte Leder, mit dem dieser umwickelt war, ein wenig schlüpfrig von dem Öl, mit dem er es gepflegt hatte. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er solche Kleinigkeiten selten bemerkt. Er konnte sich an dieses Leben nur noch wie an das eines Fremden erinnern, aber er musste durch den Tag gelaufen sein wie ein Blinder.


      Jetzt war dies anders. Jetzt donnerten jeden Moment Empfindungen auf ihn ein wie Gewitterstürme, und er genoss es. Es schien keinen noch so winzigen Teil dieses menschlichen Körpers zu geben, der nicht ständig seinem Geist berichtete, was er gerade aufnahm: die Meeresluft, die seine Wangen streifte, das Strahlen der aufgehenden Sonne, deren Farbe gerade zu jenem hellen Gleißen überzugehen begann, das es unmöglich machte, sie länger als einen Lidschlag ohne Schmerzen zu betrachten, die Unregelmäßigkeiten des Bodens unter seinen Füßen und eine Vielzahl anderer Dinge.


      Er hob die Hand, die den Dolch umfasste, und führte die Klinge zu seinem hoch erhobenen linken Arm. Mit der Spitze der Waffe schob er den Ärmel seines Obergewands zurück bis zum Ellbogen. Dann setzte er die Klinge dicht unter dem Handgelenk an und vollführte einen kurzen, schnellen Schnitt.


      Eine dünne Linie aus Blut leuchtete auf seiner hellen Haut. Er drehte den Arm so, dass der Sonnenschein das Rot erglühen ließ. Das Blut floss träge zu seiner Armbeuge hinab, ein langer, leicht gekrümmter Strich gleich einer freigelegten Ader.


      Sein Lächeln wurde ein wenig dünner.


      Was für ein hässlicher Witz, dass es ausgerechnet das Blut von jenem war, den die Verbannten einst erschaffen hatten, das nun durch seine Adern floss und dieses menschliche Herz zum Schlagen brachte!


      Dieser Schnitt war notwendig gewesen. Er durfte den Anblick der Wunde an seinem Arm nicht vergessen. Egal, wie sehr er sich als einer von ihnen fühlen mochte, er steckte noch immer in diesem Körper fest, war noch immer an diese Hülle gekettet, von der jedes einzelne Glied eines Tages der Bestimmung des Verfalls und der Verwesung zugeführt werden würde. Das durfte er nicht vergessen. Dieser Körper besaß Kräfte, die jene eines gewöhnlichen Menschen um ein Vielfaches überstiegen, dennoch war es ein Körper, der verletzt, ja sogar zerstört werden konnte. Wollte er je wieder einen Körper wie sie besitzen, durfte dies nicht geschehen – nicht, bevor er seine Aufgabe vollendet hatte.


      Sein Blick wanderte von der Blutspur an seinem Arm hinüber zu der Festung, die zu seiner Linken auf ihrer Klippe prangte, ein Bollwerk aus Stein, aufgetürmt auf grauem Fels, mit einem schlanken, pechschwarzen Turm, der hoch in den klaren Morgenhimmel aufragte.


      Heute war der Tag. Es hatte lange, so lange gedauert, alles vorzubereiten, länger, als diese lächerlich eingeschränkten menschlichen Gehirne es nachvollziehen konnten. Noch war das Ende des Plans nicht abzusehen, aber heute würde es beginnen.


      Er wusste, dass der Endar sich dort versteckt hielt. Nicht nur, dass die Temari, die er für ihre Dienste als Späher bezahlte, ihm davon berichtet hatten – er selbst konnte den Verräter regelrecht riechen, obwohl es natürlich nichts mit dem Geruchssinn dieses menschlichen Körpers zu tun hatte. Nein, er stach einfach unter all den Empfindungen, die er verspürte, wenn er seinen Geist auf diesen Ort richtete, so deutlich heraus, als ob der Kerl sich wie ein Köter auf dem Körper eines verwesenden Tieres gewälzt hätte.


      Dieser Endar war so leicht zu durchschauen! Und der göttliche Witz an der Angelegenheit war: Das, was jener aus dem Alten Volk in Carn Taar suchte, würde sich in den richtigen Händen gegen ihn wenden – eine Klinge, die sich in den Leib des eigenen Trägers bohrte!


      Langsam senkte er den Arm und steckte den Dolch zurück in die Scheide. Es wurde Zeit, Sareth und die beiden anderen zu treffen. Er brauchte ein paar zusätzliche Hände, die Waffen halten und die Wachleute beschäftigen konnten, während er sich um den Elfen kümmerte.


      Er blickte noch einmal zur Festung hinüber, und kurz gefror das Lächeln in seinem Gesicht.


      Da war noch etwas anderes als der Geruch dieses Endars, eine Gegenwart, die sich von den lauten und groben Stimmen der Temari innerhalb der Mauern unterschied.


      Sie erschien ihm eigenartig vertraut, dennoch konnte er sie nicht einordnen, so als würde er einer Musik lauschen, in der ein Instrument eine tragende Rolle spielte, dessen Klang ihm bekannt vorkam, doch dessen Aussehen er sich nicht vorzustellen vermochte.


      Wer außer dem Verräter und den Menschen befand sich dort?


      Er stand völlig still. Dann drehte er sich abrupt um und wandte sich dem Pfad zu, der zur Stadt hinunterführte. Es hatte keinen Sinn, weiter zu grübeln und Zeit zu verschwenden. Was immer das Unbekannte in Carn Taar sein mochte, er würde fortfahren wie vorgesehen – und er würde wachsam sein.


      Zwei Wildkaninchen, die mitten auf dem Weg gesessen hatten, schraken vom Geräusch seiner Schritte auf und flüchteten mit weiten Sprüngen in die Sicherheit eines nahen Ginstergebüschs.


      Immer noch mit einem breiten Lächeln im Gesicht schritt Ranár in der warmen Frühlingsluft seinem Plan entgegen.
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      Ein lautes Donnern hämmerte schmerzhaft auf Suvares Gehirn ein und pflanzte sich bis zu ihrem Gebiss fort. Ihr war, als würde der Lärm ihr alle Zähne lockern.


      O verflucht, was ist das bloß? Das ist ja nicht auszuhalten!


      Sie stöhnte mit geschlossenen Augen und biss hart zu, um das unerträgliche Beben in ihrem Mund zu vertreiben. Gleichzeitig ließen die dröhnenden Geräusche ein wenig an Lautstärke nach.


      Suvare öffnete kurz ihre Augen, nur um sie gleich wieder fest zuzukneifen. Bei allen Geistern, das war zu hell für ihren augenblicklichen Zustand! Sofort schien der unsichtbare Trommler erneut auf ihren Kopf einzuschlagen wie auf eine Kesselpauke. Mühsam wälzte sie sich in ihrer Koje der Wand zu, um bei ihrem nächsten Versuch, den neuen Tag anzublinzeln, wenigstens nicht das volle Tageslicht abzubekommen.


      Was habe ich bloß getrunken? Ich habe einen Geschmack im Mund, als wär eine Maus darin verreckt.


      Ihre Hand tauchte unter der Decke hervor und tastete nach dem Krug, der, wenn ihre nebelige Erinnerung sie nicht im Stich ließ, auf dem Tisch neben der Koje stehen musste. Hatte sie ihn nicht dort hingestellt, bevor sie wie ein Stein auf die Matratze gefallen war?


      Sie stöhnte erleichtert auf, als ihre Fingerspitzen den kalten Ton berührten. Ihre Hand schloss sich um den Henkel. Vorsichtig richtete sie sich auf und setzte mit nach wie vor geschlossenen Augen den Krug an die Lippen. Das Wasser lief kühl ihren brennenden Rachen hinab und vertrieb ein wenig von dem bitteren Geschmack in ihrem Mund. Nun begann sich auch das Dröhnen in ihren Ohren wieder in das zu verwandeln, was es von Anfang an gewesen war: die Geräusche, die beim Verladen der schweren, mit Öl gefüllten Holzfässer entstanden und bis in ihre Kajüte drangen. Es war ein Teil der Ladung, die heute an Bord kommen sollte. Wie lange hatte sie bloß geschlafen?


      Suvare blinzelte erneut aus verquollenen Augen. Licht strömte durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Schwerfällig wie eine alte, gebrechliche Frau erhob sie sich von ihrer Koje. Als sie an sich hinabsah, fiel ihr auf, dass sie noch immer angezogen war. Anscheinend hatte sie es gerade mal geschafft, die Stiefel loszuwerden, bevor sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Sie stand auf und schleppte sich durch den Raum. Der Boden schwankte unter ihren nackten Füßen. Entweder hatte sich das Hafenbecken plötzlich in die offene See verwandelt, oder sie war immer noch völlig erledigt von der letzten Nacht. Sie vermutete Letzteres.


      Erst als ihre Hände die hölzernen Fensterläden ergriffen, hörte das Schwanken wieder auf. Sie atmete tief durch. Die wenigen Meter hatten das Dröhnen in ihrem Kopf wieder anschwellen lassen, dass sie glaubte, er würde gleich aufplatzen wie eine überreife Melone. Sie kniff die Augen zu und öffnete mit einem Ruck die Läden – wozu das Unvermeidliche hinauszögern?


      Die Strahlen der Frühlingssonne, die sich trotz ihrer geschlossenen Lider durch die Augenhöhlen in ihren Kopf zu bohren schienen, bewogen sie, ihren Heldenmut sofort zu bereuen. Mit einem gemurmelten Fluch wandte sie den Kopf ab. Erst nach einigen Momenten blinzelte sie wieder den neuen Tag an.


      Dem Licht nach zu urteilen, musste es bald Mittag sein. Die Sonne hatte bereits den östlichen Hügelkamm der Bucht erklommen und schien auf die vielen Häuser herab, die ihn bis etwa auf halbe Höhe bedeckten. Die Stadt war bereits seit Stunden erwacht. Der Lärm vieler Stimmen erfüllte den Hafen.


      Suvare ging bedächtig zurück zu ihrer Koje, setzte sich auf den Rand und trank einen weiteren, tiefen Schluck aus dem Krug. Ihr Schädel schmerzte noch immer, aber allmählich schienen ihre Gedanken wieder klarer zu werden.


      Wie hatte dieses furchtbare Besäufnis bloß angefangen? Sie überlegte angestrengt, was und wie viel sie in der vergangenen Nacht getrunken hatte. Sonst war sie doch viel standfester – welchem Gebräu hatte sie diesen Kater zu verdanken?


      Schließlich begann sie sich an einiges zu erinnern. Flirin, dieses Dreckszeug! Kein Wunder, dass es ihr so übel ging! Was war eigentlich vor dem Schwarzen Anker gewesen? Hatte sie nicht eine Zeit lang alleine an Bord zugebracht? Nein, Teras war noch an Deck herumgelaufen. Hatte nachgesehen, ob die Mannschaft den Teil der Ladung, der tagsüber aufgenommen worden war, auch sicher verstaut hatte. Guter alter Teras! Oft stöhnten die anderen unter seinen Anforderungen, aber auf ihn war Verlass.


      Plötzlich kehrten Bilder vom Vorabend in ihr Gedächtnis zurück. Ach, das hatte sie ja ganz vergessen! Jemand hatte auf der Suvare angeheuert, ein gelernter Schiffszimmermann. Wie war noch mal sein Name gewesen? Irgendetwas mit Dani. Oder Dano? Egal, es würde ihr schon wieder einfallen. Als er gegangen war, hatte sie noch eine Weile an der Reling gestanden und den Stimmen der Nacht gelauscht, den Wellen, wie sie gegen die Bordwand schlugen, den vielfältigen Geräuschen aus dem hölzernen Bauch des Schiffes, die hier in der Bucht so anders klangen als auf offener See, den vereinzelten Rufen aus menschlichen Kehlen, die vom Hafen her zum Anleger drangen.


      Sie hatte sich nie als besonders gefühlsbetont eingeschätzt, und sie hatte schon etliche solcher Abende in vielen unterschiedlichen Häfen erlebt, doch aus irgendeinem Grund hatte sie in diesem Moment die Einsamkeit ergriffen wie mit einer Faust aus Blei. Mit einem Mal hatte sie sich gefühlt, als wäre die gesamte Menschheit von einem Augenblick zum anderen ausgestorben. Alle waren verschwunden. Die Welt war wüst und leer. Nur sie war übrig, der letzte Mensch Runlands auf einem Kahn irgendwo am Rande der nördlichen Einöde. Wohin würde sie gehen, wenn es tatsächlich so käme? Was bliebe ihr zu tun?


      Selbst jetzt, mit der wärmenden Sonne eines neuen Tages im Gesicht, lief es ihr kalt über den Rücken, als sie sich daran zurückerinnerte, wie unheimlich und bedrückend dieses Gefühl gewesen war. Einen kurzen Moment war das Gesicht ihrer Mutter vor ihren Augen erschienen. Denure hätte über diese schwermütigen Überlegungen nur gelacht.


      Solche Gedanken sind nichts für hart arbeitende Leute, Suvare!


      Das hätte sie sicher gesagt.


      Schwermütiges Grübeln ist nur für jene, die mehr freie Zeit zur Verfügung haben, als ihnen gut tut.


      Es hatte Tage in ihrem Leben gegeben, da hatte Suvare an solche Worte geglaubt. Tage, die so voll mit Anforderungen gewesen waren, dass keine Zeit für ein Innehalten und Nachdenken blieb, ja, dass es ihr sogar lächerlich erschienen wäre, sich Beschäftigungen hinzugeben, die nicht dazu dienten, ihren Lebensunterhalt zu sichern. Sie war schließlich nicht immer die Eignerin eines Schiffes gewesen. Es war nicht einfach gewesen, dorthin zu kommen, wo sie nun stand. Als Frau hatte man doppelt so hart zu schuften, um an einen Platz zu gelangen, den gewöhnlich ein Mann innehatte und von dem nur wenige glaubten, dass auch eine Frau ihn ausfüllen könnte.


      Doch inzwischen tat sie dies seit einigen Jahren. Denure hatte noch miterlebt, dass ihre Tochter eine Tjalk ihr Eigen nannte, bevor eine schwere Krankheit die alte Frau in das Totenboot gelegt hatte. Wenn Suvare jetzt grüblerische Gedanken überfielen, besaß sie öfter als früher die Zeit, ihnen nachzuhängen, und sie hatte festgestellt, dass ihre Mutter im Unrecht gewesen war. Solche Gedanken waren nicht unnütz. Vielleicht hingen sie nicht immer mit den Herausforderungen der täglichen Arbeit zusammen, die vor allem mit dem Führen dieses Schiffes zu tun hatten – damit, sowohl Mannschaft als auch Ladung sicher in den nächsten Hafen zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie wieder neue Aufträge erhielt. Doch sie halfen ihr dabei, sich selbst zu erkennen – wer sie war und was sie vom Leben erwartete. Selbst dann, wenn sie einen so seltsam düsteren Verlauf nahmen wie am Vortag.


      Sie erinnerte sich an die Welle der Einsamkeit, die sie an jenem stillen Abend in der Dunkelheit des Hafens unverhofft überrollt hatte, an den Gedanken daran, der letzte lebende Mensch auf einer von allen verlassenen Welt zu sein, an die beunruhigende Eindringlichkeit, mit der diese Stimmung sie so plötzlich überfallen hatte wie ein Raubtier im Sprung.


      Ay, es war dieses Gefühl gewesen, dass sie von Bord getrieben hatte, hinein in die nächtlichen Straßen, den aus der Stille erwachsenden und immer lauter werdenden Geräuschen der Schenken hinterher, auf der Suche nach anderen Menschen. Was sie wollte, war weder jemand zum Reden noch jemand, mit dem sie sich in einem Bett vergnügen konnte. Sie wollte in Gesellschaft anderer alleine sein, in irgendeinem überfüllten Gasthaus sitzen und trinken, in dem Wissen, dass ihre grüblerischen Gedanken sie getrogen hatten, dass sie nicht das letzte lebendige Wesen auf dieser Welt war.


      Sie rieb sich die pochenden Schläfen, als könnte sie ihren Kater dadurch vertreiben. Doch der Schmerz kehrte wieder, sobald sie innehielt. Es war sinnlos.


      Es klopfte an der Tür. Suvare hob den Kopf.


      »Was ist?«


      »Ich bin es, Khor.«


      Teras‘ Stimme. Sie erhob sich von der Koje und setzte sich mit dem Gesicht zum Eingang hinter den Tisch. Auch wenn Teras ihr ältester und engster Vertrauter war, wollte sie nicht, dass er sie mit wackligen Knien am Rand der Matratze hocken sah wie eine Kranke.


      »Komm rein!«


      Die Tür zur Kajüte öffnete sich, und der Alte betrat die Kabine. Er blieb kurz hinter dem Eingang stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


      »Was gibt‘s?«, wollte Suvare wissen.


      »Die Ladung Öl für Sol ist verstaut«, teilte Teras ihr mit. »Alle Aufträge für unsere nächste Fahrt sind damit verladen. Ach ja, und der Neue, den du angeheuert hast, ist zum Dienst angetreten. Ich hab ihm gesagt, er soll sich mal die Treppe zum Unterdeck ansehen. Ein paar Stufen sind so durchgetreten, dass sich demnächst noch jemand den Hals brechen wird, wenn die nachgeben.«


      »Gut gemacht.«


      Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Übelkeit und die Kopfschmerzen wie mit blutroten Lettern im Gesicht geschrieben stehen mussten. Sie blickte Teras scharf an, um zu sehen, ob er angesichts ihres Zustands eine Regung zeigen würde, doch Teras blieb ungerührt. Der alte Bastard schien genau zu wissen, wie man über die Eigenarten seines Khors hinwegsah, um sich keinen Ärger einzuhandeln, schließlich war er unter vielen gesegelt.


      »Wir können jederzeit in See stechen und Andostaan verlassen«, fuhr Teras fort.


      Suvare schüttelte langsam den Kopf.


      »Noch nicht.«


      Jetzt blinzelte Teras tatsächlich verwundert. Sie unterdrückte ein Lächeln.


      Verloren, alter Mann! Hab ich dich doch dazu gebracht, eine Miene zu verziehen!


      »Haben wir noch einen Auftrag offen, von dem ich nichts weiß?«


      »Ay«, bestätigte Suvare, »ich hab gestern Nacht einen im Schwarzen Anker erhalten.«


      »Diese verdammten Geheimniskrämer!«, polterte Teras. Seine Hände kamen hinter seinem Rücken hervor und suchten hektisch in den Taschen seines Mantels, den er trotz der vormittäglichen Wärme noch immer trug. Suvare hatte ihn selbst im Sommer nur an wenigen Tagen ohne dieses schwere Ding gesehen, das er mit sich herumschleppte wie ein Einsiedlerkrebs sein Haus.


      »Was meinst du?«


      »Na, diese Nichtsnutze von Calach und Eivyn, die gestern noch im Anker waren! Standen den ganzen Morgen beieinander und tuschelten herum wie Waschweiber, anstatt zu arbeiten. Wollten mir nicht sagen, um was es ging, sondern haben nur rumgedruckst. Die wussten doch Bescheid, nicht wahr?«


      Suvare nickte. »Ay, sie waren gestern auch da. Sieh es ihnen nach. Ich hab ihnen gesagt, dass ich ihnen eigenhändig die Arme brechen würde, wenn sie herumtratschen würden.«


      Teras, der endlich den Kautabak in den Tiefen seiner Taschen gefunden und herausgezogen hatte, hielt mitten in seiner Bewegung inne.


      »Was meinst du damit?«


      Suvare versuchte mühsam ein Lächeln, während die Schmerzen in ihrem Kopf rumorten. Wenn sie sich nicht bald wieder hinlegte, würde sie noch vor Teras vom Stuhl kippen.


      »Larcaan, der alte Dreckskerl. Er war auch da. Hat mir erzählt, dass ihn der Khor der Nordwind hängen gelassen hätte. Eine Ladung Felle würde aus Menelon erwartet. Sie sei schon überfällig, spätestens heute träfe sie ein, für ein Handelshaus in Sol. Eigentlich hätte die Nordwind die Felle weiter verschiffen sollen, aber ihr Khor hätte plötzlich gemeint, er könne Sol doch nicht anlaufen.«


      Teras schob sich Kautabak in den Mund und mahlte grinsend mit den Zähnen.


      »Ich wette, das hat Larcaan richtig gezwickt. Schade, dass ich sein Gesicht nicht gesehen hab!«


      »Nun, gefreut hat er sich wirklich nicht. Ich hab ihm gesagt, dass wir Sol anlaufen würden und die Fracht übernehmen könnten.«


      »Und darauf ist er eingegangen? Die Fellhandelsstation hat uns noch nie einen Auftrag gegeben! Die hatten doch immer ihre paar Khorin wie den von der Nordwind, denen sie alles zugeschanzt haben, ohne dass Fremde wie wir da einen Fuß in die Tür bekommen hätten!«


      »Ganz so einfach war es nicht«, erwiderte Suvare. »Ich hatte Glück, dass er schon einigermaßen gereizt und angetrunken war. Zuerst wollte er natürlich nicht und faselte etwas von Frauen, die auf Schiffen nichts verloren hätten. Dann ließ er sich mit mir auf eine Wette ein.«


      »Was für eine Wette?«


      »Wenn ich es schaffen würde, ihn unter den Tisch zu trinken, bekäme ich den Auftrag. Ich hab gewonnen.«


      Teras starrte sie wortlos mit einem Blick an, von dem Suvare nicht zu sagen vermochte, ob es Bewunderung war oder die Furcht, sie könnte in ihrem Bemühen, mehr Mann zu sein als jemand, den die Herrin des Schicksals zu einem geträumt hatte, nun tatsächlich den Verstand verloren haben.


      »Suvare – ich meine Khor«, stammelte er plötzlich, mit vollem Mund schmatzend, »wenn ich das sagen darf, ich bin verflucht stolz darauf, unter deinem Kommando zu segeln! Ay, das kann ich sagen, ohne zu übertreiben, wie langes Geschwätz auch gar nicht meine Art ist. Larcaan mit einer Wette einen Auftrag abzuringen, das war ein verflucht guter Kniff!«


      Er strahlte übers ganze Gesicht. Suvare schmunzelte, so schwer es ihr fiel.


      »Wenn ich nicht selbst schon betrunken gewesen wäre, hätte ich mich kaum darauf eingelassen. Na, jedenfalls haben wir einen Fuß in die Tür der Fellhandelsstation bekommen, und die Bastarde werden ihn da nicht so schnell wieder rausschieben können! Aber du kannst dir vorstellen, wie dreckig es mir heute geht. Larcaan war ein harter Gegner. Ich versuche gerade zu vergessen, was ich alles in mich reinschütten musste, bis ich ihn endlich am Boden hatte. Deswegen will ich heute erst mal von niemandem mehr behelligt werden, bis ich nicht von selbst wieder auf Deck erscheine.«


      »Ay, Khor!«, schnarrte der Alte beflissen.


      »Und Teras,« fuhr Suvare fort. »wenn du den Hafen-arbeitern sagst, dass wir mit dem Auslaufen noch warten, bis das Schiff aus Menelon da ist und wir die Felle an Bord genommen haben, verkneif dir zu erzählen, wie wir an den Auftrag gekommen sind. Die Geschichte wird auch ohne den Tratsch meiner Mannschaft die Runde machen, und ich will keine Angebote bekommen, das Wetttrinken zu wiederholen, sobald ich mich irgendwo zeige.«


      Teras straffte sich, wobei er sich beinahe den Kopf an der niedrigen Decke der Kajüte gestoßen hätte, denn trotz seines fortgeschrittenen Alters war er noch immer ein hochgewachsener Mann.


      »Wer sich trauen würde, dir das vorzuschlagen, dem würde ich höchstpersönlich den Hintern so hochtreten, dass er aussähe, als hätte er einen Buckel! – Ruh dich nur aus, ich kümmere mich um alles.«


      Damit drehte er sich um und verschwand aus der Kajüte. Als er die Tür hinter sich zuwarf, schnappte sie von selbst wieder auf. Suvare saß noch eine Weile mit geschlossenen Augen auf ihrem Stuhl, bis sie sich stark genug fühlte, erneut aufzustehen und zum Eingang zu gehen, um die Tür wieder zu schließen. Ihre Gedanken rangen mit ihrem Kater.


      Was habe ich dem Neuen gestern gesagt? Wer in der Lage ist zu saufen, der ist auch in der Lage, das Deck zu schrubben. Das Vorrecht eines Khors: Ich kann meine eigenen Regeln brechen.


      Sie zog eine Grimasse, als sie sich daran erinnerte, wie Larcaan und sie sich im Schwarzen Anker gegenübergesessen hatten, während die Gäste in der Schankstube sie neugierig umringten.


      Wenn wir diese verdammte Wette wenigstens mit Lilinsatwein bestritten hätten! Aber ausgerechnet dieser selbstgebrannte Fusel der Wildlandjäger! Ein Wunder, dass die noch nicht alle erblindet sind, wenn sie das Zeug andauernd trinken. Ich würde damit höchstens Wunden reinigen und den Dreck von Planken abschrubben.


      Ihre Hand ergriff die Klinke der Tür, um sie zu schließen, aber ihr Geist wanderte zurück zur vergangenen Nacht, deren Ereignisse nun endlich wieder in ihr Gedächtnis zurückkehrten wie Zugvögel in ihre Sommerbrutstätten nach einem langen Winter.


      Larcaans betrunkenes Gesicht hängt vor ihr über dem Tisch wie ein Ballon aus einer Schweinsblase, nur nicht ganz so rund – eigentlich hat es eher die Form einer Birne, glattrasiert und hellhäutig, mit einem Büschel wirrer, dunkler Haare, die normalerweise von seinem Kopf abstehen wie mit Draht verstärkt, nur dass sie ihm diesmal fest auf der verschwitzten Stirn kleben. Obwohl er kaum noch aufrecht sitzen kann, hält er immer noch den kleinen, hölzernen Becher mit Flirin fest und stützt sich mit dem Ellbogen auf den Tisch. Er selbst ist völlig ruhig, während der ganze Schankraum tobt und seinen Namen brüllt. Die Luft im Raum riecht so schwer nach Rauch und Schweiß, dass Suvare sich fragt, wie die Kerle, die um sie beide herumstehen und ihren Wettkampf anfeuern, überhaupt noch genug Luft zum Schreien haben können. Ihre Augen brennen vom Tabakqualm, dennoch erwidert sie fest Larcaans Blick. Schon über ein Dutzend Mal haben sie nacheinander ihre Becher hinuntergestürzt. Wird er diesen auch wieder an die Lippen setzen? Oder ist er allmählich weichgekocht?


      Larcaan scheint mit einem Mal zu versteinern. Sein Blick wird glasig, das einzig Lebendige in seinem Gesicht ist ein Rinnsal aus Schweiß, das ihm nass glänzend von der rechten Schläfe über die Wange hinabrinnt. Reglos hält er den Becher vor sich in der Schwebe. Suvares Herz klopft schneller. Sie hat ihn! Sie hat den Bastard! Noch vor einer Stunde hat er davon geredet, dass man eine wertvolle Fracht doch nicht einer Frau als Khor überantworten könne – das wäre ja genauso, als würde man sie einfach ins Meer kippen. Aber jetzt ist ihm sein Geschwätz ausgegangen! Er ist schon so gut wie bewusstlos. Gleich wird er mit seinem Hohlkopf dumpf knallend auf dem Tisch aufschlagen!


      Aber ruckartig fährt wieder Leben in Larcaan. Der glasige Blick zieht sich in die Tiefen seiner dunklen Augen zurück, die wieder scharf auf den Becher Flirin vor seinem Gesicht blicken. Schnell setzt er ihn an die Lippen und legt den Kopf zurück. Als er den leeren Becher auf den Tisch hämmert, bricht Ohren betäubendes Triumphgebrüll los, das die Fenster in der Schankstube erzittern lässt. Die Menge grölt seinen Namen im Chor. Suvares Blick wandert zu Thurnas hinüber, einem schlaksigen, hochgewachsenen Mann, jünger als sie selbst, der hinter Larcaans Stuhl steht, die Hände gespannt auf die Lehne gepresst. Jetzt lässt er sie los und erwidert mit einem spöttischen Lächeln ihren Blick. Er ist Larcaans rechte Hand. Sie beide gehören zu den mächtigsten Männern in der Fellhandelsstation. Für Suvare ist er im Moment nichts weiter als der Schiedsrichter dieser Wette, die alle Gäste in Arvids Schenke in ihrem Bann hält.


      Ihr eigener Becher ist voll. Mit einer Hand, die bereits Schwierigkeiten hat, ihren Dienst zu tun, greift sie ihrerseits nach dem Flirin, den sie sich aus einem bauchigen Steinkrug in der Mitte des Tisches eingegossen hat. Jetzt ist sie wieder an der Reihe. Verflucht, wie lange denn noch! Zum ersten Mal beginnt sie daran zu zweifeln, dass sie diese Wette gewinnen kann. Ihr Kopf schwimmt so im Alkohol, dass Larcaans Gesicht vor ihr gleichzeitig nach links und rechts wegzugleiten beginnt. Mit Mühe gelingt es ihr, den Blick wieder scharf zu bekommen. Sie hebt den Becher an. Ihr Arm fühlt sich an, als bestünde er aus Blei. Nur undeutlich hört sie die Stimmen der beiden Männer aus ihrer Mannschaft, die sie heiser brüllend anfeuern. Sie ist müde, so müde, aber sie kann nicht kneifen. Jetzt geht es nicht mehr um diese verfluchte Ladung. Soll Larcaan sie doch tatsächlich ins Meer kippen, wenn er sie ihr nicht geben will! Jetzt geht es um sein überhebliches Grinsen, darum, dass er glaubt, allein deswegen im Recht zu sein, weil das Schicksal ihn mit einem Stück Fleisch zwischen den Beinen versehen hat. Wenn dieser Fusel aus dem Norden nur nicht so scheußlich schmecken würde!


      Larcaan starrt sie an, während sie den Becher an die Lippen setzt. Dann, so langsam, dass sie sich hinterher fragt, ob sie es sich ob ihres Zustands nur eingebildet hat und es eigentlich viel schneller ging, rutscht er mit immer noch offenen Augen seitlich vom Stuhl. Thurnas versucht ihn zu greifen, um ihn wieder aufzurichten, aber einer der beiden Leute Suvares, der mit einem Bierkrug in der Hand neben ihm steht, fällt ihm in den Arm. Sie ist so betrunken, dass ihr einfach nicht einfallen will, wie der Mann heißt. Unter dem Gebrüll der Menge, das anschwillt, bis es sich wie das Rauschen der See anhört, das Dröhnen des Blutes in ihren eigenen Ohren, legt sie den Kopf zurück. Der Flirin brennt heiß in ihrer Kehle, selbst nach so vielen Schlucken noch. Dann lässt sie den Becher fallen und stützt sich mit beiden Händen am Tisch auf. Sie stößt einen heiseren Schrei aus, der im allgemeinen Toben rings um sie völlig untergeht. Die Wette ist gewonnen. Larcaan liegt vor ihr am Boden, sein Blick starr an die Decke gerichtet, als gäbe es dort etwas ungemein Wichtiges zu sehen. Der Wirt hebt ihn mit Hilfe zweier Gäste auf. Gemeinsam schaffen sie ihn weg.


      Ein Gesicht nach dem anderen erscheint vor ihr wie Masken tragende Schauspieler, die ihr unverständliche Worte ins Ohr schreien. Jemand drückt ihr einen Krug mit kaltem Wasser in die Hand, und sie trinkt gierig. Endlich verschwindet der scheußliche Geschmack in ihrem Mund. Das Bild vor ihren Augen wird klarer. Sie sieht, wie Thurnas sich umdreht und zum Ausgang der Schenke gehen will, doch sie hält ihn auf.


      »Nicht so schnell!«


      Ihre Stimme klingt schwerfällig in ihren Ohren, als hätte jemand ihre Zunge in dicken Stoff eingewickelt.


      »Ich hab gewonnen. Eine Wette ist eine Wette. Morgen bringt ihr uns eure Fracht.«


      Thurnas weiß, dass der ganze Schankraum ihn ansieht. Er nickt widerwillig und murmelt etwas, das Suvare nicht versteht. Dann verschwindet er eilig, während die Gäste sich erneut um sie drängen und laut auf sie einreden.


      Ihr Magen begann zu knurren und vertrieb die Bilder der vergangenen Nacht. Suvare merkte, wie hungrig sie war. Nach ihrem Sieg war sie zu den Pieren zurückgewankt und hatte ihr Abendessen ins Hafenbecken erbrochen. Kein Wunder, dass sie allmählich ziemlichen Hunger bekam. Aber wenigstens hatte sie sich nach dem Erbrechen nicht mehr ganz so schwach gefühlt.


      Teras‘ heisere Stimme drang zu ihr in die Kajüte. Durch die halb geöffnete Tür sah Suvare, wie er Eivyn befahl, die Spannung der Wanten zu überprüfen. Hinter ihm kam der Mann, der seit heute neu an Bord war, die Treppe zum Unterdeck hochgestiegen. Die letzten Arbeiten vor dem Auslaufen wurden erledigt, und bald blieb nur noch das Warten auf jene Fracht, deren Beförderung sie gestern Nacht gewonnen hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass Larcaan sein Wort halten würde, das er vor so vielen Zeugen gegeben hatte. Hoffentlich ging es ihm heute Vormittag mindestens ebenso elend wie ihr!


      Eigenartig, wie die Schicksalsweberin Cyrandith manchmal ihr Netz spann! Wenn sie am vorigen Abend nicht dieses unheimliche Gefühl von völliger Verlassenheit überkommen hätte, wäre sie nicht noch einmal von Bord gegangen, und sie hätten nicht den Auftrag der Fellhandelsstation bekommen. Aber wo hatte diese dunkle Grübelei ihren Ursprung gehabt? Sie war nie ein Mensch gewesen, der sich von Natur aus einsam fühlte. Vielleicht entstanden solche Gedanken nirgends, sondern waren immer vorhanden, wenngleich man sie für gewöhnlich nicht wahrnahm, so wie Ungeziefer auf der Unterseite eines flachen Steins im Gras, das man erst dann sah, wenn man ihn umdrehte. Womöglich war die Einsamkeit immer da, selbst in diesem Hin und Her der über das Deck laufenden Mannschaft ihres Schiffes. Es war eine kleine Gruppe von Menschen, die gemeinsam ihre Arbeit verrichtete, dennoch trennte jeden von ihnen ein unermesslicher Abgrund von den anderen. Letztlich blieben sie alle mit ihren Wünschen und Sorgen allein, so allein, als wäre tatsächlich jeder von ihnen der letzte Mensch auf dieser Welt.


      Suvare schloss die Kajütentür und sperrte damit die Geräusche auf Deck ebenso aus wie ihre grüblerischen Gedanken. Sie ging zur Vorratskiste neben ihrer Koje und öffnete sie. Es wurde Zeit, endlich etwas in den Magen zu bekommen. Sie hoffte nur, dass sie das Essen auch unten behalten würde.
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      »Bevor ich euch erzähle, wer mich verfolgt und was ich in den Höhlen unter Carn Taar gesucht habe«, begann Arcad, »möchte ich euch eine Frage stellen.«


      Seine drei Zuhörer blickten ihn gespannt an. Der Elf saß am Fenster des Turmzimmers, das auf das Meer hinauswies. Das Licht des späten Vormittags fiel aus dem gegenüberliegenden Fenster in den Raum und ließ sein dunkles Haar glänzen.


      Arcads Augen ruhten ruhig und sicher auf den drei ihm zugewandten Gesichtern. Sofern er es kaum erwarten konnte, so schnell wie möglich in die Höhlen zurückzukehren und das geheimnisvolle schwarze Tor zu öffnen, hatte er sich offensichtlich wieder so gut im Griff, dass es seinen Gesichtszügen nicht anzumerken war. Margon beschlich sogar ein wenig der Verdacht, es wäre Arcad in einem verborgenen Winkel seines Herzens ganz recht, dass man ihn gefunden hatte. Nun blieb dem Endar nichts anderes übrig, als die Bürde seines Geheimnisses zu teilen, die er bisher alleine zu schleppen gehabt hatte.


      »Was wisst ihr über Wesen, die man Serephin nennt?«, fragte Arcad.


      Margon und Thaja blickten sich überrascht an. Da war er wieder, dieser Name!


      »Ihr habt schon von ihnen gehört?«, wollte der Elf wissen.


      Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ihr habt den Namen gestern im Fieber ausgesprochen. Wir konnten nicht alles verstehen, nur Serephin und sie kommen.«


      »Moment mal«, murmelte Enris.


      Alle sahen ihn an.


      Aber natürlich!«, rief er. Aufgeregt schlug er mit der Faust auf die Lehne des Stuhls, auf dem er saß.


      »Ich kenne diesen Namen! In Tyrzar, wo ich aufgewachsen bin, gibt es einen Tempel des Sommerkönigs. Vor ein paar Jahren habe ich bei einer großen Feier zur Sommersonnwende einen Mann in meinem Alter kennen gelernt, der Novize in T‘lar war und in Tyrzar Priester werden wollte. Er war schon ziemlich betrunken. Als wir ins Gespräch kamen, hat er ein paar alte Legenden erzählt, die diese Priester wohl von den Elfen hatten.«


      »Und die sie eifersüchtig hüten«, meldete Margon sich trocken zu Wort. »Falls dein Freund öfters so geschwätzig war, wenn er etwas getrunken hatte, dann würde es mich wundern, wenn er es je bis zum Priester gebracht hat.«


      Enris grinste unwillkürlich.


      »Ich glaube, der Tempel des Sommerkönigs drückte bei ihm beide Augen zu, weil seine Familie recht viel Geld spendete. Jedenfalls entsinne ich mich noch, dass er der Ansicht war, die Elfen aus den Mondwäldern würden Märchen davon erzählen, dass ihre Ahnen von feurigen Schlangen abstammten, die in ihrer Sprache Serephin hießen. Ich kann mich noch daran erinnern, weil mir der Klang des Wortes so gefiel.«


      »Das ist ja fantastisch!«, rief Thaja aus. »Margon und ich haben früher ein paar Mal Siedlungen der Elfen in den Mondwäldern aufgesucht, und nicht einmal uns, die sie kannten, haben sie davon erzählt. Du hast Glück, dass du von dieser Legende erfahren hast!«


      »Was dir dieser betrunkene Novize erzählt hat, war Unsinn«, sagte Arcad unwillig. »Ihr Temari scheint immer nur mit einem halben Ohr zuzuhören, wenn man euch etwas erzählt, dabei hat jeder von euch sogar zwei davon, wenn auch nicht so wohl geformt wie die von uns Endarin. Manchmal frage ich mich, wie überhaupt je einige eures Volks das Wissen um die Verborgenen Dinge erlernen konnten. Die Serephin sind mehr als nur Sagengestalten, von denen angeblich unsere Ahnen abstammen. Sie ...«


      Er brach ab und seufzte.


      »Es ist so schwer, das alles zu erzählen. Aber es muss sein. Vielleicht hatte es einen Sinn, dass ihr mich in dieser Höhle gefunden habt. Vielleicht kann das Tor dort unten nicht durch die Macht eines Einzelnen geöffnet werden und ich werde eure Hilfe brauchen. Aber ich schweife ab. Wenn ihr wissen wollt, was hier vorgeht, dann muss ich euch von den Serephin erzählen – wer sie sind, und woher sie kommen.


      Die Serephin gehören zu den Ersten, den sogenannten Alten Rassen, die in der Dämmerung der Zeit von den Göttern des Chaos und der Ordnung erschaffen wurden.«


      »Die Götter des Chaos und der Ordnung?«, fragte Enris. »Von denen habe ich noch nie etwas gehört. Wer sind sie? Sind es Wesen aus den Legenden der Elfen?«


      »Jene Götter sind keine Erfindung, falls du das meinst«, antwortete Arcad. »Sie sind so wirklich wie die Luft, die du atmest, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Sie wurden von der Hohen Göttin Cyrandith vor allem anderen geträumt, lange bevor es Runland gab und die Welt der Menschen, die zerstört wurde. Sie sind die geflügelten Schlangen, die ihr Drachen nennt, Weltenschöpfer und Erschaffer vieler Rassen, von denen ihr bestimmt noch nie etwas gehört habt.«


      »Was meint Ihr damit?«, wollte Enris wissen.


      Margon musste schmunzeln. Er hatte gerade etwas Wasser aus einer Karaffe in mehrere Becher gegossen und reichte dem jungen Mann nun einen davon. Einen weiteren nahm sich Thaja.


      »Er meint, dass es mehr Welten gibt als die von Runland«, erklärte er. »Die zerstörte Welt der Menschen war nur eine von vielen. Cyrandith, die Herrin der Schicksalsfestung, träumte unzählige Welten, und noch einmal so zahllose Welten erschufen jene, die sie am Anbeginn aller Dinge als Erste von allen träumte.«


      Er reichte auch Arcad einen Becher. Der Elf nahm ihn und blickte ihn überrascht an.


      »Ihr wisst von den Herren des Chaos und der Ordnung und von den Alten Rassen?«


      Margon nickte.


      »Die Elfen in den Mondwäldern haben mir einmal von ihnen erzählt, aber sie nannten keine Namen.«


      »Unsere Überlieferungen wissen von mindestens vier Alten Rassen, den Serephin, den Inkirin, den Reshari und den Maugrim«, sagte Arcad. »Aber wer weiß, wie viele damals wirklich geschaffen wurden. Über die Gestalt der Inkirin ist so gut wie nichts bekannt. Die Reshari sehen den Menschen sehr ähnlich. Einige der kriegerischen Maugrim gleichen riesigen, gepanzerten Insekten. Die Serephin besitzen Echsenkörper. Doch sie sind nicht auf eine äußere Gestalt beschränkt, besonders die Jüngeren nicht. Sie sind Gestaltwandler.«


      »Heißt das, diese Serephin können aussehen, wie sie wollen?«, fragte Enris.


      »Ay, so ist es«, bekräftigte Arcad.


      »Das hört sich ziemlich sagenhaft an«, meinte Enris. »Ein wenig zu sagenhaft für meinen Geschmack. Wollt Ihr uns glauben machen, dass es irgendwo dort draußen eine Welt gibt, die von Drachen bevölkert wird? Womöglich noch von Drachen, die sprechen können und Magie beherrschen? Wo soll das sein? Am anderen Ende des Meeres, das Runland umgibt? So weit ist noch nie jemand vorgedrungen, dass er davon erzählen könnte.«


      Wie zur Betonung seiner letzten Worte blickte er an Arcad vorbei zum Fenster hinaus, wo sich das stille graue Tuch des Meeres in einen unbekannten Westen erstreckte.


      Margon hob die Hand.


      »Lass ihn weiterreden«, sagte er ruhig, aber bestimmt.


      Enris senkte den Kopf. Jetzt, da der Magier ihn angesprochen hatte, fiel ihm auf, wie wütend er immer noch auf Arcad war. Natürlich hatte er es seiner eigenen Neugier zuzuschreiben, dass er in dieser Höhle unter der Festung beinahe aufgespießt worden wäre. Er hatte ja schon immer die Nase in Angelegenheiten stecken müssen, die ihn nichts angingen, die aber irgendwie seine Neugier anstachelten. So war es am Vorabend auch dazu gekommen, dass er hinter einem Regal in einer Lagerhalle gekauert hatte, um einen unbekannten Jungen mit Bleigewichten in den Händen vor Entführern zu retten.


      Trotzdem ist da noch mehr, nicht wahr? meldete sich eine Stimme in ihm. Deine dumme Neugier ist eine Sache. Aber dass dieser Elf bedrohliche Ereignisse anzieht wie ein Magnet das Eisen, steht auf einem anderen Blatt. Ich bin fast gestorben, doch für ein so langlebiges Wesen wie ihn ist das anscheinend schon wieder Geschichte. Er sitzt bereits wieder überheblich da wie ein Ordensmeister aus T‘lar vor seinen Schülern. Und dafür könnte ich ihn aus dem Fenster stoßen.


      »Die Welt der geflügelten Schlangen ist nicht Runland«, fuhr Arcad mit etwas mürrischer Miene fort. »Sie leben an einem anderen Ort, den wir, die wir hier leben, nicht erreichen können. Ihre Heimat ist von der unseren völlig verschieden.«


      »Wo befindet sie sich?«, fragte Thaja.


      »Sie liegt jenseits der Grenzen unserer Welt«, erwiderte Arcad. »Aber es gibt ein Tor, durch das man in ihre Welt gelangen kann.«


      »Das Tor dort unten in der Höhle!«, rief Enris. »Das ist der Durchgang zu ihrer Welt, nicht wahr?«


      Ein dünnes Zucken spielte um Arcads Lippen wie der Geist eines Lächelns. Er schüttelte den Kopf.


      »Nein, mein junger Freund, dieses Tor führt an einen anderen Ort. Aber Geduld, dazu komme ich noch. Den Übergang zwischen unserer Welt und jener der Serephin kann man am nächtlichen Sternenhimmel sehen. Es ist ein Sternbild, weit draußen in der ewigen Dunkelheit, in der unbekannte Himmelskörper ihre Bahnen ziehen. In seiner Mitte liegt das verborgene Tor nach Vovinadhár, die Schlangenwelt, die Heimat der Drachen.«


      Margon bemerkte, wie ihn mit einem Mal ein Schauer durchfuhr, als wäre ein kalter Finger sein Rückgrat hinabgeglitten. Gedanken an seine letzte Reise durch die Geistwelten blitzten in ihm auf und erleuchteten für Augenblicke seine Erinnerung an den Flug durch den finsteren Weltenraum.


      Die Atem beraubende Geschwindigkeit seines gedankenschnellen Flugs, vorbei an bekannten und unbekannten Sternbildern. Die purpurfarbenen und roten Wolken, durchsetzt mit den leuchtenden Punkten weit entfernter Sonnen, schwebend in der Schwärze des Alls.


      »Wie sieht dieses Vovinadhár genau aus?«, fragte er, bemüht, sich seine plötzliche Anspannung nicht anmerken zu lassen.


      Arcad hob den Kopf, und sein Blick schien plötzlich in die Ferne zu schweifen, als sähe er durch die Mauern der Schwarzen Nadel hindurch und weiter über die Hochebene von Felgar hinweg bis über den Rand des Horizonts hinaus und zu dem fremdartigen Ort, von dem er sprach.


      »Die Farbe dieser Welt ist rot«, begann er in einem leicht veränderten Tonfall, den Margon kannte. Es war ein Ton, in den sein alter Freund Callis immer verfallen war, wenn er angefangen hatte, eine längere Geschichte zu erzählen, die er irgendwann von einem seiner Lehrer oder einem anderen Geschichtenerzähler gehört hatte.


      Aber für Arcad sind es mehr als nur Geschichten, durchfuhr es den Magier. Für ihn sind es die Erinnerungen seines Volkes.


      »Unter einem scharlachfarbenen, heißen Himmel schweben dort gewaltige Felsen über einem Abgrund, dessen Tiefe von keinem der Drachen jemals völlig ergründet wurde, da seine Hitze wächst und wächst, je tiefer man hinabschwebt, bis sie sich schließlich ins Unerträgliche steigert.


      Einige der Felsen sind flach wie die große Hochebene von Tool im Westen Runlands, andere wiederum voller Gebirge, höher als die Meran Ewlen. Auf vier dieser über dem Abgrund schwebenden Felsen bauten die Serephin gewaltige Städte aus weißem Stein: Ascerridhon, wo der Drache der Luft verehrt wird, Gotharnar, die Heimat des Feuertempels, Sovornilar, die Stadt des Wassers, und Nurdupal, wo sich der Tempel der Erde ansiedelte.


      Jeder der vier Stadtstaaten wird von einem Rat der Ältesten geleitet, der sich in regelmäßigen Abständen trifft und die Gesetze ersinnt, nach denen sie ihr Leben ausrichten. Denn die sechs Götter der Ordnung, von denen die Serephin erschaffen wurden, sagten ihnen, dass sie selbst bestimmen sollten, welchem Ziel ihre Wünsche und Bestrebungen zusteuern würden. Da sie nie zuvor neues Leben mit eigenem Willen erschaffen hatten, waren die Serephin für sie wie Kinder, deren Handlungen untereinander für sie wie harmlose Spiele anmuteten und die sie nicht als bedrohlich für sich selbst empfanden. Deshalb geboten sie ihrem Tun zunächst keinen Einhalt.


      Die Ältesten jedes Hauses sind jene, die in der Dämmerung der Zeit von den Göttern erschaffen wurden. Sie werden die Lamazhabin, die ohne Eltern, genannt, und sie sind die Stammväter und – mütter ihrer Sippen, verehrt und geachtet wie die Götter der Ordnung selbst.


      Der Mittelpunkt jeder Stadt ist der Hohe Tempel, in dem die Serephin ihre Riten abhalten. Diese bestehen vor allem darin, sich mit dem heiligen Drachen des jeweiligen Elements zu verbinden, das ihrer Stadt den Namen gab.


      Vovinadhár ist keine große Welt. Nach einigen Zeitaltern, in denen die vier Städte gewachsen waren und die Anzahl ihrer Bewohner sich vermehrt hatte, erwachte in vielen der jüngeren Serephin der Wunsch, neue Welten zu entdecken und zu erforschen. Immer schon war der Drang nach Neuem eine Antriebsfeder in den Serephin gewesen. So machte sich eine große Anzahl von ihnen in die Fremde auf.


      Da sie aber zu keiner Zeit ein übermäßig kriegerisches Volk gewesen waren und sie keinen Ehrgeiz besaßen, andere Welten zu erobern, wurde es bei ihnen bald Brauch, ihre Gestalt dem Aussehen der Völker in der jeweiligen Welt anzupassen, die sie bereisten, um nicht aufzufallen und ungestört ihr Wissen vergrößern zu können. Sie wurden darin schließlich so geschickt, dass es nur noch den Augen besonders wachsamer und willensstarker Geister gelang, ihre wahre Form zu erkennen.


      Darüber hinaus geschah es im Laufe der Äonen, dass das Wandeln der Gestalt für sie zu einer Kunst wurde, einer Art, sich schöpferisch auszudrücken, ja mehr noch: Indem die Serephin die Kunst vervollkommneten, jemandes Gestalt anzunehmen, lernten sie sein Wesen kennen. So vergrößerten sie auf ihren Reisen ihr Wissen über viele Zeitalter hinweg. Manches Volk, an dessen Entwicklung sie Anteil nahmen, lehrten sie ihr Wissen und leiteten es an, sodass sie, wenn man sie erkannte, oft wie Götter verehrt wurden.«


      Arcad schwieg und griff nach seinem Becher, um einen Schluck daraus zu trinken. Seine drei Zuhörer saßen reglos auf den Stühlen, als könnte jede ihrer Bewegungen die Erzählung des Elfen wieder beenden.


      Durch Margons Geist rasten unterschiedlichste Gedanken.


      Das konnte unmöglich ein Zufall sein! Nein, kein Zufall, auch keine Sinnestäuschung! Auf seiner letzten Reise in die Geistwelten hatte er jene Welt unter einem blutroten Himmel gesehen, von der dieser Elf gerade gesprochen hatte! Bilder blitzten in seiner Erinnerung auf: die weiße Stadt; der unterirdische Raum, den er betreten hatte; die pupillenlosen Augen der Statue mit dem Speer, bereit zum Wurf; ihr kaltes, metallisches Summen, das sich in seinem Kopf zu Worten verändert hatte.


      DER VERRÄTER IST UNTER UNS!


      DU HÄTTEST NICHT ZURÜCK KOMMEN SOLLEN!


      Bei allen Göttern, was hatte das nur zu bedeuten? Was ging hier vor? War er in der Welt der Serephin gewesen? Aber Arcad hatte doch gerade gesagt, dass es nicht möglich sei, nach Vovinadhár vorzudringen!


      Myrddin. Er musste eine Reise zu seinem Turm unternehmen. Sofort, am besten heute noch. Myrddin wusste mehr, als er zugeben wollte.


      Arcad hatte seinen Becher abgesetzt.


      »Das, was ich euch bisher erzählt habe, gehört zu einem langen Lied meines Volkes, das in eurer Sprache Vom Anbeginn der Dinge heißt. Es beschreibt, wie die Schicksalsweberin Cyrandith in ihrer Festung im unermesslichen Abyss die Welten und die ersten Wesen träumte, die Götter des Chaos und der Ordnung, die ihrerseits alle anderen Wesen hervorbrachten. Aber um euch die Antworten zu geben, die ihr haben wollt, muss ich noch mehr von diesem alten Lied erzählen. Ihr müsst vom Krieg zwischen den Herren des Chaos und den Herren der Ordnung erfahren, denn es war ihr Kampf miteinander, der die Alte Welt zerstörte, lange bevor es Runland und die Welt der Menschen gab, die inzwischen auch vernichtet ist. Dieser erste Krieg sorgte für all das Unheil, das später geschah – und die Geschichte eurer Erschaffung, der Geburt der Menschen, ist ein Teil davon.«


      »Was wissen die Elfen über die Erschaffung der Menschen?«, fragte Margon verblüfft.


      »Wir wissen eine Menge über eure Herkunft«, antwortete Arcad. Seine hellen Augen starrten die drei Zuhörer kummervoll an, und er senkte den Kopf. »Mehr als ihr selbst wissen solltet. Bei der Träumenden, ich wünschte, Ihr hättet mich niemals dazu veranlasst, darüber zu sprechen!«


      Margon setzte zu der Frage an, was Arcad damit meinte, doch er überlegte es sich anders und schwieg. Zu stark war sein Wunsch zu erfahren, was der Elf noch zu erzählen hatte.


      Arcad seufzte tief.


      »Der Zustand des Gleichgewichts zwischen Chaos und Ordnung hielt lange Zeitalter hindurch an«, begann er von Neuem in seiner leicht veränderten Stimme, die andeutete, dass er etwas schilderte, das er irgendwann einmal auswendig gelernt zu haben schien, »doch er war nicht von Dauer. Keiner der Weisen vermag zu sagen, weshalb das fürchterliche Unheil geschehen konnte, das schließlich die Alte Welt von Arianna zerstörte. Vielleicht war eine Wurzel des Übels die allmähliche Entfremdung der zwölf Götter voneinander. Je mehr sich das erschaffene Leben in den unzähligen Welten ausbreitete, desto eingehender kümmerten sich die Götter des Chaos und der Ordnung um einzelne Völker, deren Lebensart ihnen selbst nahe lag. Sie begannen, sich als getrennt voneinander zu empfinden und zu vergessen, wie sehr ihre eigenen Schicksale voneinander abhingen.«


      Die Götter hatten sich auf einer der Welten von Arianna niedergelassen, die Orummu, der Nabel, hieß. Es war eine Welt, in deren Mittelpunkt sich eine große Insel namens Galamar aus einem weitem Meer erhob. Um diese Landmasse herum gab es noch mehrere kleinere Kontinente, die von Reshari, Maugrim und einigen Serephinsiedlungen bevölkert wurden. Doch der Berg in der Mitte von Galamar bildete das Reich der Götter, und es war den Alten Rassen nicht gestattet, ihn zu betreten, denn es entsprach dem Wunsch der Zwölf, an diesem Ort völlig unter sich zu sein. Nur zu wenigen Gelegenheiten, wenn die Götter mit Vertretern der Alten Rassen zu sprechen wünschten, gestatteten sie es ihnen, Niriamar, den Gewaltigen, den Heiligen Vater und höchsten aller Berge Ariannas, zu betreten, auf dessen schneebedecktem Gipfel Carn Calatyr, das pechschwarze Onyxschloss der Götter, in einem Meer aus Weiß thronte.


      Dort, hoch über den Wassern von Orummu, befanden sich die Wohnstätten der Götter. Nichts entging dort ihren scharfen Augen. Wann immer sie eine der anderen Welten besuchen wollten, reisten sie durch die Achse der Welten, das große Portal in der Mitte der Festung Calatyr, an jeden beliebigen Ort in Arianna. Denn da sie über Äonen hindurch eine sichtbare Gestalt angenommen hatten, waren sie in manchen Teilen an die natürlichen Gesetze der Welten gebunden. Es fiel ihnen leichter, ihre göttliche Kraft auszuüben, wenn sie diese in Gegenstände wie jenes Portal leiteten.


      Im fünfzigsten Zeitalter nach der Erschaffung Ariannas begab es sich, dass ein Bote aus der Heimatwelt der Inkirin nach Orummu reiste. In einem Schiff überquerte er das Meer und kam schließlich in die Mitte des Nabels, an die Küste von Galamar. Die Götter hatten überall um Carn Calatyr Maugrim angesiedelt. Die Aufgabe dieser kriegerischen Rasse bestand darin, ihre Schöpfer und Herren zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurden. Wahrhaft ergeben waren die Maugrim nur ihren Erschaffern, den Herren des Chaos, doch da die Herren der Ordnung in denselben Gefilden wohnten wie die Meister dieser Rasse, schloss ihr Wächterdienst alle Bewohner Galamars ein.


      Der Bote war Ingyrýne, der Anführer eines der mächtigsten Häuser in der Heimatwelt der Inkirin. Er gehört zu den wenigen aus diesem rätselhaften Volk, deren Namen den Weisen der Endarin überliefert wurden, vor allem, weil er, ohne es zu wollen, einen nicht unbeträchtlichen Anteil an dem Unheil hatte, das schon bald zur Zerstörung von Arianna führen sollte.


      Mit stolzen Worten forderte Ingyrýne von seinem Schiff aus die Maugrimwächter am Strand auf, seine Ankunft den Göttern zu melden und ihnen seine Bitte zu überbringen, sie aufsuchen zu dürfen. Er redete mit ihnen wie mit Untergebenen, nicht wie mit Brüdern und Schwestern, die vor dem Angesicht der Götter alle nur wie Kinder erscheinen, und in den Herzen der kriegerischen Maugrim flammte wilder Hass auf Ingyrýne und sein Volk auf. Sie waren klug genug, ihren Zorn zu verbergen, doch sie vergaßen die hochmütigen Worte dieses Inkirin nicht. Sie ließen sich nichts anmerken und trugen den Göttern wie befohlen Ingyrýnes Bitte vor, sie sprechen zu dürfen.


      Sein Ansinnen wurde ihm gewährt, und so machte er sich, begleitet von einer Schar schwer bewaffneter Maugrim, auf den beschwerlichen Weg zum Gipfel von Niriamar und zum Onyxschloss, während seine Mannschaft an Bord des Schiffes zurückbleiben musste.


      Ingyrýne wurde in den Thronsaal von Carn Calatyr gebracht. Dort richtete er die Stimme an die Götter, die sich auf Sitzen aus glänzendem, schwarzem Stein um ihn herum versammelt hatten. Er sprach: »Mächtig sind die Werke, die von den Zwölf gemäß des Traums der Hohen Cyrandith geschaffen wurden! Gewaltig ist der schöpferische Gesang ihrer Stimmen, und unermesslich ist die Vielfalt, mit der die Zwölf die Weite der Welten erfüllt haben! Doch wir Inkirin, die von euch ins Leben gerufen wurden und die wir euch als unsere Väter und Mütter ansehen, bitten euch, uns ebenfalls die Geheimnisse der Schöpferischen Worte zu lehren, damit wir als wahre Kinder unserer Eltern eurem Vorbild nacheifern können. Schon lange ist unser Volk von einer großen Rastlosigkeit erfasst. Unser Wunsch zu lernen, neue Aufgaben zu erhalten und an ihnen zu wachsen, wird immer stärker.«


      Da erhob sich Marvor und sprach zu Ingyrýne: »Weshalb richtest du diese Bitte an uns? Haben wir euch etwa nicht die Macht gegeben, neues Leben zu erschaffen, als wir euch selbst das Leben einhauchten? Bringt ihr denn nicht in der Welt, die zur Heimat eures Volkes geworden ist, unzähliges neues Leben nach eurer schöpferischen Vision hervor?«


      »Das ist wahr«, erwiderte Ingyrýne, »aber es sind dies vor allem Pflanzen und Tiere, keine Lebewesen, deren freier Wille sie antreibt, sich selbst weiter zu entwickeln, wie ihr Herz es ihnen eingibt. Was wir ersehnen, ist das Erschaffen neuer Rassen, wie wir selbst es sind. Wir bitten euch, uns eure Magie der Schöpfung zu lehren.«


      »Dies kann nicht sein«, sagte Irimar, der sich ebenfalls von seinem Sitz erhob und streng auf den Boten der Inkirin herabsah.


      »Die Macht, Wesen mit einem freien Willen zu erschaffen, ist zu groß, als dass wir sie in eure Hände legen könnten. Bedenkt, was ihr verlangt! Das Leben, das ihr durch die euch gegebene Schöpferkraft bisher erzeugt habt, hat sich niemals gegen euch gerichtet. Würdet ihr aber neue Rassen erschaffen, wie ihr selbst es seid, so wäre ungewiss, ob sie nicht eines Tages entscheiden könnten, euch als Feinde zu betrachten und vielleicht großes Leid über eure Welt und andere Welten zu bringen. Wir sagen euch: Lasst es mit der Macht bewenden, die wir euch bereits gaben, und lenkt euren Wunsch nach dem Erschaffen neuer Wesen mit freiem Willen stattdessen auf das Zeugen eurer eigenen Nachkommenschaft. Diese Aufgabe ist herausfordernd genug.«


      Ingyrýne senkte den Kopf. Er versuchte noch weiter, die Zwölf umzustimmen, doch alle sprachen die Meinung aus, die Irimar bereits geäußert hatte.


      Da verließ der Bote der Inkirin bitter enttäuscht den Thronsaal und schickte sich an, Carn Calatyr wieder zu verlassen. Auf dem Weg hinaus jedoch hielt einer der Diener von Lani ihn auf und brachte ihn in die Räume seiner Herrin. Dort wartete diese schon auf ihn. Sie sprach zu ihm: »Es dauert mich, dass den Inkirin, die wir selbst mit freiem Willen versahen, nun durch uns das Ausleben eben jenes freien Willens verweigert werden soll. Euer Wunsch, zu wachsen und zu lernen, ist ehrenhaft und soll unterstützt werden. Doch es muss heimlich geschehen, denn meine Brüder und Schwestern haben ihre Entscheidung getroffen, und nur schwer werden sie davon abzubringen sein. Ich will eurer Volk in der Magie des Schöpferischen Wortes unterweisen. Erwartet in Kürze mein Erscheinen!«


      So geschah es, dass Lani, die an ihren Kindern Anteil nahm und ihnen ihren sehnsüchtigen Wunsch nicht verweigern wollte, die Inkirin gegen den Beschluss der anderen Götter unterwies. Sie verwandelte ihre Gestalt in eine aus dem Volke der Inkirin. Mithilfe des Portals in den Tiefen von Carn Calatyr reiste sie in deren Welt. Sie lehrte einigen der mächtigsten Magier der Inkirin das Erschaffen von Wesen, die einen eigenen Willen besaßen und in der Lage waren, zu mehr heranzuwachsen als das, was ihre Erschaffer in ihnen angelegt hatten. Und es heißt, dass es die Inkirin waren, die mit dem Wissen, das sie von Lani erhalten hatten, jene Wesen schufen, die von den Menschen Zwerge genannt werden und die in der Sprache der Erstgeborenen Mahar Meran, jene von den Bergen, heißen.


      Diese Heimlichkeit Lanis gegenüber den anderen Göttern pflanzte den Keim des Unheils. Was sie getan hatte, um ihren Kindern dabei zu helfen, die Welt weiter auszugestalten, konnte nicht lange geheim bleiben. Es waren die anderen Götter der Ordnung, die zuerst bemerkten, dass Lani ihnen einen Teil ihres Wesens vorenthielt und sie nicht mehr in allen Dingen ihre Gedanken und Gefühle mitteilte. Sie begannen, sie zu beobachten. Schließlich fanden sie heraus, dass ihre Schwester in die Welt der Inkirin reiste und sie lehrte, was verboten war. Escyn und Sacar stellten Lani zur Rede.


      »Weshalb hast du den Beschluss, den wir gemeinsam trafen, gebrochen?«, verlangte Sacar zu erfahren.


      »Weil es mich reute, dass unsere eigenen Kinder in dem freien Willen, den wir selbst ihnen gaben, als wir sie erschufen, beschränkt sein sollten«, antwortete Lani. »Dürfen wir wahrhaftig unsere eigenen Kinder daran hindern, zu wachsen? Verkrüppeln wir sie nicht, indem wir sie beschränken?«


      Da schwiegen die anderen Götter der Ordnung und senkten die Häupter, denn in ihren Herzen hatte Lani sie für ihre Sache gewonnen. Nacheinander stimmten alle von ihnen zu, den Inkirin ihren Wunsch nach Wissen nicht zu verweigern. Doch sie scheuten sich, dies den Göttern des Chaos zu offenbaren.


      »Sie würden es nicht verstehen«, meinten sie. »Die Inkirin sind nicht ihre Kinder. Was können sie schon wissen von dem, was unsere Geschöpfe bewegt, was sie zufrieden macht oder verzweifeln lässt? Außerdem geht es sie nichts an, was wir unseren eigenen Kindern vorenthalten oder gewähren. Es ist nicht ihre Angelegenheit.«


      Zu lange schon hatten sie alle sich nicht mehr als Eine Kraft gesehen, die gemeinsam die Welt erschaffen hatte nach Cyrandiths Traum, sondern als einzelne Wesen mit eigenen Wünschen und Zielen. Misstrauen und Vorsicht erwuchsen aus dem Gefühl der Getrenntheit, und sie brüteten großes Unheil aus. Denn es war die Aufgabe der Maugrim, ihre Herren zu beschützen, eine Bestimmung, die sie sehr ernst nahmen. Nur wenig, was in Carn Calatyr geschah, entging ihrer Aufmerksamkeit. Einer der Anführer der Maugrim mit Namen Ashcirizul trat vor die Götter des Chaos und berichtete ihnen von den Reisen ihrer Brüder in die Welt der Inkirin. Ashcirizul war es gewesen, den Ingyrýne wie einen Dienstboten behandelt hatte. Nun sah er seine Zeit gekommen, sich für die erfahrene Beleidigung zu rächen.


      »Eure Brüder und Schwestern, die von der Kraft der Ordnung erfüllt sind, lehren hinter eurem Rücken die Inkirin Dinge, die sie nach eurem Ratschluss nicht erfahren sollten«, sagte er. »Werdet ihr es zulassen, dass die Inkirin noch hochmütiger werden, als sie es bereits sind?«


      Die Götter des Chaos zeigten sich erschüttert.


      »Wir haben uns zu lange mit unserer eigenen Schöpfung beschäftigt«, sagte Vorton bestürzt. »Wir ließen es zu, dass wir blind gegenüber dem wurden, was unsere Brüder und Schwestern der Ordnung planten. Dies darf nicht länger sein!«


      »Warum haben sie uns nicht in ihre Pläne eingeweiht?«, rief Sorgyn zornig. »Es kann nur einen Grund dafür geben: Sie schmieden Ränke gegen uns und züchten die Inkirin als ihre Schergen heran!«


      »Sie lehren ihre Kinder die Macht der Schöpfung, um stärker zu sein als wir selbst«, sagte Darcon. »Werden wir sie gewähren lassen? Ich sage: Nein! Und nochmals nein!«


      So entstand aus Entfremdung Argwohn, aus Argwohn Hass, und aus Hass Krieg. Die Götter des Chaos statteten die Maugrim mit mächtigen Waffen aus, denn sie rechneten ständig mit einem Angriff ihrer Brüder und Schwestern der Ordnung. Als diese aber sahen, dass die Maugrim sich in ihrer eigenen Festung bewaffneten, beschlossen sie in ihren Herzen, die Götter des Chaos zu bekämpfen.


      So begann der Krieg zwischen den Mächten des Chaos und der Ordnung. Die Völker Orummus blickten mit Schrecken auf die Insel Galamar, die in ihren Grundfesten erbebte, als auf dem höchsten Gipfel Niriamars der Kampf um das Onyxschloss entbrannte. Die Götter der Ordnung erschlugen die Maugrimwächter in der Festung wie ein Orkan, der durch ein Weizenfeld fegt, doch sind jene von ihrem Volk nicht vergessen, denn ihrem Todesmut im Angesicht eines schier unbesiegbaren Feindes wird noch heute in Liedern gedacht. Diese Maugrim waren die Ersten der Alten Rassen, die der Tod ereilte. Denn obschon die von den Göttern geschaffenen Völker unsterblich sind, können sie dennoch im Kampf erschlagen werden. Nur jene, deren Willenskraft stark genug ist, sodass ihre Geister sich im Tode nicht in die Elemente auflösen, aus denen sie einst erschaffen wurden, sind in der Lage, nach ihrem Willen einen neuen Körper zur Behausung zu nehmen. Jene, die zu schwach sind, werden zwar wiedergeboren, solange Cyrandiths Traum andauert, doch haben sie weder Einfluss darauf, wann und wo dies geschieht, noch können sie sich an ihr früheres Dasein erinnern.


      Ashcirizul war der einzige der Maugrim, der den Angriff der Götter der Ordnung überlebte. Es gelang ihm, aus Carn Calatyr zu fliehen. Während er aber die verschneiten Pässe Niriamars hinabstürmte, um Hilfe von seinen Brüdern und Schwestern in Galamar herbeizurufen, trafen hoch über ihm die Herren des Chaos und der Ordnung zum ersten Mal im Kampf aufeinander, und die Wucht ihres gegenseitigen Ansturms verwandelte den Berg in einen Mahlstrom aus wirbelndem Eis und donnernden Schneelawinen.


      Die Maugrim haben viele Lieder über Ashcirizuls gefahrvollen Abstieg von der Spitze des Berges zu den Siedlungen seines Volkes geschaffen.


      Als er die Küste von Galamar erreichte, berichtete er ihnen von dem Krieg, der zwischen seinen Schöpfern und den Göttern der Ordnung ausgebrochen war, und die Maugrim bewaffneten sich. Wenngleich sie wussten, dass sie den Göttern der Ordnung im Kampf nichts entgegenzusetzen hatten, wollten sie doch Seite an Seite mit jenen sterben, denen sie ihr Leben zu verdanken hatten. Unter der Führung Ashcirizuls erklommen sie Niriamars Gipfel erneut.


      Hoch oben auf dem Sitz der Götter tobte die gewaltige Schlacht der Zwölf, doch keine der beiden Parteien war in der Lage, die Oberhand über die andere zu erlangen. Da erblickte Vorton die herannahenden Maugrim und sprach zu seinen Brüdern und Schwestern: »Lasst uns aus diesen Geschöpfen, in denen das Feuer des Chaos brennt, eine Waffe schmieden, die wir ins Herz unserer Gegner rammen, um diesen Krieg endlich zu unserem Gunsten zu entscheiden!«


      Darcon und Sorgyn ergriffen Ashcirizul und die anderen Maugrim, während die übrigen sich bemühten, den Ansturm der Sechs der Ordnung abzuwehren. Die beiden erschlugen jene, denen sie einst Leben geschenkt hatten. Aus ihrem Blut erschufen sie einen Krieger, so Furcht erregend, wie nie zuvor einer auf dem Antlitz der Alten Welt von Arianna gesehen worden war. Zahllose weit aufgerissenen Augen bedeckten seinen Kopf und starrten herausfordernd in alle Richtungen. Sechs Arme staken von seinem Körper ab, der sich in der Festung erhob wie ein Belagerungsturm aus schwerem Eisen, und jeder von ihnen war bewehrt mit einer riesigen, dornenbestückten Keule. Die Herren des Chaos gaben dem neu geschaffenen Wesen den Namen Carnaron, der Schmetterer. Selbst ihnen, seinen Erschaffern, fiel es schwer, ihn ansehen und nicht vor seinem bohrenden Augen den Blick zu senken.


      Sie entsandten Carnaron gegen ihre Brüder und Schwestern der Ordnung. Großes Entsetzen überkam die Götter, als sich der Schmetterer, dieser Berg aus Zorn und Gewalt, mit seinen sechs schwingenden Eisenkeulen auf sie stürzte und sie vor sich hertrieb wie Blätter in einem Sturm. So ungeheuer war die Wucht seines Angriffs und das entsetzliche Brennen aus seinen zahllosen Augen, dass die Macht der Götter der Ordnung ins Wanken geriet. Um nicht erschlagen zu werden, mussten sie aus Carn Calatyr fliehen, und die Sechs des Chaos wurden die alleinigen Herren über den heiligen Berg Niriamar.


      Die Götter der Ordnung aber zogen sich auf einen der Kontinente um Galamar zurück und berieten sich. Es war ihnen allen unerträglich, die Macht über Orummu völlig verloren zu haben und aus ihrem äonenlangen Wohnsitz vertrieben worden zu sein.


      »Unsere Brüder und Schwestern haben uns nach dem Leben getrachtet und uns unserer Heimat beraubt!«, sagte Irimar. »Wollen wir dies hinnehmen und uns verstecken, bis sie uns schließlich finden und ihr Schmetterer sein Werk der Zerstörung vollendet?«


      »Ich sage: Bekämpfen wir sie weiter, bevor sie uns endgültig vernichten!«, schlug Nella vor. »Solange sie die Herrschaft über Orummu und damit über die anderen Welten haben, ist unser Leben in Gefahr.«


      »Aber was können wir gegen ihr Geschöpf ausrichten?«, fragte Lani. »Wir konnten nicht verhindern, dass er uns aus Carn Calatyr vertrieb.«


      »Er ist stark, weil die Kraft ihrer Geschöpfe in ihm haust«, sagte Escyn, die lange geschwiegen hatte. »Wenn wir ein Wesen erschaffen, dem jeder von uns seine Kräfte einpflanzt, besitzen auch wir einen Streiter für unsere Sache, der dem Schmetterer entgegentreten kann.«


      So geschah es, dass die Götter der Ordnung ebenfalls ein Wesen erschufen, das für sie kämpfen sollte. Und da sie im Gegensatz zu den Göttern des Chaos Zeit hatten, weil niemand sie in ihrer Verbannung bedrohte, wurde ihr Streiter mit gewaltiger Macht ausgestattet, wie sie nie zuvor ein einzelnes Wesen besessen hatte. Sie nannten ihn Melar, den Jäger, und sie gaben ihm einen Bogen aus dem starken Holz des riesigsten Pirvenanbaumes, der auf Orummu wuchs. Melar alleine war in der Lage, ihn zu spannen. Die Pfeile, die er mit ihm verschoss, flogen mit solcher Wucht, dass sie im Flug Feuer fingen und ihr Ziel durchbohrten wie Lanzen aus dem feurigen Herz einer Sonne. Melar selbst stürmte wie eine Sonne über den Himmel. Sein goldenes Haar flammte um sein Antlitz und sein Blick war stechend wie die Augen eines Adlers, der seine Beute erspähte. In dem Augenblick, als sein Leben begann, waren die Götter der Ordnung so eingenommen von seiner Stärke und seiner Schönheit, dass sie ihn als ihren Anführer und Verteidiger zu einem Gott erklärten, dem Siebten in ihrer Reihe.


      Melar zog nach Galamar. Mit gewaltigen Schritten erklomm er Niriamar und näherte sich dem Onyxschloss. Die Götter des Chaos, die von ferne sein gleißendes Licht sahen, überkam Sorge. Doch auch sie waren nicht untätig gewesen in der Zeit, seitdem sie die Götter der Ordnung aus dem Herz aller Welten vertrieben hatten. Aus der Macht ihrer schöpferischen Hände waren Dämonen entstanden, die grausamen und vernichtenden Kräfte der Elemente von Luft, Feuer, Wasser und Erde. Wie eine gewaltige Armee entfesselter Zerstörungswut strömte Melar aus dem geöffneten Tor von Carn Calatyr alles entgegen, was die Sechs des Chaos zu ihrer Verteidigung geschaffen hatten, Wirbelwinde, Lavamassen, Flutwellen und Steinlawinen. Heulend und brüllend stürmten sie auf den Jäger des Chaos zu.


      Doch Melar stand wie ein Fels inmitten der Wucht der Brandung, wie ein Turm aus gleißendem Licht inmitten tobendem Schlachtengetümmels. Jeden Schlag der Dämonen wehrte er ab, ohne zu wanken. Schritt für Schritt näherte er sich dem Tor zu Carn Calatyr. Plötzlich verdunkelte sich die Öffnung, denn Carnaron hatte den Eingang betreten. So standen sie sich schließlich gegenüber, die Streiter des Chaos und der Ordnung.


      Niemals zuvor hatte die Alte Welt Arianna einen solchen Zusammenprall entfesselter Kräfte gesehen. Der Schmetterer und der Jäger warfen sich aufeinander, als wären sie die beiden Drachen des Chaos und der Ordnung selbst. Ihr Zusammenstoß zerriss Orummu, den Nabel. Der Berg Niriamar stürzte ein und begrub das Onyxschloss unter sich. Gewaltige Flutwellen, hervorgerufen durch das Beben auf Galamar, rollten über die umliegenden Kontinente. Viele der Serephin, Reshari und Maugrim, die dort ihre Heimat hatten, verloren so ihre Körper. Jene, die nicht darin geübt waren, die Erinnerung an ihre vorherigen Leben in neue Hüllen zu übertragen, starben den scheinbaren Tod, der alles Leben ereilt.


      Das Gefecht zwischen Melar und Carnaron tobte so heftig, dass die Wucht ihres Ringens nicht nur Orummu erschütterte, sondern auch viele andere Welten, die durch den Traum der Hohen Cyrandith entstanden waren. Doch Melar hielt der Kraft seines Gegners stand. Der gnadenlose Blick aus den zahllosen Augen des Schmetterers brachte ihn nicht ins Wanken. Er ergriff seinen Bogen, legte einen Pfeil an und spannte das eisenharte Pirvenanholz, bis es gefährlich zu knacken begann und der Bogen zu zerbrechen drohte. Mit einem markerschütternden Schrei raste Carnaron auf ihn zu, all seine Keulen zum vernichtenden Schlag erhoben, doch im selben Moment ließ Melar seinen Pfeil fliegen. Das brennende Geschoss schnellte wie das Licht der aufgehenden Sonne auf seinen Gegner zu und durchstieß Carnarons Hals mit einer Wucht, wie sie nur der Bogen des Jägers hervorzubringen vermochte. Da floss das Lebensblut des Schmetterers in Strömen aus der Wunde. Melar fing es mit einem Zauber auf, denn er sah dessen Kraft als seine rechtmäßige Beute an. Carnaron sank auf die Knie und ließ seine Waffen fallen. Der sterbende Blick seiner unzähligen Augen war auf seinen Bezwinger gerichtet. Mit seinen letzten Worten verfluchte er ihn und die anderen Herren der Ordnung.


      »Du, der du glaubst, mich vernichtet und meine Schöpfer besiegt zu haben, hast dir nur Zeit erkauft. Denn niemals werdet ihr uns auslöschen, uns, die wir die Flammen sind, die in jedem Herzen brennen. Unsere Rache wird die Welt, die ihr zerstört habt, als ihr uns besiegtet, hinwegfegen wie Schmutz aus einem verrotteten Haus!«


      Da wurde Melar von rasendem Zorn ergriffen. Er packte eine der Keulen Carnarons und schlug damit auf den Besiegten ein, um ihn zum Schweigen zu bringen, bis diesen der letzte Lebensatem verlassen hatte.


      Dann wandte er sich den Trümmern des Onyxschlosses zu. Er ergriff die Götter des Chaos und band sie. Die Sechs der Ordnung aber sprachen zu ihm: »Töte sie nicht! Sie wurden zusammen mit uns von der Hohen Cyrandith geträumt, und wir können nicht ermessen, was mit uns selbst und unserer Schöpfung geschehen mag, wenn sie sterben. Lasst sie uns stattdessen hinausstoßen aus den Welten der Träumenden, in den Abgrund, der das Reich der miteinander ringenden Urkräfte von diesen Welten trennt! Verbannen wir sie, damit sie uns nie wieder bedrohen können, und errichten wir die Welten, die wir in unserem Kampf gegen sie zerstörten, mit der Kraft der uns innewohnenden Ordnung von neuem!«


      So öffneten die Sechs mit ihrer gemeinsamen Macht ein Portal, einen Riss in den Welten zur Leere des Abgrunds. Melar stieß die Götter des Chaos hindurch und verbannte sie und ihre Kräfte aus Cyrandiths Traum.


      Arcad hielt in seiner Erzählung inne. Er schloss die Augen, die während der ganzen, langen Schilderung abwechselnd auf jedem seiner Zuhörer geruht hatten, und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, um sich die Schläfen zu reiben. Enris fiel auf, dass die hellhäutigen Finger des Elfen leicht zitterten. Wenn sie nicht faltenlos glatt gewesen wären, hätten sie die eines Greises sein können. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass er überhaupt keine Ahnung davon hatte, wie alt der Elf wohl war, der ihnen gegenüber saß. Sein Gesicht hätte dem eines Mannes zwischen vierzig und fünfzig Jahren gehören können, aber bei einem der Endarin hätte es ebenso gut vierhundert Jahre alt sein können.


      Enris fragte sich, was dieses Zittern von Arcads Fingern bedeuten mochte – ob der Elf nur mühsam seine Ungeduld unterdrückte, seinen Wunsch, so schnell wie möglich wieder in die Höhlen unter der Festung vorzudringen, oder ob seine eigene Erzählung über den furchtbaren ersten Krieg zwischen den Göttern des Chaos und der Ordnung ihn so sehr mitgenommen hatte. Sein Blick wanderte zu Margon, der kurz den Kopf drehte und ihn wachsam ansah, ohne mit einer Miene anzudeuten, was er von der Unterbrechung in Arcads Erzählung halten mochte. Enris blinzelte verwirrt und sah wieder weg. Im selben Moment öffnete der Elf die Augen, ließ die Hand in den Schoß sinken und fuhr fort.


      »So geschah es, dass aus Arianna die mit einem Makel behaftete Welt Marianna wurde. Denn so sehr die Götter der Ordnung sich auch bemühten, den Schaden zu beheben, den ihr Krieg gegen das Chaos angerichtet hatte, die Welten, deren Wunden sie heilten und die sie neu errichteten, wurden unweigerlich von der allbeherrschenden Kraft der Ordnung erfüllt. Die lebendige Kraft des Chaos war zum größten Teil mit den Göttern, denen sie innewohnte, verstoßen worden. Nur in dem Leben, das die Chaosgötter erschaffen hatten, als sie noch auf Arianna geweilt hatten, lebte diese Kraft fort und vermehrte sich, doch abgeschnitten von ihrer ursprünglichen Quelle nur in geringem Maße. Das alte Gleichgewicht der beiden Kräfte war aus den Fugen geraten. Diesen Makel konnte nicht behoben werden.


      Die sechs Götter der Ordnung, die seit dem großen Krieg die Älteren Götter genannt wurden, beratschlagten, was mit den Maugrim geschehen sollte, die auf der Seite ihrer Herren gekämpft hatten. Irimar sprach sich dafür aus, sie ebenfalls zu verbannen, doch die anderen waren von Entsetzen erfüllt über die Zerstörung, die der Kampf gegen ihre Brüder und Schwestern hervorgerufen hatte. Sie waren des Leides überdrüssig. So begnadigten sie die Kinder des Chaos und wiesen sie unter Androhung der völligen Vernichtung an, niemals wieder Ränke gegen sie zu schmieden. Irimar aber beschloss, zur Sicherheit ein wachsames Auge auf die Maugrim gerichtet zu lassen. Er befahl einigen seiner mächtigsten Diener, sie zu beobachten.


      So brach schließlich das erste Zeitalter von Marianna an, einer geordneten Welt, der die Kraft des ursprünglichen Chaos fehlte, der einzigen Welt, die das Volk der Menschen kennt – jenes Volk, das eines Tages der Schlüssel sein mag zur Behebung des alten Makels und der Wiedererrichtung des Gleichgewichts, an das sich die Alten Rassen erinnern.«

    

  


  
    
      In Ranárs Gewalt


      Die beiden Rassen, denen die Verbannung der Herren des Chaos am schwersten fiel, waren jene der Maugrim und der Serephin. Die Maugrim, die sich immer als vereint mit ihren Schöpfern gefühlt hatten, empfanden den Verlust des Chaos so schmerzlich, als hätte man jedem von ihnen eigene Gliedmaßen entfernt. Ihrer Herren beraubt, überkam diese stolzen Krieger eine große Bitterkeit. Sie fühlten sich wie Schiffbrüchige, Gestrandete in einer Welt, von der sie fühlten, dass sie nicht mehr zu ihr gehörten.


      Den Serephin erging es ähnlich. Doch im Gegensatz zu den Maugrim, die ihre Schöpfer verloren hatten, litten die feurigen Schlangen besonders unter dem Verlust des Gleichgewichts zwischen Chaos und Ordnung. Obwohl die Serephin von den Herren der Ordnung erschaffen worden waren, hatten ihre Reisen und das Gründen von Siedlungen fernab ihrer Heimatwelt dazu geführt, dass ihnen die reine Ordnung fremd geworden war. Schon lange hatten sie sich daran gewöhnt, beide Kräfte, Chaos wie Ordnung, gleichermaßen in ihre Magie einfließen zu lassen. Das Gleichgewicht zwischen diesen beiden Urkräften war für sie zum höchsten Lebensideal geworden, dem elementaren Ausdruck ihres Seins. Im wechselseitigen Spiel zwischen Erschaffen und Zerstören des Geschaffenen, zwischen dem Licht der Schöpfung und der Dunkelheit der Vernichtung, die wiederum Platz für Neues bereitet, hatten sie den Sinn ihres Daseins zu erkennen geglaubt.


      Als Melar die Sechs des Chaos verstieß, war den Serephin, als gestaltete sich das Ausüben ihrer magischen Kräfte mit einem Mal so mühsam wie das Vorankommen in einer zähen Masse. Jene Leichtigkeit, mit der sie es gewohnt gewesen waren, die Schöpferischen Worte auszusprechen und die Welt um sie herum zu verändern, war verloren. Ihre starke gedankliche und seelische Verbindung zueinander, die bisher wie eine ständig vorhandene Melodie im Hintergrund ihres Seins zu hören gewesen war, hatte durch den Verlust der Kraft des Chaos abgenommen. Sie fühlten sich stärker als bisher von ihren Verwandten und Freunden getrennt. Es war für sie schwieriger geworden, ihre Gestalt zu verändern und Magie zu wirken, als am schlimmsten aber empfanden sie das Leben in einer unausgeglichenen, mit einem Makel behafteten Welt, die ihnen wie eine einzige, überwältigende Verspottung ihres höchsten Lebensideals erschien.


      Besonders die jüngeren der Serephin wollten sich nicht mit der Neugestaltung der Welt abfinden, die von den Göttern der Ordnung vorgenommen worden war. Sie hofften, dass irgendwann das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wieder aufleben würde. In ihrem leidenschaftlichen Streben nach Ausgewogenheit in allen Dingen entfremdeten sie sich mehr und mehr von den Göttern, die sie geschaffen hatten, und deren Ziel einer geordneten, das Chaos beherrschenden Welt.
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      Themet hatte die ganze Nacht hindurch geschlafen wie ein Toter. Als er von seiner Mutter zu Bett gebracht worden war, hatte er zunächst lange in die Dunkelheit gestarrt. Rena hatte noch ein wenig neben seinem Bett sitzen wollen, aber das war ihm nicht recht gewesen.


      »Ist schon gut«, hatte er gesagt, die Augen müde und die Lider schwer, aber innerlich so hellwach wie am frühen Morgen. »Du musst nicht bei mir bleiben. Ich werde bestimmt gleich einschlafen.«


      Er hatte sich redlich bemüht, so erschöpft wie möglich auszusehen. Anscheinend war es ihm auch gelungen, denn seine Mutter hatte ihn noch kurz besorgt gemustert und schließlich genickt.


      »Dann schlaf gut, mein Herz!«


      Sie hatte mit der Hand über sein Haar gestrichen, wie sie es jeden Abend tat, wenn er zu Bett ging.


      »Und hab keine Angst! Dein Vater und ich sind nebenan. Dir kann nichts mehr geschehen. Wahrscheinlich sind diese Männer schon weit fort.«


      Themet hatte genickt und ihr nachgeschaut, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Dann erst hatte er sich zur Wand gedreht und zu schlafen versucht.


      Es war nicht leicht gewesen. Seine Augen hatten sich einfach nicht schließen wollen. Immer wieder war das Gesicht des Anführers der vier durch seinen Geist geschwebt, in der Dunkelheit zur Fratze verzerrt. Als er nach einer halben Stunde immer noch wach gewesen war, hatte sich eine erschöpfte Verzweiflung in ihm ausgebreitet. Er war überzeugt davon gewesen, nicht mehr einschlafen zu können. Bestimmt würde er die ganze Nacht wach liegen und sich morgen übermüdet und mit rotgeränderten Augen durch den Tag schleppen.


      Dann allerdings hatte ihn der Schlaf doch übermannt. Ehe er sich versah, war er in eine traumlose Stille hinübergeglitten, aus der er erst am nächsten Morgen wieder erwachte, als die Sonne schon recht hoch am Himmel stand und die lauten Geräusche des Hafens an sein Ohr drangen.


      Er sprang aus dem Bett und rannte ans Fenster, wie er es jeden Morgen tat. Solange er zurückdenken konnte, war dies sein morgendliches Ritual – noch halb nackt und barfuß an der Fensterbank zu lehnen, auf die Straße hinunterzublicken und eine Weile den Leuten auf ihren unterschiedlichen Wegen zu ihren Geschäften nachzusehen, bis sein Magen zu knurren anfing und er sich losriss, um in die Küche hinunterzulaufen.


      Als er die hölzernen Läden aufstieß, rollte unter ihm gerade ein schwer mit Fässern beladenes Pferdefuhrwerk die Straße entlang. Die Tiere sahen nicht sehr kräftig aus. Der Mann, der sie lenkte, ließ die Peitsche mehrmals dicht über ihren Ohren knallen, ohne dass sie dadurch in einen schnelleren Gang verfallen wären.


      Themet kannte den Mann. Er hatte seinen Vater schon oft mit Bier beliefert. Der Blick des Jungen schweifte von dem Fuhrwerk zu den Menschen auf der Straße, die zum Hafen führte. Es konnte erst früh am Tag sein, dennoch war anscheinend bereits ein Schiff eingelaufen, denn dort unten tummelten sich so viele Leute, wie es nur dann der Fall war, wenn es Arbeit an den Pieren gab.


      Als Nächstes folgten seine Augen zwei Männern, die soeben aus einem Lagerhaus gegenüber dem Schwarzen Anker gekommen waren. Die beiden schleppten eine Holzkiste in Richtung Hafen, vorbei an einem weiteren Mann, der an der Ecke des Lagerhauses stand, mit dem Rücken zum Gasthof und zu dem Fenster, aus dem der Junge spähte.


      Themets Blick löste sich von den beiden Arbeitern mit der Kiste und blieb an dem Mann an der Ecke hängen. Plötzlich brach ihm Schweiß unter den Achseln aus. Seine Beine begannen sich anzufühlen, als wollten sie unter ihm einknicken. Schnell trat er einen Schritt vom Fenster weg.


      Dort unten, nur wenige Fuß von ihm entfernt, stand einer von ihnen, der mit den Narben im Gesicht, der im Lagerhaus Pfeife geraucht hatte! Themet war nur wenige Meter von einem der Männer entfernt, die ihn verschleppt hatten! Ob der Mann wohl wusste, dass seinem Vater der Schwarze Anker gehörte? Vielleicht wartete er nur darauf, dass Themet aus dem Haus und auf die Straße treten würde!


      Unwillkürlich wich der Junge noch weiter zurück, als reichte der Abstand, den er bereits vom Fenster genommen hatte, noch lange nicht aus, bis er mit den Waden gegen die Bettkante stieß. Er setzte sich aufs Bett und biss sich auf die Lippe, während er angestrengt nachdachte. Sein Herz raste, doch er merkte es kaum.


      Von seinen jetzigen Platz aus konnte er den Mann auf der Straße nicht mehr sehen. Das war nicht gut. Er musste wissen, ob der Fremde alleine war, oder ob die anderen ebenfalls vor dem Haus standen, vielleicht sogar ihr Anführer, der ihm am meisten Angst eingejagt hatte.


      Vorsichtig erhob er sich und schritt langsam wieder vorwärts. Stückchen für Stückchen beugte er sich vor. Ganz allmählich erweiterte sich sein Blickfeld aus dem offenen Fenster. Der Fremde an der Ecke zum Lagerhaus wurde sichtbar.


      Er drehte sich gerade um!


      Heißes Blut schoss Themet ins Gesicht, dann atmete er erleichtert aus. Der Mann, den er für einen seiner Entführer gehalten hatte, war ein völlig Fremder! Von hinten hatte er ihm ähnlich gesehen, doch sein Gesicht war viel schmaler, auch besaß er keine alten Narben von Pusteln aus seiner Jugend.


      Themet beobachtete, wie der Unbekannte plötzlich die Hand hob und winkend auf jemanden zuging, den Themet vom Fenster aus nicht sehen konnte. Gleichzeitig wich der Mann Mari aus, die eben mit einem Korb aus der Richtung des Hafens kam und sich ohne aufzublicken dem Hintereingang des Gasthofs unter dem Fenster des Jungen näherte. Wahrscheinlich hatte die Küchenhilfe seiner Eltern Fische eingekauft. Themet hörte, wie sich die Tür öffnete und Schritte durch den Flur hallten. Unvermittelt begann sein Magen laut zu rumoren. Er wandte sich vom Fenster ab und zog sich an, um unten zu frühstücken.


      Seine Mutter schälte gerade einen großen Haufen Kartoffeln, als er die Küche betrat. Hinter ihr am Herd beschäftigte sich Mari damit, die Makrelen auszunehmen, die sie für die heutigen Gäste eingekauft hatte. Rena schaute kurz auf, als sie Themet hereinkommen hörte, dann griff sie sich eine weitere Kartoffel und setzte ihr Messer an.


      »Na, auch schon wach?«


      Er nickte und setzte sich zu ihr an den Tisch. Von einem Frühstück war weit und breit nichts zu sehen. Dafür hatte er nun den Makrelengeruch in der Nase. Themet verzog das Gesicht. Fisch hatte er noch nie ausstehen können, wahrscheinlich, weil es ihn einfach zu häufig zu essen gab. Seine Eltern meinten oft, der Gasthof würde nicht mehr viel abwerfen, seit die Fellhandelsstation ihre eigene Schenke eröffnet hatte, und in einer Hafenstadt war Fisch immer billig.


      »Ist schon spät«, sagte er. »Ihr habt mich gar nicht geweckt.«


      »Vater und ich dachten, du könntest nach all der Aufregung von gestern Abend etwas Schlaf vertragen. Wir haben dir etwas zu essen warmgehalten. Auf dem Herd sind noch Rühreier. Etwas Brot liegt auch dabei.«


      Themets Gesicht hellte sich auf. Rühreier waren sein Lieblingsgericht. Eigentlich hatte er mehrere Lieblings-gerichte, vor allem mochte er alle Arten von Honiggebäck, das zu Festtagen auf den Tisch kam. Aber im Augenblick fühlte er sich nach dieser langen Nacht so ausgehungert, dass die Vorstellung von goldbraun gebratenen Eiern seinen Magen regelrecht zusammenkrampfen ließ und Rühreier mit Brot sich in die Krönung aller Lieblingsgerichte verwandelten.


      Er sprang vom Stuhl auf, schnappte sich das Essen auf dem Herd, setzte sich wieder zu seiner Mutter und begann, sich sein Frühstück in den Mund zu schaufeln, als gäbe es danach nie wieder etwas zu essen.


      Mari blickte ihm mit einem belustigten Lächeln nach, eine Makrele in beiden Händen, die sie gerade in Mehl wenden wollte.


      »Wo ist Vater?«, fragte Themet mit vollem Mund.


      »Er schläft heute auch länger«, sagte Rena ruhig, ohne aufzuschauen. Sie schälte weiter ihre Kartoffel, aber der Junge sah, dass die Schalen nun dicker wurden, als ob seine Mutter plötzlich nicht mehr darauf achtete, das Gemüse möglichst groß zu lassen. Er begann, etwas langsamer zu essen.


      Ihm war klar, was es hieß, wenn sein Vater länger schlief. Es bedeutete, dass er am Abend zuvor lange aufgeblieben war und getrunken hatte. Im letzten Jahr war das immer häufiger vorgekommen. Themet mochte noch ein Kind sein, dennoch wusste er genau, was das Trinken anrichten konnte. Wenn man in einer Schenke aufwuchs, fand man das schnell heraus, egal, wie jung man war.


      Manchmal war er nachts im Bett hochgeschreckt, weil ein paar Betrunkene vor der Tür in Streit geraten waren und sich die Köpfe einschlugen. Barfuß war er dann ans Fenster geschlichen und hatte zugesehen, wie sein Vater versucht hatte, die Raufbolde zu trennen. Wenn es mehr als zwei oder sie dermaßen in Rage geraten waren, dass man Angst haben musste, beim Dazwischengehen selbst etwas abzubekommen, hatte Arvid die Stadtwache zu Hilfe rufen müssen.


      Die Prügeleien betrunkener Gäste waren schlimm. Ihre wütenden roten Gesichter, ihr erregtes Gebrüll und das völlige Aufgeben jeder Zurückhaltung ängstigten Themet. Aber wirkliche Abscheu gegenüber der Trunksucht hatte er erst entwickelt, als ihm aufgefallen war, wie sie seinen Vater verändert hatte.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann genau Arvid zu trinken angefangen hatte. Themet konnte sich an vieles, das länger als ein Jahr zurücklag, nicht gut erinnern. Für ihn als Kind war das Leben weder von der Vergangenheit noch von der Zukunft übermäßig geprägt, sondern es glich einem ständigen Schwimmen im Strom des Jetzt. Dieser Strom besaß keine Ufer, sondern dehnte sich von einem Tag zum nächsten und wieder zum nächsten aus, ohne eine Quelle oder eine Mündung ins Meer. Irgendwann während des Schwimmens in diesem Strom war ihm plötzlich aufgefallen, dass sein Vater unsichtbar zu werden begann.


      Manchmal ließ Arvid Rena und Mari tagsüber alleine im Schankraum zurück und verschwand im Keller, aus dem er erst Stunden später zurückkehrte, schwankend und mit schwitzender Stirn, als wäre er dort unten ständig wie ein gefangener Bär in einem Käfig hin und her gelaufen. Manchmal blieb er, nachdem er spät abends den letzten Gast vor die Tür gesetzt hatte, noch hinter dem Tresen, starrte im Halbdunkel die leeren Stühle an und begab sich erst so spät ins Bett, dass er am folgenden Tag bis mittags schlief. Für Themet hatte er nur noch wenig Zeit. Wenn der Junge ein paar Stunden mit seinem Vater verbringen wollte, musste er ihm dafür im Schankraum helfen. Das wiederum sah Rena nicht gerne.


      Während Themet hungrig seine Rühreier verschlang, blickte er mit gesenktem Kopf über den Tisch zu seiner Mutter hinüber, sah, wie sie die Kartoffeln schneller und gröber schälte als kurz zuvor, und wusste, dass sie an seinen Vater dachte. Vielleicht erinnerte sie sich an eine ihrer nächtlichen Auseinandersetzungen mit Arvid, die Themet heimlich mit angehört hatte, vielleicht klangen ihr die eigenen Worte in den Ohren, so wie ihr Sohn sie in diesem Moment erneut zu hören glaubte.


      »Was hat ein kleiner Junge spätabends unter all den Trunkenbolden verloren?«, herrscht Rena ihren Mann an. Es ist einer jener Tage, an dem ihr Mann weniger als üblich getrunken hat. Er hat gerade den Eingang zum Anker abgeschlossen und sitzt mit ihr in der Küche. Die Tür zum Flur ist nur angelehnt. Themet, der sich im Dunkeln auf die Treppe geschlichen hat, kann jedes Wort hören. Er kann nicht schlafen und hat großen Durst, deshalb hat er sich barfuß nach unten begeben, aber vorerst ist die trockene Zunge in seinem Mund vergessen. Im Moment lauscht er, im Schritt verharrend, der verärgerten Stimme seiner Mutter.


      »Muss dass sein, dass er sieht, wie einige von denen sich aufführen? Dass er hört, was sie im Suff erzählen?«


      »Er wollte mir unbedingt bei der Arbeit helfen, also hab ich ihn zusammen mit Mari bedienen lassen. Was ist denn so schlimm daran?«


      Die Stimme seines Vaters hört sich gequält an. Ihm scheint klar zu sein, dass er in die Enge getrieben worden ist und aus dieser Auseinandersetzung nicht ohne eine Entschuldigung wieder herauskommen wird.


      »Er ist ein Kind, Arvid! Verstehst du das denn nicht? Er ist ziemlich weit für sein Alter, vernünftiger als die meisten, aber trotzdem ist er ein Kind!«


      »Ich hab ihn einfach gerne bei mir, Rena! Darum habe ich ihm seine Bitte nicht abgeschlagen.«


      Themet hört seine Mutter tief durchatmen – es ist ein so lautes Geräusch, dass es bis zu ihm auf die dunkle Treppe vordringt.


      »Dann verbring mehr Zeit mit ihm – aber nicht in der Schankstube!«


      »Und wo soll ich die hernehmen?« Nun klingt sein Vater ebenfalls zornig. Da seine Stimme lauter geworden ist, läßt sich auch leichter bemerken, dass er an jenem Abend wieder einer seiner besten Gäste war. Seine Worte ertönen gedehnt und so rau wie die eines Marktschreiers. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir einpacken können, wenn wir nicht länger geöffnet haben als die Fellhandelsstation! Die können es sich leisten, ihr Bier viel billiger zu verscheuern, da müssen wir wenigstens etwas haben, was uns die Gäste erhält. Wir haben eben länger offen!«


      »Ay, wir haben länger offen, damit sich auch die letzten Saufköpfe noch bis tief in die Nacht unter den Tisch trinken können und ihr Geld bei uns lassen statt bei den anderen, aber um welchen Preis? Wir schuften uns fast um den Verstand. Wie lange halten wir das noch durch? Sieh dich doch an, Arvid! Du bist fast jedes Mal betrunken, wenn du ins Bett fällst!«


      »Das ist nicht wahr!« Die Stimme seines Vaters ertönt noch lauter. »Jetzt geht das schon wieder los! Vielleicht hab ich in letzter Zeit häufiger als sonst was getrunken, aber deswegen bin ich verdammt noch mal kein Säufer! Seh ich aus wie einer von denen, die im Hafen auf der Straße schlafen? Ich hab einen Gasthof. Ich arbeite hart. Kein Wunder, dass ich auch mal etwas mehr trinke, wenn ich mir nach einem langen Tag dauernd dein Gezeter anhören muss!«


      Themet hat sich auf die Treppe gesetzt und die Knie an die Brust gezogen. Er mag nicht weiter zuhören, er hasst es, wenn seine Eltern sich anschreien, wenn sie sich gegenseitig Vorwürfe um die Ohren schlagen.


      Er will nichts mehr davon wissen, aber er hat keine andere Wahl, als sitzen zu bleiben und weiter zu lauschen, während die Kälte der hölzernen Stufen in seine nackten Fußsohlen kriecht und sich der Streit in der Küche fortsetzt wie das endlose Rauschen der Brandung, dem man nicht entgehen kann, wenn man am Meer lebt.


      Er hat keine andere Wahl, als zuzuhören, denn diese Streitereien seiner Eltern sind lähmender als seine Müdigkeit. Er hasst die beiden dafür, dass er ihretwegen im Dunkeln sitzen muss, und er schämt sich für seine Wut auf sie.


      Themet blickte von den kartoffelschälenden Händen seiner Mutter wieder zu den Rühreiern auf seinem Teller.


      »Kann ich vor dem Mittagessen noch mit Mirka und Velliarn spielen?«, fragte er.


      Schon als er die Frage stellte, war ihm klar, dass es nach den Ereignissen des Vorabends mit dem Verlassen des Gasthofs Schwierigkeiten geben würde. Als er nun bemerkte, wie seine Mutter in ihrer Arbeit innehielt und für einen Moment schwieg, diente dies nur zur Bestätigung.


      Rena seufzte.


      »Muss dass denn unbedingt heute sein? Hat es nicht gereicht, was dir gestern zugestoßen ist?«


      Themet schob verärgert seinen Teller von sich, obwohl noch etwas zu essen darauf lag.


      »Mama, wir wollen doch nur zusammen spielen. Außerdem ist es helllichter Tag! Was soll schon sein?«


      »Ay, es ist helllichter Tag, aber nur ein paar Stunden, nachdem du beinahe umgebracht worden wärst. Die Kerle laufen immer noch frei herum! Jedenfalls hat die Stadtwache sie noch nicht gefunden. Glaubst du, ich lasse dich draußen im Hafen herumlaufen, solange man sie nicht ins Verlies der Festung geschafft hat?«


      »Aber vielleicht sind sie ja schon längst mit einem Schiff abgereist«, hielt Themet dem entgegen. »Ich will nicht den ganzen Tag zu Hause herumsitzen. Ich will etwas mit meinen Freunden unternehmen!«


      »Nicht heute!«, sagte Rena streng und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich bin sicher, dass Mirka und Velliarn heute auch nicht rausdürfen. Du wirst es bestimmt aushalten, mal einen Tag zu Hause zu bleiben. Wir wollen hören, was die Wache heute Abend zu sagen hat, dann sehen wir weiter.«


      Themet war der Appetit vergangen. Er schob den Stuhl zurück und stand auf.


      »Kann ich nach oben gehen?«, fragte er. In seiner Stimme schwang verhaltener Ärger mit.


      Rena nickte.


      »Ay, aber komm heute Nachmittag wieder herunter. Es tauchen Gäste für eine Feier auf, da können wir Hilfe in der Küche brauchen.«


      Themet erwiderte nichts darauf, sondern machte, dass er aus dem Raum kam. Mit langen Sätzen rannte er die Treppe hinauf in sein Zimmer und warf sich aufs Bett.


      Es war so ungerecht! Nur weil seine Mutter übervorsichtig war, sollte er den Tag hier drin verbringen, und falls sie wieder mit seinem Vater stritte, müsste er es mit anhören! Er konnte ja nicht weg.


      Es war nicht so, dass ihm der Gedanke, den unheimlichen vier Männern vom Vortag erneut zu begegnen, keine Angst eingejagt hätte. Aber er hatte nicht vor, so wie gestern im Hafen zu spielen. Außerdem waren um diese Tageszeit ständig Leute auf den Straßen. Und vielleicht hatten seine Entführer tatsächlich schon längst das Weite gesucht. Er hatte sich gerade schon einmal getäuscht, als er geglaubt hatte, der Mann an der Ecke vor dem Anker sei einer von ihnen. Ständig über die eigene Schulter zu blicken, war anstrengend und lächerlich!


      Aber was sollte er nun tun? Er wollte weg! Besonders an diesem Tag hatte er keine Lust, das Verbot seiner Mutter zu beachten. Er hätte es niemals einem Erwachsenen mit Worten erklären können, aber es gab etwas in ihm, das ihm versicherte, es würde gut sein, heute etwas mit Mirka und Velliarn zu unternehmen. Solange er zu Hause blieb, haftete dem Tag die Erinnerung an den Vorabend in der Lagerhalle an und weigerte sich, zu verblassen. Würde er hingegen etwas mit seinen Freunden unternehmen, wäre es ein Tag wie jeder andere, als sei das Erlebnis von gestern niemals geschehen, als wäre es bloß eine hässliche, unheimliche Geschichte, eine wie jene, die Mirka einmal bei einem abendlichen Spaziergang hoch oben auf den Klippen erzählt hatte, um Velliarn und ihn zu erschrecken – die vom kopflosen Piraten Actas, den man angeblich in Vollmondnächten dabei beobachten konnte, wie er auf seinem schwarzen Hengst aus der Brandung heraus und über den Strand ritt.


      Themet rutschte vom Bett und zog sich seine Wolljacke an. Dann ging er zur Tür und schritt hinaus auf den Flur. Niemand war zu sehen. Wenn er es leise anstellte, konnte er für ein paar Stunden verschwinden. Niemand würde bemerken, dass er überhaupt weg gewesen war. Seine Mutter war unten beschäftigt. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie tagsüber viel zu viel zu tun hatte, um in sein Zimmer zu kommen und mit ihm zu sprechen. Nein, bis zum Eintreffen der Gäste am Nachmittag, wenn man zwei zusätzliche Hände in der Küche brauchen würde, hatte er Zeit. Ein paar Stunden konnte er mit seinen Freunden spielen. Das war alles, woran er im Augenblick dachte.


      Auf leisen Sohlen schlich er zum Rand der Treppe vor und wollte gerade die erste Stufe betreten, als er hörte, wie sich hinter ihm eine Tür öffnete.


      Er fuhr herum. Im Türrahmen stand sein Vater im Nachthemd. Seine Augen musterten ihn verschlafen unter leicht angeschwollenen Lidern.


      »Morgen, Papa!«, begrüßte ihn Themet, bemüht, so beiläufig wie möglich zu klingen.


      Arvid brummte etwas Unverständliches zurück. Offensichtlich war er gerade erst aufgewacht. Seine Hand wanderte zur Türklinke, wie um sich an ihr festzuhalten.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Themet.


      Sein Vater nickte und schloss die Augen.


      »Bring mir mal etwas Wasser!«, sagte er heiser.


      Themet lief die Treppe hinunter. Kurz bevor er die Küche betrat, hielt er an und zog die Jacke aus. Er warf sie neben der Tür auf den Boden. Seine Mutter sollte keinen Verdacht schöpfen, weil er im Haus angezogen war, als würde er gleich hinaus auf die Straße laufen. Dann ging er in den Raum.


      Rena war immer noch dabei, Kartoffeln zu schälen. Mari hatte sich inzwischen zu ihr gesetzt. Die beiden Frauen blickten kurz auf, als er eintrat, und wandten die Aufmerksamkeit dann wieder ihrer Arbeit zu.


      Themet nahm sich einen Becher aus einem Regal über dem Herd und tauchte ihn in einen Wassereimer, der daneben auf dem Boden stand. Dann lief er mit dem Becher in der Hand wieder aus der Küche und die Treppe hinauf, wo sein Vater immer noch mit geschlossenen Augen im Türrahmen stand, als wäre er im Stehen erneut eingeschlafen.


      Beim Herannahen der Schritte seines Sohnes auf den Stufen hob Arvid den Kopf und sah ihn an. Ein schwaches Lächeln wanderte über sein Gesicht.


      Themet reichte ihm das Wasser.


      »Danke, Junge!«, sagte Arvid heiser und setzte den Becher an den Mund. Er trank ihn in einem Zug aus und wischte sich mit dem Nachthemdärmel über die Lippen.


      »Ist es gestern wieder spät geworden?«, fragte Themet.


      »Ay«, erwiderte Arvid, »die Suvare hatte ihre letzte Nacht im Hafen. Er zwinkerte seinem Sohn zu. »Jetzt kenn ich bestimmt fast jedes Sauflied aus Mendon auswendig.«


      Themet musste grinsen, obwohl ihm eigentlich nicht danach war. Die roten, geschwollenen Augen seines Vaters zeugten von noch anderen Begebenheiten der vergangenen Nacht als nur über vom Liedersingen.


      Arvid fuhr sich durch die Haare, die in alle Richtungen abstanden, als hätte er sich stundenlang im Bett herumgewälzt.


      »Hoffentlich konntest du bei all dem Krach schlafen. Wir wollten schon beinahe Schluss machen, da kam auch noch der Khor der Suvare herein, eine Frau, die schlimmer soff als ein Loch und alle unter den Tisch trank. Mari und ich haben versucht, das Gegröle der Seeleute nicht zu laut werden zu lassen, aber du weißt ja, wie das mit Leuten ist, die tief ins Glas geschaut haben.«


      O ja, das weiß ich, schoss es Themet durch den Kopf. Ich glaub, ich hab eine Ahnung davon, wie es ist, wenn Leute zu tief ins Glas schauen. Leute wie du zum Beispiel.


      Aber das hätte er nicht laut sagen können. Niemals. Nicht seinem Vater ins Gesicht.


      Dass sein Vater sich fast jeden Abend betrank, dass seine Trunksucht ihn auf eine unheimliche Weise unsichtbar zu machen schien, dass der Wein und das Bier ihn in eine Welt schleuderten, in der weder Themet noch seine Mutter ihn erreichen konnten, so wenig, wie man eine über die Klippen ins Meer geworfene Münze wieder aus der See herausholen konnte, das alles fraß sich als ein bitterer, schmerzender Klumpen in den Bauch des Jungen. Für einen kurzen Augenblick zuckten seine Mundwinkel, doch Arvid schien nichts zu bemerken, und wenn, dann ließ er es mit keiner Regung erkennen.


      Laut sagte Themet: »Ich hab geschlafen wie ein Toter. Von dem Lärm unten hab ich gar nichts mitbekommen.«


      »Das ist gut!«, meinte Arvid. Er gähnte. »Ich leg mich noch ein bisschen hin. Heute Nachmittag haben sich Gäste angesagt. Es wird wieder ein langer Abend werden.«


      Themet trat von einem Bein auf das andere.


      »Papa?«


      »Was denn?«


      »Du wolltest doch mal mit mir zum Angeln gehen.«


      »Ay, das hatten wir geplant.«


      »Können wir das nicht heute noch machen? Es muss ja gar nicht lange sein. Nur eine Stunde! Wir wären bestimmt zurück, bevor die ersten Gäste kommen.«


      Arvid schüttelte den Kopf. Der bittere Klumpen, den der Junge im Bauch verspürte, fühlte sich plötzlich doppelt so schwer und drückend an.


      »Heute geht es nicht. Ich bin völlig erledigt. Wenn ich nicht noch etwas Schlaf abkriege, bin ich heute Abend zu nichts zu gebrauchen. Ein andermal.«


      »Immer ein andermal!«, brummte Themet enttäuscht.


      »Ich kann‘s doch auch nicht ändern, Junge!«, sagte Arvid. Seine Stimme klang nun gereizt. Ihr Ton erinnerte Themet an die Art, wie sein Vater sich gegenüber seiner Mutter rechtfertigte, wenn sie miteinander stritten. Er hasste es, wenn sein Vater mit dieser Ich-kann‘s-doch-auch-nicht-ändern-Stimme redete. Wenn Erwachsene diesen Tonfall einsetzen, dann für gewöhnlich, wenn sie bei einem Streit nicht nachgeben wollten. Und was sollte man auf einem solchen Satz auch entgegnen?


      Er senkte den Kopf. Es war sinnlos. Alles, was er tun konnte, war, weiter zu hoffen, dass es irgendwann an einem anderen Tag klappte, dass sein Vater dann nicht unsichtbar werden würde. Sie würden ihre Angeln nehmen, sich auf die Hafenmauer setzen und die Beine über dem Wasser baumeln lassen, während ihre Angelschnüre wie die Fäden großer Spinnen in der Sonne glänzten.


      »He, jetzt sei nicht beleidigt«, sagte Arvid. Er versuchte, seinem Jungen über den Kopf zu streichen, aber Themet drehte sich schnell weg. Er hatte beschlossen, nichts mehr zu sagen, trotzdem sollte sein Vater ruhig wissen, wie verärgert und enttäuscht er war.


      »Ich versprech dir, noch vor dem Vellardinfest gehen wir angeln. Großes Ehrenwort!«


      Themet sah ihn an. Er wusste, dass Arvid wirklich glaubte, sein Versprechen halten zu können; doch ebenso wusste er, wie oft sein Vater Versprechen wie dieses gebrochen hatte. Und dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm wieder zu glauben. Jener Glaube, so lächerlich er in anderen Augen anmuten mochte, war das Einzige, was den bitteren Schmerz, den er verspürte, lindern konnte. Das Flüstern einer Stimme in seinem Geist, die sich wie seine eigene anhörte und ihm sagte, dass diese Hoffnung die Bitterkeit seines Schmerzes nur nährte, verhallte ungehört.


      »Wirklich großes Ehrenwort?«, fragte er.


      Arvid zog ihn zu sich heran und umarmte ihn.


      »So wahr ich hier stehe und vor Müdigkeit gleich umfalle.« Er ließ ihn los. »Und damit das nicht passiert, leg ich mich jetzt noch mal hin ... War Neral von der Wache schon hier? Tolvane meinte gestern, er würde ihm Bescheid geben, dass sie im Hafen ein Auge auf die Kerle von gestern haben sollten.«


      Themet schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Falls doch, hat Mama beim Frühstück nichts davon gesagt.«


      »Verdammt«, brummte Arvid, »wenn man die Wachleute tatsächlich mal braucht, dann lassen sie sich Zeit! Na, vielleicht taucht er ja später noch auf. Weck mich dann, in Ordnung?«


      »Mach ich«, erwiderte Themet. Er hoffte, dass der Mann von der Wache erst dann auftauchen würde, wenn er wieder zurück wäre.


      »Bis nachher«, verabschiedete sich Arvid und schloss die Tür.


      Themet stand einen Moment unschlüssig auf dem Flur. Dann drehte er sich um und ging um einiges leiser als zuvor die Treppe hinab. Am Eingang zur Küche bückte er sich, hob seine Jacke wieder auf und zog sie an. Immer noch bemüht, kein Geräusch zu verursachen, durchquerte er den Schankraum und verließ den Schwarzen Anker durch die Vordertür.


      Er ahnte nicht, dass er gerade zum letzten Mal eine Nacht unter dem Dach dieses Hauses verbracht hatte. Bis zum Ende seines eigenen Lebens würden diese kurzen Augenblicke in der Küche mit seiner Mutter und das Gespräch mit seinem Vater in dem halbdunklen Flur in seiner Erinnerung haften bleiben. Wieder und wieder würde er sich fragen, ob den beiden wirklich klar gewesen sei, wie sehr er sie trotz all ihrer Unzulänglichkeiten geliebt hatte, mit all der Unbedingtheit, die ein Kind von knapp zwölf Jahren hatte aufbringen können. Doch die Frage würde für immer unbeantwortet bleiben, ein paar weitere Momente im Strom der Zeit, die verstrichen waren, fort und niemals zurückzubringen.
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      Mirkas Mutter Helja war die Witwe eines Seilmachers. Zusammen mit zwei seiner früheren Gesellen führte sie seit dem Tod ihres Mannes vor drei Jahren dessen Geschäft weiter, einen kleinen Laden mit einer Werkstatt etwas abseits vom Hafen in der Mitte der Stadt. Themet machte sich auf den Weg dorthin.


      Er kannte Mirka noch nicht lange. Vor ein paar Monaten hatte er ihn beim heimlichen Herumklettern auf den Klippen zum ersten Mal gesehen und sich seitdem immer wieder mit ihm getroffen, wenn er seinen Pflichten im Anker den Rücken zukehren konnte. Der große, rothaarige Bursche konnte manchmal ganz schön schwierig sein, weil er sich gern für den Anführer der drei hielt und seine Vorstellungen von einem guten Scherz ihn schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatten. Dennoch fand Themet es besser, ihn zum Freund zu haben, als gar niemanden.


      Kurze Zeit später war Velliarn zu ihnen gestoßen. Themet und Mirka waren ihm beim Spielen in einer engen Gasse zwischen zwei Lagerhallen im Hafen begegnet. Der Kleine hatte sich aus etwas Stoff drei Jonglierbälle genäht und mit den schwarzen Samen des Grenorstrauches gefüllt. Er hatte den Kniff noch nicht richtig herausgehabt. Seine Bälle waren ihm immer wieder über das steinerne Pflaster gerollt. Mirka hatte sich lachend einen davon geschnappt und war drauf und dran gewesen, ihn ins Hafenbecken zu werfen, aber weil der Kleine angefangen hatte zu weinen, hatte Themet ein schlechtes Gewissen bekommen und seinen Freund dazu überredet, den Ball wieder herauszugeben. Seitdem war ihnen Velliarn hinterhergerannt wie ein junger Hund. Anfangs war dies Mirka, dem ältesten der drei, gar nicht recht gewesen.


      »Was sollen wir mit dem kleinen, rotzigen Balg?«, hatte er gemeint. »Der fängt doch nur bei jeder Gelegenheit zu heulen an!«


      »Tu ich nicht!«, hatte Velliarn zurückgeblafft. In Wahrheit musste er sich schon zusammenreißen, um nicht zu weinen, weil die beiden großen Jungs ihn nicht hatten mitnehmen wollen. Schließlich hatte Themet für den Kleinen gesprochen, weil es ihm lieber war, einen Jüngeren dabei zu haben und dafür zu dritt zu sein, als nur zu zweit. Seitdem Velliarn zu ihnen gestoßen war, hatten sie fast nur noch zu dritt gespielt. Themet war mehr als einmal der Vermittler zwischen den beiden anderen gewesen, wenn Mirka zu heftig mit dem Kleinen umgegangen war, ihn wie selbstverständlich beim Spielen zu Boden gerungen hatte oder zum wiederholten Mal einen Wettkampf gewonnen hatte, weil seine Steine am weitesten flogen.


      Auch diesmal hatte Themet vor, zuerst Mirka abzuholen und dann zusammen mit ihm zum Haus von Velliarns Eltern zu laufen.


      In der Seilmacherwerkstatt traf er nur die beiden in ihre Arbeit vertieften Gesellen an. Sie nickten dem Jungen kurz zu und ließen ihn ohne weitere Worte nach hinten laufen, wo sich die Wohnräume von Mirka und seiner Mutter befanden. Sie kannten Themet und wussten, zu wem er wollte.


      Mirka saß in der Küche und bearbeitete einen Holzstock mit einem Schnitzmesser. Zu seinen Füßen lag bereits ein ganzer Haufen heller Späne. Als Themet eintrat, hob er den Kopf und strich sich mit einer ungeduldigen Handbewegung die roten Haare, die er heute offen trug, aus dem Gesicht.


      »Was machst du denn da?«, wollte Themet wissen.


      »Valgat kann mir zeigen, wie man mit einem Schwert umgeht«, sagte Mirka. »Aber für den Anfang will er nur mit mir üben, wenn ich mir ein Holzschwert mache.«


      »Valgat?«, Themet verzog abschätzig den Mund. »Der ist doch bloß Fischer. Den würde ich fragen, wenn‘s darum geht, wie man Netze knüpft, aber Schwertkampf ...«


      »Red keinen Blödsinn!«, erwiderte Mirka. Er hatte wieder sein Messer an den Stock gesetzt. »Natürlich sind die Wachen keine richtigen Krieger, aber trotzdem müssen sie alle lernen, wie man mit einem Schwert umgeht. Zugegeben, die kennen auch nicht viel mehr als ein paar Grundkniffe, aber für den Anfang reicht das völlig.«


      »Für den Anfang?«, hakte Themet nach. Er setzte sich neben Mirka auf einen Stuhl und sah dem Jungen bei seiner Arbeit zu.


      »Na ja«, meinte Mirka, »wenn ich von Valgat alles gelernt hab, was er mir beibringen kann, dann muss ich mir eben jemanden suchen, der wirklich gut mit einem Schwert umgehen kann. Vielleicht sogar Hauptmann Corrya. Aber das hat ja noch Zeit.«


      Er hielt den Holzstock, dessen eine Hälfte noch unbearbeitet war, vor sich hoch.


      »Erst mal muss ich diesem Ding hier etwas verpassen, das wenigstens ein bisschen wie eine flache Klinge aussieht.«


      »Seit wann willst du denn mit einem Schwert umgehen können?«, fragte Themet.


      Mirka grinste, während er weiter schnitzte.


      »Ach, die Idee hatte ich schon lange. Aber jetzt hab ich endlich mal den Hintern hochbekommen und jemanden gefragt.«


      Mit einem Mal hielt er mitten in der Bewegung inne.


      »Sag mal, was ist eigentlich gestern passiert? Neral ist heute morgen aufgetaucht. Es heißt, du hättest im Hafen Ärger mit ein paar Fremden gehabt.«


      Themet errötete. Es passte ihm nicht, dass die Geschichte über seine Entführung durch ganz Andostaan ging. Aber er konnte es wohl auch nicht verhindern.


      »Jetzt erzähl schon!«, drängte Mirka.


      Sein Freund sah ein, dass er zwecklos war. Mirka würde keine Ruhe geben, bis er nicht haarklein erfahren hatte, was es mit dem gestrigen Erlebnis auf sich gehabt hatte. Ein gequältes Seufzen ausstoßend, begann Themet zu erzählen, was ihm, kurz nachdem Mirka, Velliarn und er auseinander gegangen waren, auf dem Rückweg im Hafenviertel widerfahren war, und von seiner Rettung durch Enris.


      Als er geendet hatte, stand Mirkas Mund weit offen. Themet konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass sein Freund gerade unheimlich dämlich aussah, und verbiss sich nur mit Mühe ein Lachen.


      »Mann, was für ein Abenteuer!«, meinte Mirka schließlich, jedes Wort ehrfürchtig betonend.


      »Klar, wenn man‘s nur hört und nicht selbst erlebt hat«, murmelte Themet. Der Drang zu lachen war ihm sofort wieder vergangen.


      Mirka schlug mit seinem Stock auf den Boden. Holzspäne flogen in alle Richtungen.


      »Wenn ich mit einem Schwert umgehen könnte, dann sollte einer von denen mal kommen! Ich würd‘ ihm schon was erzählen!«


      Themet stand auf und packte seinen Stuhl.


      »Ach ja, und was genau?«, rief er und drückte mit einem der Stuhlbeine Mirkas Stock weiter nach unten.


      Sein Freund grinste breit und wich flugs einen Schritt zurück, wobei er den Stock nach hinten unter dem Stuhlbein wegzog. Er packte ihn mit beiden Händen, als hätte er sein Holzschwert bereits zum Üben fertig, und schwang es über dem Kopf.


      »Ich würd‘ ihm sagen: Du willst einen kleinen Jungen schlagen, was? Häh? Zu blöd, dass der kleine Junge fechten kann!«


      Er ließ das Schwert in weitem Bogen auf sein Gegenüber hinabfahren. Themet, der Mirka lange genug kannte, um zu wissen, dass sein Freund nicht immer über die Folgen dessen nachdachte, was ihm in seiner Begeisterung so in den Sinn kam, hob gerade noch rechtzeitig den Stuhl in seinen Händen an und wehrte den Schlag ab.


      »Ich würd‘ ihm sagen: Friss Dreck, du Bastard!«, brüllte Mirka lachend. Er hieb weiter auf den Stuhl ein, den Themet wie einen Schild vor sich hielt, während er rückwärts im Kreis durch die Küche ging. Plötzlich sprang der größere Junge vorwärts und riss Themet den Stuhl aus der Hand. Er stieß ihn grob gegen die Wand und hielt ihm den Stock an die Brust. Seine Augen leuchteten. Angst erfasste Themet. Das stumpfe Ende des Stocks drückte hart und schmerzhaft gegen sein Brustbein.


      »Du kannst dem Dunklen König einen schönen Gruß von mir ausrichten, das würd‘ ich sagen!«, knurrte Mirka.


      »Es reicht jetzt!«, ertönte eine strenge Stimme hinter ihm.


      Themet blickte auf. Einer der beiden Gesellen stand in der Küchentür.


      »Wenn ihr zwei nichts Besseres zu tun habt, als die Möbel zu zerschlagen, dann macht, dass ihr verschwindet! Rennt von mir aus zum Strand runter und verprügelt euch da, wenn ihr dann noch Kraft dafür habt, aber lasst uns in Ruhe arbeiten, verstanden?«


      Mirka senkte den Stock.


      »Schon gut, schon gut, wir gehen ja«, brummte er. Er warf sein halbfertiges Schwert auf den Haufen von Holzspänen.


      »Los, komm mit, Themet, wir hauen ab!«


      Die beiden rannten an dem Gesellen vorbei, durch die Werkstatt und hinaus auf die Straße, Mirka voran, Themet hinterdrein. Sie hielten erst an, nachdem sie um die nächste Ecke gebogen waren.


      »So ein Hornochse!«, keuchte Mirka. »Der führt sich immer auf, als wär er mein Vater! Ständig hält er mir irgendwelche Vorträge. Dabei hat er nur das zu machen, was meine Mutter ihm sagt.«


      »Vergiss ihn«, erwiderte Themet, selbst etwas außer Atem. Eigentlich hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er Mirka nicht deutlicher widersprochen hatte, denn es war ihm ganz recht gewesen, dass der Erwachsene gerade dazwischen gegangen war. Manchmal übertrieb sein Freund es einfach.


      »Wollen wir Velliarn abholen?«


      Sein Freund schüttelte den Kopf.


      »Geht nicht. Ich war heute schon bei ihn. Neral hat seinen Eltern dasselbe wie mir erzählt. Velliarn darf erst mal nicht aus dem Haus.«


      »Genau wie bei mir«, seufzte Themet.


      »Und warum bist du jetzt trotzdem hier?«, wollte Mirka wissen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, auf das Themet mit einem eigenen Grinsen antwortete. Einen kurzen Moment wirkten die beiden Jungen trotz ihres unterschiedlichen Aussehens wie Geschwister.


      »Weil es mir ziemlich egal ist, dass es mir meine Mutter verboten hat«, antwortete er schließlich gedehnt.


      Mirka klopfte ihm auf die Schulter, dass er zusammenzuckte.


      »So gefällst du mir!«


      »Was hat denn deine Mutter dazu gesagt?«


      »Sie weiß gar nichts davon, also hat sie mir auch nicht verboten, aus dem Haus zu gehen. Als Neral aufgetaucht ist, war sie gerade auf dem Markt, deshalb hat er mir die Geschichte erzählt und mir aufgetragen, es ihr weiterzusagen. Und weil ich meine Mutter kenne, dachte ich mir: Was sie nicht weiß, das regt sie nicht auf und erspart mir Ärger.«


      »Was wollen wir jetzt unternehmen? Gehen wir wieder zum Strand wie gestern?«


      »Keine Lust«, erwiderte Mirka leichthin. Plötzlich trat ein Leuchten in seine Augen. »Warum gehen wir nicht hoch zur Festung?«


      »Was wollen wir denn da?«, fragte Themet.


      »Überleg doch mal! Du hast erzählt, dass die Kerle wussten, wohin der Fremde gebracht wurde. Kann doch sein, dass sie oben in der Festung auftauchen, um ihm einen Besuch abzustatten. Meinst du nicht, das könnte spannend werden?«


      »Spannend?«, wiederholte Themet laut. »Das wäre nicht spannend, das wäre gefährlich und verrückt! Glaubst du, ich hätte Lust, mich noch mal von denen entführen zu lassen?«


      Mirka verdrehte missmutig die Augen und holte Luft, um etwas zu erwidern, aber im selben Moment bog eine dicke Frau mit eiligen, kleinen Schritten um die Ecke. Um ein Haar wäre sie mit Themet zusammengestoßen, der gar nicht auf sie geachtet hatte. Mirka riss seinen Freund zur Seite, während die Frau die beiden missbilligend anblickte und weiter die Straße entlangging.


      »Wer sagt denn, dass es so kommen wird?«, knurrte er dann etwas leiser. Seine Hand lag immer noch auf Themets Schulter. »Gestern haben sie dir aufgelauert. Heute ist das anders. Heute bist du es, der ihnen hinterherschleicht. Sie werden gar nicht merken, dass wir ihnen folgen, verlass dich darauf.«


      Themet seufzte.


      »Du verstehst es nicht, oder? Die hätten gestern kein Problem damit gehabt, mich umzubringen. Das hätte ihnen keine einzige schlaflose Nacht bereitet. Sich mit denen anzulegen, ist was anderes als Baram einen Streich zu spielen. Der schneidet dir nicht die Kehle durch, wenn er dich erwischt.«


      Mirkas Wangen röteten sich, als sein Freund den alten Schmied erwähnte.


      »Das weiß ich selbst«, gab er zurück. Seine Stimme klang gereizt. Er erinnerte sich gut daran, wie der alte Grobian ihn gestern vor seinen Freunden wie einen nassen Sack gegen die Tür zur Schwarzen Nadel geklatscht hatte. Mirka hatte keine Lust, die Geschichte monatelang von Themet und Velliarn aufgewärmt zu bekommen.


      »Natürlich ist es gefährlich, solchen Kerlen hinterherzuschnüffeln. Aber ich pass schon auf, dass uns nichts geschieht! Denk doch bloß mal daran, was für Gesichter die Wache und unsere Eltern machen werden, wenn wir ihnen sagen, wo die Leute sind, die dich entführt haben, und wenn sie mit unserer Hilfe gefangen genommen werden! Die werden uns feiern wie Helden, verlass dich drauf!«


      Themet blickte auf seine Schuhe hinab und dachte nach. Was Mirka gesagt hatte, klang ganz nach einer seiner verrückten Ideen, wie er sie schon mehr als einmal ausgebrütet hatte und die ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebracht hatten. Andererseits: Der Gedanke, etwas zu tun, was vielleicht dafür sorgen würde, dass seine Eltern stolz auf ihn wären, hatte etwas sehr Verlockendes. Im Geiste sah er vor sich, wie Neral von der Wache im Schankraum des Ankers mit seiner Mutter sprach.


      Da hast du wirklich einen Jungen, auf den du mächtig stolz sein kannst, Arvid! Er hat dafür gesorgt, dass diese Kerle erwischt wurden, die unsere Stadt unsicher gemacht haben, er und sein Freund. Themet wird es bestimmt zu was bringen, glaub mir! Irgendwann begrüßen wir ihn noch mal als Hauptmann der Wache!


      Ay, diese Vorstellung schien etwas Aufregung und Angst wirklich mehr als wert.


      »Na gut«, willigte er weniger zögernd ein, als es klingen sollte. »Aber nur unter einer Bedingung!«


      »Und die wäre?«, wollte Mirka wissen. Er blickte den kleineren Jungen misstrauisch an.


      »Wenn wir die Kerle irgendwo auf den Klippen oder bei der Festung sehen, dann kehren wir um und rufen die Wache. Abgemacht?«


      »Abgemacht«, erwiderte Mirka.


      Er reichte Themet die Hand, und dieser schlug ein.


      Wie zwei Männer, dachte Themet. Wir haben eine Abmachung.


      Dann schaute er zum wolkenlosen Himmel auf.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen. Am Nachmittag muss ich wieder zurück sein.«


      »Also los!«, rief Mirka und lief unvermittelt los, während er seinem Freund einen Blick über die Schulter nachwarf. Beinahe wäre er wieder mit jemandem zusammengestoßen, einem jungen Mann, der ihm gerade noch rechtzeitig auswich.


      »Mach doch die Augen auf, Dummkopf!«, blaffte der Mann ihm nach. Mirka wurde keinen Schritt langsamer. Mit einem Achselzucken setzte Themet sich ebenfalls in Bewegung, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


      Die beiden Jungen rannten durch die Straßen der Stadt, die zu dieser mittäglichen Zeit ungewöhnlich voll von Menschen waren. Der erste wirklich warme Frühlingstag hatte sie sonnenhungrigen Käfern gleich aus ihren Häusern gelockt. Themet lief an ihnen vorbei, ohne auf die Milde der Luft und die leichte Brise zu achten, die ihm durch die Haare fuhr und sich so anders anfühlte als der kalte, regnerische Wind des Vortags. Er rannte, den Blick starr auf die roten Haare des Jungen vor ihm gerichtet. Seine Beine wurden von Augenblick zu Augenblick leichter, als hätten die dunklen Gedanken, die ihm seit dem Aufstehen im Kopf herumgegangen waren, eine fühlbare Schwere besessen, die sich in den Strahlen der hochstehenden Frühlingssonne auflöste und ihn frei gab. Er dachte nicht mehr an die Streitereien seiner Eltern und die ausgestandenen Ängste während seiner Entführung. Vorerst waren sie im Schwarzen Anker zurückgeblieben.


      Mit laut auf dem Steinpflaster widerhallenden Schritten eilten Mirka und Themet hinaus aus der Innenstadt und durch die Straßen der äußeren Bezirke. Sie wurden erst langsamer, als sie die letzten Häuser hinter sich hatten und sich vor ihnen die Biegung des Weges auftat, hinter der es steil hinauf zu den Klippen und zur Festung ging.


      »Da musst du dich schon mehr anstrengen, wenn du mich einholen willst!«, lachte Mirka zwischen zwei tiefen Atemzügen, bei denen sein Brustkorb sich schwer hob und senkte. Ein vereinzeltes Schaf, das irgendwie durch den Zaun oberhalb des Weges auf der Hochebene geschlüpft war und nun auf einem der felsigen Hügel links der beiden Jungen stand, hob bei Mirkas letzten Worten den Kopf und starrte sie neugierig an.


      »Ich hätte dich schon längst eingeholt«, brummte Themet, »aber du läufst ja immer schon vor mir los! Wenn wir endlich mal gleichzeitig losliefen, würde ich schon an dir vorbeiziehen, verlass dich drauf!«


      »Ach so? Du willst es also unbedingt wissen, was?«


      Mirka spuckte ins Gras am Wegrand. Seine Augen funkelten.


      »Na, gut, dann stell dich genau neben mich. Auf drei! Eins, zwei ...«


      »Halt!«, rief Themet. »Ich sag diesmal ›drei‹, damit es endlich mal gerecht zugeht!«


      Mirka verzog sein Gesicht.


      »So ein Blödsinn! Na gut, Hosenscheißer, sag du es! Wird dir auch nichts helfen!«


      »Selber Hosenscheißer!«, erwiderte Themet. »Leg dich ins Bett zu deiner Mutter und lutsch an ihren Titten!«


      »Leg dich ins Bett zu deiner und steck den Kopf zwischen ihre Beine!«, gab Mirka grinsend zurück.


      »He, vielleicht mach ich das sogar – aber bei deiner! Eins ... zwei ...«


      Themet hielt einen Augenblick inne. Das Schaf zu ihrer Linken beobachtete sie immer noch regungslos mit großen Augen.


      »Drei!«


      Schwer keuchend kämpften sie sich nebeneinander den steilen Hohlweg hinauf. Keiner der beiden konnte einen Vorsprung gewinnen. Immer wieder blickten sie sich gegenseitig aus den Augenwinkeln an, die Zähne verbissen, die Fäuste geballt. Kleine Steine flogen unter den schnellen Tritten ihrer Schuhe über den Pfad. Das Schaf hatte einen erschrockenen Satz rückwärts gemacht, als die beiden losgerannt waren. Mit zuckenden Ohren brachte es weiteren Abstand zwischen sich und die beiden Jungen, die schon fast das Ende der Steigung erreicht hatten.


      Plötzlich öffnete Mirka erschrocken den Mund und schlug Themet, der neben ihm lief, den rechten Arm vor den Brustkorb.


      »Was ...« setzte Themet an. Weiter kam er nicht. Im nächsten Augenblick drückte ihn Mirka schon zur Seite. Themet stolperte und fiel in vollem Schwung hinter die hohe Sanddornhecke, die am Scheitel der Steigung begann und sich bis zu den Klippen hinzog.


      Er schlug mit den Knien hart auf dem Boden auf und öffnete den Mund, um Mirka wütend anzuschreien, wieso er ihn einfach vom Weg geschubst hatte, aber im selben Moment spürte er Mirkas Körper neben dem seinem, die Hand seines Freundes fest auf seine Lippen gepresst und dessen Mund an seinem Ohr.


      »Sei still! Sie sind genau vor uns!«


      Themet wusste sofort, wer gemeint war. Seine Augen starrten Mirka aufgeregt an, dann schlossen sie sich einmal fest und öffneten sich wieder, als Zeichen, dass er ihn verstanden hatte und keinen Lärm machen würde. Sein Freund nickte und entfernte die Hand.


      Themet atmete schwer aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Es half nichts, er schmeckte immer noch Mirkas feuchte Hand auf den Lippen. Die Knie schmerzten ihn, denn der Boden, auf dem er lag, war zwar mit Gras überwachsen, aber auf der Ebene, die zu den Klippen führte und deren kahle Fläche nur einzelne Sanddorn- und Ginstersträucher unterbrachen, wuchs das Gras nicht besonders hoch. Die Erde darunter war trotz des häufigen Regens an der Küste trocken und hart vom ständigen Wind.


      Mirka hatte sich wieder aufgesetzt. Vorsichtig robbte er um die Sanddornhecke herum und spähte hinter den dichten Zweigen den Weg über die Ebene entlang.


      »Ich glaub es nicht, sie sind es tatsächlich!«, flüsterte er heiser. »Da vorne, vielleicht sechzig Fuß vor uns!« Themet stützte sich auf die Ellbogen. Vorsichtig rieb er seine aufgeschürften Knie.


      »Woher willst du das denn wissen?«, fragte er ebenfalls flüsternd. »Du hast sie doch noch nie gesehen.«


      »Natürlich nicht«, räumte Mirka ein. Er hatte sich wieder ein wenig weiter in den Schutz der Sanddornhecke zurückgezogen.


      »Aber du hast deinen Eltern erzählt, wie sie aussehen, und die haben es der Wache gesagt. Neral hat sie genau beschrieben. Schau selbst, wenn du mir nicht glaubst!«


      Auf allen vieren kroch Themet an den Rand der Hecke heran und blickte um sie herum.


      Diesmal brach ihm kein Schweiß unter den Achseln aus, und auch sein Herz schlug nicht annähernd so schnell wie einige Stunden zuvor an diesem Morgen, als er geglaubt hatte, einer der Fremden vom Vortag stünde vor dem Anker.


      Vier Männer gingen in einiger Entfernung auf dem Pfad zu den Klippen in Richtung der Festung. Auch wenn ihre Gesichter von Themet abgewandt waren, glaubte er, sich diesmal nicht zu täuschen. Im Gegensatz zum heutigen Morgen, als er noch kaum ausgeschlafen gewesen war, erinnerte er sich inzwischen wieder gut an das Aussehen der Kerle. Ay, das waren sie! Nur bei dem einen, der den dreien voranging, war er sich nicht so sicher. Er trug einen langen schwarzen Umhang, den Themet bei keinem seiner Entführer gesehen hatte. Die Kapuze des Mannes war hochgeschlagen, sodass Themet nicht sagen konnte, ob es einer der Schläger vom Vortag war. Aber bei den anderen bestand kein Zweifel daran, dass es sich um diesen Sareth und zwei seiner Kameraden handelte.


      »Na, was ist? Sind sie‘s oder sind sie‘s nicht?«, hörte er Mirka hinter sich zischen. Er zuckte zusammen.


      »Ay, sie sind es«, bestätigte er widerwillig. »Ich bin mir ziemlich sicher. Jedenfalls sehen sie nicht wie die Wachablösung aus. Die Wachmänner tragen ledernes Rüstzeug mit dem Wappen der Stadt.«


      »Haben wir ein Glück, dass der Wind so stark von den Klippen herweht«, erwiderte Mirka. »Die hätten uns auf diese Entfernung längst den Weg rauflaufen gehört, wenn es ihnen nicht so ins Gesicht pfeifen würde.«


      »Um so besser«, meinte Themet. »Dann kriegen sie es auch nicht mit, wenn wir den Weg wieder zurücklaufen. Wir müssen schnellstens Hilfe holen!«


      Sein Freund runzelte die Stirn.


      »Was? Wieso das denn?«


      »Hast du vergessen, was wir abgemacht haben? Wenn wir sie sehen, rufen wir die Wache. So haben wir es beschlossen.«


      »Warum sollen wir denn gleich wieder umdrehen, wo es doch gerade spannend wird?«, brummte Mirka. Er hörte sich zwar immer noch sehr leise an, dennoch sorgte sich Themet, dass der Junge anfangen würde, lauter zu sprechen, wenn es jetzt zu einem Streit käme.


      »Was sollen wir denn sonst tun?«, wollte er wissen. »Ihnen hinterherschleichen?«


      »Natürlich! Noch haben wir sie nicht verloren. Uns kann doch gar nichts passieren. Wir gehen ihnen einfach auf dieser Seite der Hecke nach. Sobald wir sehen, dass sie tatsächlich auf dem Weg zur Festung sind, laufen wir zurück zur Stadt und rufen die Wache.«


      »Warum verschwinden wir nicht lieber gleich?«, fragte Themet verzweifelt. »Wir haben etwas abgemacht!«


      »Ay, das haben wir«, gab Mirka mit einem trockenen Grinsen zurück. »Wir wollten umkehren, wenn wir die Kerle auf den Klippen oder bei der Festung sehen. Aber da sind sie nicht. Noch nicht. Du kannst ja umkehren, wenn du willst. Ich verfolgte sie noch ein wenig.«


      Er blickte nochmals um den Rand der Hecke. Die vier Gestalten vor ihnen waren bereits ein gutes Stück weiter in Richtung der Klippen gegangen. Vorsichtig zog er den Kopf wieder zurück und begann, auf der Seite der Sanddornsträucher, die ihnen Schutz vor Entdeckung bot, vorwärts zu schleichen.


      »Warte!«, zischte Themet. Er biss die Zähne zusammen. Mirka drehte sich um. Seine Augen blitzten vergnügt.


      »Los, komm schon!«


      »Na gut! Aber nur bis zum Ende der Hecke!«


      Geduckt bewegten sich die Jungen hintereinander an dem Sanddorngebüsch entlang. Eigentlich hätten die Zweige sie ohne Weiteres selbst bei aufrechtem Gang verdeckt, doch es vermittelte den beiden ein Gefühl der Sicherheit, mit eingezogenen Köpfen über ein Gelände zu schleichen, das bis auf die Hecke zu ihrer Linken völlig ohne Deckung war, noch dazu, da die Männer, denen sie folgten, nicht weit von ihnen entfernt auf der anderen Seite der Sträucher entlangmarschierten.


      Nach kurzer Zeit hatten Themet und Mirka das Ende der Hecke erreicht. Vor ihnen zog sich die Grasfläche noch ein paar Fuß zum Meer hin, dann endete sie abrupt am Rand der Klippen.


      Mirka, der immer noch vorausging, beugte sich im Stehen vor und spähte an den dicht bewachsenen, dornigen Zweigen vorbei. Der Pfad bog an dieser Stelle scharf nach links von den Sträuchern ab, wo sich eine der Klippen besonders weit nach vorne erstreckte und zu dem freistehenden Felsen führte, auf dem Carn Taar errichtet worden war. Am rechten Rand der Klippe, nicht weit von der heruntergelassenen Zugbrücke entfernt, die zum Eingang der Festung führte, befand sich eine Gruppe verkrüppelter Eiben. Der stetig um die Klippen wehende Wind hatte ihnen über die Jahre hinweg arg zugesetzt. Ihre Zweige waren durch die feuchte Luft überwuchert von graugrünen Flechten. Mirka sah, dass die vier Männer im Schutz der gedrungenen Bäume standen, um nicht vom Eingangstor der Festung aus gesehen zu werden. Der Fremde in dem schwarzen Umhang sprach zu ihnen. Obwohl er nun nicht mehr nur von hinten, sondern auch seitlich zu sehen war, verbarg sich sein Gesicht noch immer unter dem Stoff der Kapuze, die er sich über den Kopf gezogen hatte.


      »Was machen sie?«, flüsterte Themet hinter ihm.


      »Sie verstecken sich hinter den Bäumen und reden«, erwiderte Mirka, ohne sich umzudrehen. »Jetzt geht einer von ihnen über die Brücke!«


      Themet spähte ebenfalls um den Strauch herum. Es war, wie Mirka gesagt hatte. Der Fremde ging auf den Eingang der Festung zu, während die drei anderen im Schutz der Eiben kauerten und ihm nachschauten. Irgendwie hatte dieses Bild etwas, das den Jungen trotz seiner Aufregung belustigte: Die Beobachter wurden selbst beobachtet.


      Der Unbekannte blieb am Ende der Zugbrücke stehen. Er hatte den Kopf etwas zurückgelegt. Anscheinend sprach er mit einem der Wachmänner, dessen Gesicht Themet oberhalb des Tores an einem der Fenster erblickte. Nach wenigen Momenten ertönte ein quietschendes Geräusch, das aufgrund der Entfernung nur schwach zu den beiden Jungen herüberdrang. Das Fallgitter vor dem Eingang begann sich zu heben. Der Mann schritt vorwärts und verschwand im Inneren von Carn Taar.


      »Was machen die denn!«, keuchte Themet. Mirka wandte sich ihm zu und stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen.


      »Nicht so laut! Willst du, dass sie uns entdecken?«


      Themet starrte ihn erschrocken an. Mirka hatte ja Recht, aber ...


      »Die Dummköpfe lassen den Kerl einfach in die Festung!«, flüsterte er. »Sind die denn völlig verrückt geworden?«


      »Sieh mal!«, gab Mirka zurück.


      Der Fremde war wieder im Torbogen aufgetaucht. Nun winkte er zu dem Eibengehölz hinüber. Die drei Männer, die sich dort versteckt hatten, erhoben sich und eilten über die Zugbrücke. Alle vier verschwanden im Dunkel des Eingangs.


      »Was hat der bloß gesagt, dass sie ihn reingelassen haben?«, murmelte Themet.


      »Egal was, jedenfalls sind sie jetzt drin«, erwiderte Mirka. Er richtete sich auf. »Los, hinterher!«


      Bevor sein Freund etwas entgegnen konnte, rannte er in Richtung der Festung los. Themet wollte ihm nachrufen, hier zu bleiben, doch das erschien ihm zu laut. Selbst auf diese Entfernung wollte er nicht riskieren, dass die Männer im Inneren von Carn Taar auf sie beide aufmerksam wurden. Er setzte sich ebenfalls in Bewegung und folgte Mirka, der bereits über das Holz der Zugbrücke hastete.


      Gleich darauf war auch er am Rand der Klippe angelangt und lief über den Abgrund. Wie am Vortag, als er zusammen mit seinen Freunden Thaja aufgesucht hatte, sah er nur stur hinunter auf die Bohlen zu seinem Füßen, während er sie überquerte, und vermied es, nach rechts oder links zu blicken, wo es in die Tiefe ging und das schwache Rauschen der Wellen zu hören war, die sich an den Felsen brachen. Er hatte Höhen nie gemocht. Als er noch alleine außerhalb der Stadt gespielt hatte, war er für gewöhnlich nur zum Strand gegangen, wo sich das Meer als ebene Fläche zum Horizont hin erstreckte. Selbst bei jenen Gelegenheiten, zu denen er mit seinen Freunden auf die Klippen geklettert war, hatte er darauf geachtet, nicht zu nahe an den Rand zu gelangen, sondern hinter den beiden anderen Jungen zu bleiben.


      Schließlich hatte er den Torbogen erreicht und sah wieder geradeaus. Einige Meter vor ihm stand sein Freund mit dem Rücken zu ihm am Eingang zum Innenhof.


      Er fragte sich, weshalb Mirka plötzlich angehalten hatte. Im selben Augenblick durchfuhr ihn wie ein leuchtender Blitz an einem düsteren, wolkenverhangenen Himmel die Erkenntnis, dass hier irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Warum hatte der Torwächter eigentlich keinem von ihnen zugerufen, was sie hier wollten? Er hatte doch auch mit dem Fremden geredet!


      Themet blieb kurz vor Mirka stehen, der sich immer noch nicht bewegt hatte. Er öffnete den Mund, um ihn anzusprechen, als sein Blick auf den Steinboden vor Mirkas Füßen fiel.


      Auf dem Pflaster am Rand des Innenhofs lag ein Wachmann auf dem Rücken. Seine Augen waren starr und weit geöffnet. Er schien angestrengt die Schwarze Nadel und den wolkenlosen Himmel dahinter zu betrachten. Eine grotesk große Schnittwunde, die beinahe von Ohr zu Ohr führte, klaffte an seinem Hals. Das ausgetretene Blut hatte sich um den Kopf herum auf den Steinplatten verteilt und leuchtete hell im Sonnenlicht. Auch die Kleidung des Mannes war über und über mit Blutspritzern bedeckt.


      Themets Blick konnte sich nicht von dem des Leichnams lösen. Hätte er sich in diesem Moment selbst betrachtet, wäre ihm die Ähnlichkeit mit dem starren Blick des Toten aufgefallen.


      Der Junge kannte ihn. Es war Valgat, von dem Mirka den Schwertkampf hatte lernen wollen. Erst gestern waren sie an ihm vorbeigerannt, als sie die Festung betreten hatten. Der Mann hatte gelacht, daran konnte Themet sich noch erinnern.


      Und nun lag er in einer unglaublich großen Lache seines eigenen Blutes auf dem Boden.


      Themet versuchte, etwas zu sagen, irgendeinen Satz, der seine Überraschung und sein Entsetzen ausdrücken sollte, doch aus seiner Kehle drang nur ein trockenes Würgen. Er hörte das Geräusch, das seinen Magen noch stärker als der Anblick der Wunde und des vielen Blutes bewog, sich umzudrehen. Themet wandte sich zur Seite und erbrach einen Schwall halb verdauter Rühreier, der gegen den Fuß des Torbogens spritzte.


      Endlich drehte Mirka sich zu ihm um. Er war bleich wie eine getünchte Wand. Die Sommersprossen stachen aus seinem blutleeren Gesicht hervor wie Krater. Er betrachtete Themet, der immer noch vornüber gebeugt und würgend dastand, aber er schien durch ihn hindurchzublicken wie durch Glas.


      »Die haben ihn umgebracht!«, stieß Mirka mit einer eigenartig hohen, ungläubig klingenden Stimme hervor. »Valgat ist tot. So ein verdammter Mist!«


      Themet richtete sich langsam auf und funkelte ihn an. Ein Speichelfaden baumelte von seinem Kinn, ohne sich zu lösen.


      »Ich – ich hab dir doch gesagt, dass die gefährlich sind!«


      Nur allmählich drang über den lähmenden Anblick des Toten die Wut auf diesen rothaarigen Dummkopf zu ihm durch.


      »Aber du wolltest ja unbedingt was erleben!« Er deutete auf die Leiche. Der Speichelfaden fiel von seinem Kinn ab, ohne dass er ihn bemerkte. »Reicht dir das jetzt an Erlebnissen?«


      Mirka blickte ihn weiter unverwandt an, ohne etwas zu erwidern.


      »Los, verschwinden wir!«, zischte Themet.


      »Nicht doch!«, meldete sich jemand hinter ihm zu Wort.


      Die beiden Jungen fuhren herum.


      Eine Gestalt trat aus dem Schatten des Torbogens. Bereits einen Lidschlag, bevor ihre Gesichtszüge erkennbar wurden, wusste Themet, wer es war. Er würde diese Stimme niemals vergessen, davon war er überzeugt. Nicht bis zum Ende seines Lebens.


      »Keiner rennt mir davon, verstanden?«, sagte Sareth. In seinen Händen funkelte das kalte Eisen eines Schwertes. Seine Augen blitzten sie scharf an. »Ich hab keine Lust, euch hinterherzulaufen. Also bleibt gefälligst stehen, dann passiert euch vielleicht nichts.«


      Mirka starrte ihn nur mit offenem Mund an, so wie er eben die Leiche des Wachmanns angestarrt hatte. Die großmäuligen Sprüche waren ihm ausgegangen. Themet fragte sich, wo Sareth hergekommen war. Gleichzeitig fiel ihm die offen stehende Tür in der Steinmauer des Durchgangs auf.


      Anscheinend hatte der Kerl sich die ganze Zeit über in einem der Wachräume befunden. Sie waren wie blind an ihm vorbeigerannt.


      Sareth trat auf ihn zu, holte aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Themets Kopf flog ruckartig zurück. Er schrie auf, weniger vor Schmerz als vor Schreck. Mirka stand immer noch wie angewurzelt am selben Fleck und stierte die beiden an wie ein Zuschauer bei einem besonders spannenden Theaterstück.


      »Das ist für den Ärger, den du mir gestern gemacht hast, du kleiner Dreckskerl!«, zischte Sareth. Ein böswilliges Lächeln spielte um seinen Mund.


      »Wo ist denn dein großer Freund abgeblieben? Hast ihn diesmal ja gar nicht mitgebracht, dabei schulde ich ihm noch was!«


      Themets Blick glitt bei den Worten des Mannes unwillkürlich zurück zu dem Toten zu seinen Füßen, was Sareth nicht entging.


      »Ay, schau ihn dir gut an! Sollte ich auch nur das leiseste Jucken kriegen, dass du wieder wegrennen willst wie gestern, kannst du dich gleich neben ihn legen.«


      Er wandte sich dem anderen Jungen zu.


      »Das gilt auch für dich, du rothaariges Mondkalb!«


      Mirka schloss den Mund mit einem Gesichtsausdruck, der Themet vorkam, als fühlte er sich allen Ernstes von Sareth beleidigt.


      »Was wollt Ihr von uns?«, stieß er hervor.


      »Du stellst mir keine Fragen!«, entgegnete Sareth scharf. Er drehte sich halb in Richtung des Torbogens um und stieß einen scharfen Piff aus. Nur wenige Momente später kamen zwei weitere Männer hinter der offenen Tür im Durchgang hervor. Themet erkannte sie. Gleichzeitig packte ihn trotz all des Schrecklichen, das er erlebte, ein noch viel unheimlicheres Gefühl, nämlich die Empfindung, in der Zeit zurückgesprungen zu sein. Er wähnte sich wieder der dunklen Lagerhalle vom Vorabend, wieder umzingelt von denselben Männern. Auch das helle Sonnenlicht im Innenhof von Carn Taar konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass diesmal kein Enris auftauchen würde, der mit ihm in den Regen hinauslaufen würde. Der vergangene Abend war zurückgekehrt, aber diesmal, mit den Schuhen im Blut des toten Wachmanns stehend, war Themet ohne Hilfe. Verzweifelte Tränen schossen ihm in die Augen, die er nicht zu unterdrücken vermochte.
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      »Der Schlüssel?«, fragte Margon. »Was ist damit gemeint, dass die Menschen der Schlüssel sein mögen?«


      Arcad hatte eine Weile geschwiegen. Der Harfner hatte seine Frage in die gespannte Stille hinein gestellt, die im Turmzimmer herrschte. Nun hob der Elf den Kopf und sah seine Zuhörer unverwandt an.


      »Ihr wisst es nicht, oder? Wir Erstgeborenen haben euch viel über unsere Geschichte erzählt, zumindest über den Teil unserer Geschichte, der sich in Runland abspielte, denn genauso wie ihr stammen wir ursprünglich nicht von dieser Welt, wenn das euch Temari auch nicht bekannt sein dürfte.


      Eure Vorfahren kamen auf der Flucht vor der Vernichtung in diese Welt. Da ihr kaum noch eine Geschichte hattet, an die ihr euch erinnern konntet, erzählten wir euch unsere eigenen driárin und nydhérin – was ihr in eurer Sprache Sagen und Mythen nennt. Ihr habt viel von unserem Glauben an die Herrin des Netzes übernommen.« Er hob die rechte Hand und führte sie in einer schnellen Geste vor die Augen, die Handfläche gegen sein Gesicht zeigend. Margon wusste, dass die Elfen diese Geste häufig vollführten, wenn sie über die Träumende Cyrandith sprachen. Oft ergänzten sie dies durch einen Satz: Ve maar jeo cinar – ›Meine Augen sind weit offen‹. Es bedeutete, zwischen den gespreizten Fingern vor den eigenen Augen hindurchzusehen auf die Welt, die dahinter lag, die Fäden der einzelnen Schicksale wahrzunehmen und das gewaltige Netz dahinter zu erkennen, das sie alle miteinander verwob.


      Gleich darauf senkte Arcad die Hand wieder.


      »Aber ist euch je in den Sinn gekommen, dass wir schon länger von euch wissen könnten als seit der Zeit, in der ihr das Portal nach Runland fandet?«


      Nun war es Thaja, die eine Hand hob, wenn auch nicht vors Gesicht, sondern in einer ausladenden Geste, die Margon, der sie gut genug kannte, verriet, dass ihre Geduld zu Ende ging.


      »Bitte, Arcad«, sagte sie ruhig, aber deutlich, »keine weiteren Rätsel, keine Fragen an uns, keine Spiele! Sagt uns einfach, was wir erfahren wollen, und sagt es jetzt. Was glauben die Endarin, über uns zu wissen?«


      Arcad setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Turmzimmer.


      »Es tut mir Leid, eure gemütliche Geschichtsstunde zu unterbrechen«, sagte der Mann im Eingang. Er warf die Kapuze seines dunklen Umhangs zurück. Seine durchdringenden blauen Augen waren auf den Elfen gerichtet, seine Stimme klang belustigt.


      »Aber mal ehrlich: Wen könnte dieses alte Zeug schon interessieren, wenn man nicht gerade ein Erstgeborener ist?«


      Margon, Thaja und Enris fuhren herum. Gleichzeitig schritt der Mann mitten in den Raum und trat vor Arcad, der sich nicht von seinem Platz an der Fensterbank wegbewegt hatte und ihn erschrocken anstarrte.


      »So schnell treffen wir uns also wieder«, sagte der Unbekannte freundlich. »Ich hätte nur ungern gesehen, dass du bei den Fischen gelandet wärst. Schließlich brauche ich dich noch eine Weile.«


      Arcads Miene wirkte wie versteinert. Weder rührte er sich, noch erwiderte er etwas. Der Mann drehte sich zu den anderen um.


      »Oh, ich vergaß, mich vorzustellen. Ihr könnt mich Ranár nennen.«


      »Wer seid Ihr?«, rief Thaja. »Was wollt Ihr hier?«


      Sie begann, sich zu erheben. Der Eindringling wandte ihr mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf zu.


      »Bleib, wo du bist, Temari!«, herrschte er sie an.


      Im dem Moment, als er sie ansah, fühlte Thaja einen dumpfen Druck gegen ihre Brust, der sie unerbittlich auf den Stuhl zurückdrückte.


      Gleichzeitig durchzuckte Margon der Gedanke: Das ist er! Das ist der Mann, für den die Kerle arbeiten, von denen Enris sprach! Er ist einfach hier hereingekommen, und niemand konnte ihn daran hindern!


      Er erhob sich ebenfalls, doch der dunkelhaarige Fremde hatte die Bewegung aus den Augenwinkeln bemerkt und blickte ihn durchdringend an. Der Magier spürte eine Welle heißer Luft gegen seinen Oberkörper prallen und wurde zurück auf den Stuhl geschleudert. Die Wucht des Stoßes war so heftig, dass es ihm vorübergehend den Atem verschlug. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Die Beine des Stuhls wurden durch die rückwärtige Bewegung seines Körpers auf dem Steinboden zurückgeschoben und protestierten quietschend.


      Was für eine Kraft von diesem Fremden ausgeht! schoss es Margon durch den Kopf, während er nach Luft rang. Obwohl er Magier war, hatte er selbst nie derartige Kräfte besessen. Auch hatte er bisher nur wenige Wesen getroffen, die zu dem in der Lage gewesen waren, was der Unbekannte gerade mit ihm angestellt hatte. Was, bei allen Göttern, war dieser Mann? Ein Mensch? Ein Endar? Nein, er besaß nicht die spitzen Ohren eines Elfen.


      »Stell dich mir nicht in den Weg!«, warnte ihn Ranár. »Das gilt auch für dich, mein junger Freund!« Ein Seitenblick schnellte zu Enris, der die Gestalt in dem schwarzen Umhang anstarrte wie ein Kaninchen eine Schlange. Sein Albtraum der vergangenen Nacht war Wirklichkeit geworden.


      »Ich will hoffen, dass niemand hier so dumm ist, mich angreifen zu wollen«, fuhr Ranár fort, während er sich wieder Arcad zuwandte. »Außerdem: Unten im Hof warten einige Leute, die sich deinen Freunden hier zum Teil bereits vorgestellt haben. Selbst wenn einer von euch einen günstigen Moment nutzen und aus dem Raum laufen würde, er käme nicht weit. Heute gehört Carn Taar mir!«


      »Die Wache«, murmelte Arcad. Sein Blick irrte zu Margon. »Wie ist er an der Wache vorbeigekommen?«


      Ranárs rechte Hand schnellte vorn und zog den Elfen dicht zu sich heran. Ohne nachzudenken, erhob sich Margon von seinem Stuhl, um Arcad zu helfen. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen sollte, aber darum ging es nicht. Er war nie ein Mensch gewesen, der einfach dabeistehen und zusehen konnte, wenn jemand in Bedrängnis geriet. Doch bevor er auch nur das Wort an den Fremden richten oder eine Hand an ihn legen konnte, packte ihn dieser mit einer Geschwindigkeit, die den alten Magier an seinen Augen zweifeln ließ, an der Schulter und schleuderte ihn zurück durch den Raum. Gleichzeitig hielt er immer noch mit der anderen Hand den Elfen fest.


      Margon stieß gegen den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und warf ihn um. Er selbst prallte schmerzhaft gegen eines der Bücherregale, das heftig schwankend gegen die Wand schlug. Mehrere in braunes Leder gebundene Bände fielen heraus. Eine halb mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllte Karaffe zerbrach dicht neben dem Magier auf dem Boden. Er selbst blieb zu Füßen des Regals liegen. Thaja stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zu ihm, um ihm auf die Beine zu helfen, gefolgt von Enris, der sich nur einen Lidschlag nach ihr von seinem Sitz erhoben hatte.


      »Alter Narr!«, spie Ranár ihm verächtlich entgegen. »Bleib bei deinen verstaubten Büchern! Wenn man so brüchige Knochen besitzt wie du, sollte man keine Heldenträume mehr im Kopf haben.«


      Margon sah ihn nicht an. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen rechten Oberarm, als er versuchte, sich aufzustützen. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Was immer dieser Kerl sein mochte, er war kein gewöhnlicher Mensch. Er wusste um die Verborgenen Dinge. Und Margon wollte nicht, dass der Fremde ihm die Schmerzen ansah, die dieser ihm gerade zugefügt hatte. Je weniger das Wesen von ihm und seinen eigenen Kräften wusste, desto besser standen ihre Aussichten, das hier zu überleben. Der alte Magier hatte schon mehr als einmal in seinem Leben dem Bösen gegenübergestanden und erkannte dessen Gegenwart in diesem Fremden. Es besaß eine regelrechte Duftmarke, durchdringend wie der Gestank eines Raubtiers. Und dem Mann schien der Moder von Tod und Zerstörung aus jeder Pore zu quellen, wie ...


      Hitze, als hätte ihn ein Fieber in seiner Gewalt –


      ... der Schweiß bei einer schweren Krankheit.


      Ranárs Blick richtete sich auf Arcad.


      »Um deine letzte Frage zu beantworten, auch wenn du sie unhöflicherweise nicht an mich gerichtet hast: Der Wache blieb gar nichts anderes übrig, als mich in die Festung zu lassen. Tote haben einem für gewöhnlich nicht viel Widerstand entgegenzusetzen.«


      Er lächelte breit, als hielte er seine letzte Bemerkung für unglaublich geistreich.


      »Ihr habt sie umgebracht!«, sagte Arcad. Seine Stimme klang, als hätte sie einen Umstand ausgesprochen, der so unumstößlich war wie das beständige Hereinrollen der Flut in die Bucht tief unter Carn Taar.


      Ranárs Lächeln verschwand. »Ich habe es nicht aus Spaß getan«, sagte er. »Offen gesagt, es bereitet mir keine Freude, Temari zu töten, genauso wenig, wie es mich abstößt.


      Er blickte Margon, Thaja und Enris an.


      »Was für ein Vergnügen sollte darin bestehen, das Leben von Käfern zu beenden, auf die man tritt, während man seinen Weg verfolgt? Das hat nichts mit Vergnügen oder Abscheu zu tun. Man tut es, ohne sich lange zu besinnen. Denkt ihr Menschen etwa darüber nach, wie viele Ameisen ihr zertrampelt, wenn ihr eine Straße entlanglauft?«


      Du magst schier unglaubliche Macht besitzen, dachte Margon, aber du bist ein schlechter Lügner. Er glaubte diesem Fremden kein Wort. Als er noch Harfner gewesen und zu den verschiedensten Höfen Runlands gereist war, um dort seine Lieder vorzutragen, hatte er mehr als einmal erlebt, welche Lust es Menschen mit Macht bereitete, andere zu quälen, und zwar nur aus dem einzigen Grund, weil sie es konnten. Mehr brauchte es dazu nicht.


      Thaja und Enris hatten ihm geholfen, sich zu erheben. Als er wieder aufrecht stand, betastete er vorsichtig die schmerzende Stelle an seinem Oberarm. Sofort schien ein glühend heißer Draht bis hinauf in seine Achselhöhle zu fahren. Er blinzelte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sein Blick irrte zu Thaja, die ihn besorgt ansah. Ihr konnte er nichts vormachen, das war ihm klar. Sein Arm war gebrochen. Er wusste es, und sie ebenfalls.


      Ranár hatte sich wieder Arcad zugewandt.


      »Wir sind vor kurzem schon einmal aneinander geraten. Du wirst dir denken können, dass ich kein Temari bin, auch wenn ich so aussehe.«


      Arcad nickte stumm. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, seine Haut schimmerte fahl. Für Margon sah es aus, als sei das Fieber in den Elf zurückgekehrt.


      »Was meint er damit, Arcad?«, wollte Thaja wissen.


      »Nicht jetzt!«, sagte der Elf scharf. Seine Augen wichen nicht von denen Ranárs.


      »Ich kann nicht sagen, wer genau du wirklich bist, aber das ist auch nicht nötig. Ich kenne dein Volk, und ich weiß, was du hier suchst. Ich bitte dich nicht um mein Leben, aber ich ersuche dich, diese drei Temari zu verschonen. Wenn du sie gehen lässt, helfe ich dir mit dem Quelor.«


      Margon horchte auf. Arcad hatte gerade ein Wort aus der Sprache der Erstgeborenen benutzt. Er kannte diesen Ausdruck nicht, aber für einen flüchtigen Augenblick blitzte das Bild des schwarzen Tors vor seinem geistigen Auge auf. Margons Wissen um die Verborgenen Dinge mochte sich vielleicht nicht darauf erstrecken, jemanden mit seinem Blick von den Beinen zu stoßen, als hätte er ihn berührt, doch er besaß andere Fähigkeiten. Unter bestimmten Umständen in den Geist anderer Wesen blicken zu können, gehörte dazu. Normalerweise empfand er es als weitaus schwieriger, ja fast unmöglich, in die Gedanken eines Erstgeborenen einzudringen. Sie besaßen ein zurückhaltendes Wesen und legten dies in Gegenwart anderer Rassen umso mehr an den Tag. Aber in jenem Augenblick erschien ihm Arcad trotz seiner steinernen Miene aufgeregter als vorhin in den Höhlen unter der Festung. Aufgewühlte Wesen waren schlechter abgeschirmt.


      Was spielte dieses Tor nur für eine Rolle?


      Der Magier wünschte, Arcad hätte etwas mehr Zeit gehabt, ihnen zu erzählen, was hier vor sich ging. Vielleicht hätten sie dann etwas erfahren, das ihnen gegen den Fremden hätte helfen können, der sie alle bedrohte. Doch die Gelegenheit war vorbei, und nun war dieser Mann am Zug.


      »Ich verhandle nicht mit dir«, entgegnete Ranár. »Du wirst mir zeigen, wo das Quelor ist. Dann werde ich entscheiden, was mit euch geschehen soll.«


      Enris‘ Angst fühlte sich wie eine Faust an, die in seinen Eingeweiden wühlte. Er dachte daran, wie die Kerle von gestern über ihren Auftraggeber gesprochen hatten. Wer der Mann auch sein mochte, er würde keinesfalls zögern, sie alle zu töten, sollte es ihm plötzlich in den Sinn kommen. Er hatte es mit drei Menschen und einem Endar zu tun, doch das schien ihm keinerlei Sorgen zu bereiten. Enris brauchte nur in die Gesichter von Thaja und Margon zu blicken, um zu wissen, dass sie dasselbe dachten.


      »Also los, geh voran!«, befahl Ranár dem Elfen und trat einen Schritt zur Seite.


      Arcad tat, wie ihm geheißen.


      »Folgt ihm!«, forderte Ranár die drei anderen auf. »Ich gehe als Letzter.«


      Thajas besorgter Blick glitt an Margon hinab.


      »Wird es gehen?«


      Der Magier nickte.


      »Es ist nur mein Arm. Meine Beine sind unversehrt.«


      Einen winzigen Moment sah er ihr scharf in die Augen.


      Vertrau mir, wir waren schon in schlimmerer Gefahr. Hab keine Angst!


      Sie nickte kaum merklich. Er fasste es als Zeichen auf, dass sie seine Botschaft verstanden hatte. Margon konnte nicht nur im Geist anderer lesen, er war auch in der Lage, ihnen Bilder und Worte zu senden. Dennoch fühlte er, dass ihre Furcht nicht gemindert war, ja mehr noch: In dem kurzen Moment, als ihre Augen einander trafen, hatte er eine düstere Vorahnung in der dunklen Mitte ihres Blickes gespürt. Thaja besaß bei manchen Gelegenheiten die Gabe der Vorahnung. Sie hatte mehr als nur Angst.


      Sie ahnte bevorstehenden Tod.


      Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Der Elf stand bereits auf der Treppe. Der Magier folgte ihm, während er seinen schmerzenden Arm bewegungslos herabhängen ließ. Thaja ging neben ihm. Enris schritt hinter ihnen zur Tür, gefolgt von Ranár. Der Junge drehte sich wiederholt zu dem Fremden um, stets bemüht, genügend Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Der Gedanke, vor diesem Ungeheuer einherstapfen zu müssen, das sie alle innerhalb weniger Augenblicke zu seinen Geiseln gemacht hatte und sie so leicht töten konnte, wie andere Leute Fliegen an der Wand erschlugen, lastete regelrecht körperlich auf Enris. Er hatte das Gefühl, jeden Moment würden sich diese eisigen und zugleich brennenden blauen Augen in seinen Nacken bohren. Er würde spüren, wie eine unsichtbare Kraft auf seine Schultern drücken und ihn nach vorne stoßen würde, sodass er an Thaja, Margon und diesem Endar vorbei die ganze Treppe hinunterfiele, auf jeder der steinernen Stufen hart aufschlagend und Blut verspritzend, bis sein Körper mit gebrochenem Genick und hässlich verdrehtem Kopf am Eingang des Turms zum Liegen kommen würde.


      Doch nichts geschah. Die blauen Augen ruhten in seinem Nacken, aber sie warfen ihn nicht von den Füßen wie zuvor Margon im Turmzimmer. Stufe für Stufe ging Enris weiter hinter Thaja die Treppe hinab und hörte die Stiefel des Unbekannten hinter sich auf den Steinen.


      Lähmende Ohnmacht presste die Muskeln seines Bauches hart zusammen, bis sie bei jedem Schritt schmerzten. Als er noch in Tyrzar im Haus seiner Familie gelebt hatte, war er mehr als einmal im Keller über ihren Kater Mato gestolpert, wenn der gerade wieder einmal mit einer Maus spielte, die er gefangen hatte. Im Halbdunkel zwischen den Regalen kauernd, den Geruch von Winteräpfeln und Zwiebeln in der Nase, hatte er Mato beobachtet, wie dieser seine Beute über den Boden rollte und sie dabei immer wieder kurz losließ, weil er scheinbar das Interesse an ihr verlor, nur um sie sofort wieder mit der Pfote zu sich zu ziehen, wenn sie glaubte, entkommen zu können. Der Maus nutzte nicht einmal, sich tot zu stellen. Mato war geduldig. Seine grünen, weit offenen Augen neugierig auf seinen Fang gerichtet, hockte er über sie gebeugt und wartete auf ein verräterisches Zucken, um sein Spiel erneut zu beginnen.


      Während Enris vor dem Fremden, der sie alle in seiner Gewalt hatte, die Wendeltreppe hinabstieg, erinnerte er sich an den alten Kater, seine weit aufgerissene Augen, wach und aufmerksam, und an dessen grausames Spiel. Für diesen Unbekannten waren sie alle wie Mäuse, die er gefangen hatte. Auch wenn sie sich vorläufig frei bewegen konnten, gehörte dies doch nur zu dem Spiel. Am Ende würde er sie alle töten, so wie Mato stets irgendwann des Spielens überdrüssig geworden war. Doch mit jedem Schritt, den Enris weiter die Treppe hinunterging, schwand sein Gefühl der Angst und wurde von einer heftigen Woge der Wut verdrängt. Bitterer Zorn durchströmte ihn in einem Ausmaß, wie er es selten zuvor verspürt hatte – Zorn auf den Fremden, der sein Leben und das der anderen bedrohte, Zorn darauf, wie ein Schaf herumgeführt zu werden und sich nicht dagegen wehren zu können. Seine Fäuste ballten sich beim Gehen. Mit einem Mal erkannte er, dass er diesen Zorn weiter schüren musste. Er durfte sich nicht in sein Schicksal ergeben! Er würde es nicht zulassen, von diesem Kerl umgebracht zu werden! Doch dazu musste er weiter wütend bleiben. Die Wut auf diesen Unbekannten, der sie alle bedrohte, hielt seine Angst wenigstens für eine Weile im Zaum und vertrieb das lähmende Gefühl der Ohnmacht. Die Wut sagte ihm, dass er noch lebendig war und er die Augen offen halten musste, um eine Möglichkeit zu erspähen, das Blatt zu wenden.


      Mittlerweile hatten sie den Eingang zur Schwarzen Nadel erreicht. Margon, Thaja und Arcad wandten sich der Bodenklappe zu, die in den Keller hinabführte. Enris nahm die letzten Stufen der Treppe. Sein Blick fiel auf die offene Eingangstür. Im Innenhof standen ein paar Männer mit zwei Kindern zwischen sich, die Rücken zu ihnen gewandt. Den kleineren der beiden Jungen erkannte er sofort: Themet! Enris‘ Mund war mit einem Mal so staubtrocken, dass ihn das Schlucken schmerzte.


      Ranár schritt an ihm vorbei zum Eingang.


      »Sareth! Komm her!«


      Enris zuckte bei dem Namen zusammen. Konnte es noch schlimmer kommen?


      Der Angerufene sagte etwas zu dem Mann neben ihm, der nickte und den Enris als das Narbengesicht wieder erkannte, das sich in der Lagerhalle seine Pfeife angezündet hatte. Dann lief Sareth mit laut im Hof widerhallenden Schritten zum Eingang des Turms. Seine Miene hellte sich auf, als er ins Innere trat und seine Augen auf den jungen Mann fielen, der ihm am Vortag entkommen war.


      »Du!«


      Er ging auf Enris zu. Blitzschnell schoss seine Faust vor und traf Enris’ linkes Auge, ohne dass dieser hätte ausweichen können. Enris schrie auf und taumelte zurück, wobei er auf die ersten Stufen der Wendeltreppe fiel. Er krümmte sich stöhnend zusammen. Eine Hand presste er auf sein Auge, die andere tastete wild nach einem Halt. Margon und Thaja blickten Sareth erschrocken an, während Arcad keine Miene verzog.


      »Lass ihn gefälligst in Ruhe!«, rief Thaja und ging einen Schritt auf Sareth zu, bevor ihr Mann sie daran hindern konnte. Sareth wirbelte herum, die Faust, mit der er Enris geschlagen hatte, noch immer geballt und erhoben.


      Im selben Moment stellte sich Ranár zwischen die beiden.


      »Ich glaube dir gern, dass du mit ihm deinen Spaß haben möchtest«, sagte er zu Sareth, »aber das muss warten.«


      Sareth blickte ihn verständnislos an. Aus seinem Gesicht leuchtete noch immer boshafte Freude, als fiele es ihm schwer, so plötzlich wieder zu einem Ausdruck zurückzufinden, der für ein Gespräch mit seinem gefährlichen Auftraggeber angemessener war.


      »Das ist doch der kleine Mistkerl, der uns gestern so viel Ärger gemacht hat!«


      »Ich weiß«, erwiderte Ranár trocken. »Aber ich habe jetzt keine Zeit für deine Rache an ihm. Ich will so schnell wie möglich hinunter in die Höhlen, und ich will, dass diese Leute hier ...«, er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf Margon, Thaja und Arcad, »... mich begleiten. Während du hier dumm herumstehst und dich mit dem Jungen prügelst, ist der Eingang zur Festung unbewacht, nicht wahr?«


      Sareth setzte eine bestürzte Miene auf. Enris, der vornübergebeugt auf einer der Treppenstufen saß und mit dem unversehrten Auge zu den beiden hinüberblinzelte, durchzuckte der Gedanke, dass Sareths ohnehin schon lang gezogenes Pferdegesicht nun noch fratzenhafter aussah. Tränen sickerten zwischen Enris’ Fingern hindurch und liefen ihm die Wange hinab. Laut hörbar zog er durch die Nase hoch, damit ihm nicht plötzlich auch noch Rotz am Kinn hinablaufen würde.


      »Also sichere mit deinen beiden Männern das Tor, anstatt hier Spielchen zu treiben!«, fuhr Ranár fort. »Was ist mit den beiden Kindern da?«


      Sareth sah seinem Auftraggeber kurz in die Augen, dann knapp an ihm vorbei – gerade so wenig, wie er hoffte, dass es nicht respektlos wirken mochte.


      »Die sind uns gefolgt. Wir haben sie am Eingang erwischt.«


      Ranár schüttelte seufzend den Kopf.


      »Sie sind euch gefolgt – und bemerkt habt ihr es erst hier? Langsam frage ich mich, ob ihr wirklich etwas aus dem gelernt habt, was mit Toron passiert ist.«


      Sareths Blick schnellte erschrocken wieder zu Ranárs Augen, nur um von ihrer Härte abzuprallen wie ein Ball von einer Steinmauer.


      »Aber letztlich ist das gar nicht so schlecht. Ihr habt uns ein paar zusätzliche Geiseln verschafft. Bring sie hierher! Sie begleiten uns hinunter. Ich will nicht, dass sie euch ablenken. Kümmert euch stattdessen darum, dass niemand aus dem Dorf in die Festung gelangt.«


      Sareth nickte und drehte sich um. Margon sah, wie er zurück in den Innenhof lief, ein paar Worte mit seinem Kameraden wechselte und die beiden Kinder vor sich her in die Schwarze Nadel scheuchte. Mit erschrockenen Blicken musterten die Jungen die Ansammlung von Leuten vor der steinernen Wendeltreppe.


      »Willkommen in unserer Mitte!«, strahlte Ranár sie an. »Wie heißt ihr?«


      Der Rothaarige zuckte zusammen. Sareth stieß ihn zwischen die Schulterblätter.


      »Mirka«, sagte er mit dünner Stimme.


      »Themet«, schloss sich der andere Junge an.


      »Also – Mirka, Themet –« fuhr Ranár freundlich fort, »betrachtet euch als meine Gäste, so wie diese anderen guten Leute hier auch. Das heißt: Wenn ihr meine Gastfreundschaft missbraucht, sterbt ihr. Wenn ihr still seid und tut, was ich euch sage, überlebt ihr den heutigen Tag vielleicht.«


      Er wandte sich wieder Sareth zu.


      »Macht euch an die Arbeit! Lasst das eiserne Tor herab! Zieht die Zugbrücke hoch! Wenn sie Leitern über die Klippe legen oder versuchen, über die Mauer zu klettern, sagt ihnen, dass wir Geiseln genommen haben und sie töten werden, wenn sie nicht bleiben, wo sie sind. Letztendlich stecken in ihren Rüstungen nur Bauern und Fischer, keine wirklichen Krieger. Sie werden sich mit eingezogenen Schwänzen zurückziehen.«


      Sareth nickte knapp.


      »Abgesehen davon glaube ich nicht, dass sie so schnell etwas unternehmen werden«, sprach Ranár weiter. »Erst einmal werden sie nur sehen, dass die Festung abgeriegelt worden ist, und bis sie sich beratschlagt haben, vergeht Zeit, die für mich wertvoll ist.«


      Sareth nickte erneut. Jetzt, da sein Khor ihm einen neuen Auftrag erteilt hatte, schien er eifrig bemüht, diese Gelegenheit wahrzunehmen, sich aus dessen Reichweite zu bringen. Ohne einen weiteren Blick auf Enris oder Ranárs andere Geiseln lief er zurück in den Innenhof.


      »Geh voran!«, befahl Ranár dem Elf.


      Arcad setzte sich mit immer noch ausdrucksloser Miene in Bewegung. Er bückte sich und ergriff den Ring der Bodenklappe, die in den Keller hinabführte. Thaja trat zu ihm, um ihm zu helfen, aber die Körperkraft des Endars ließ ihn die Klappe ohne große Anstrengung hochziehen.


      Themet hatte sich zu Enris gestellt. Das geschwollene Auge des jungen Mannes tränte noch immer. Er hob den Kopf.


      »Hallo«, sagte Themet. Er versuchte zu lächeln, was ihm gründlich misslang.


      »Bleibt beide in unserer Nähe«, murmelte Enris. Er hoffte, dass Ranár, der gerade auf das offene Loch im Boden hinabblickte, ihn nicht gehört hatte. Er wusste nicht, ob es ihm gelingen würde, dem Jungen etwas von seiner Angst zu nehmen. Sein zugeschwollenes Auge trug sicher nicht dazu bei, Themet Hoffnung zu machen, dass sie den heutigen Tag überleben könnten, doch er wollte es wenigstens versuchen. Der Gedanke, dass der Junge, den er gestern noch gerettet hatte, nun erneut in tödlicher Gefahr schwebte, war ihm unerträglich. Außerdem hoffte er wider besseren Wissens darauf, dass Margon und Thaja sich etwas einfallen lassen würden. Ob der Endar über einen Plan nachdachte, wie sie Ranár und seinen Männern entkommen konnten, wusste Enris nicht zu sagen, aber er erinnerte sich noch gut an das, was ihm über das Leben des alten Magiers und der Heilerin bekannt war. Sie hatten einem Wesen aus der Äußeren Leere getrotzt. Bestimmt würden sie nicht so einfach aufgeben.


      Mirka drängte sich neben Themet. Er hatte die Schultern hochgezogen, als versuchte er, sich dazwischen zu verstecken.


      »Das hier ist der Mann, der mir gestern geholfen hat«, flüsterte Themet.


      Mirka schien ihm gar nicht zuzuhören. Er betrachtete Ranár, der am Rand zu dem Loch im Boden stand und hinunterblickte. Hinter ihm hatte Thaja zwei neue Fackeln aus einem Regal genommen und war dabei, sie anzuzünden.


      »Du gehst voraus, Endar!«, verfügte Ranár. »Dann der Magier und die Frau.«


      Enris durchzuckte der Gedanke, dass der Fremde sich gerade das Wissen darum, wer Margon war, hatte anmerken lassen. Er fragte sich, ob es ein Zeichen für eine Unaufmerksamkeit ihres Entführers war, oder ob es ihn lediglich nicht kümmerte, was seinen Geiseln an seinen Bemerkungen auffiel. Doch bevor er den Gedanken weiter verfolgen konnte, sprach Ranár ihn an.


      »Du folgst ihnen mit den beiden Kindern. Ich gehe als Letzter.«


      Enris erhob sich. Arcad war zwar gerade erst mit einer der beiden Fackeln im Durchgang zum Keller verschwunden, dennoch wollte er gegenüber Ranár nicht den Eindruck erwecken, er fordere ihn durch sein Sitzenbleiben auf der Treppe heraus. Wenn er am Leben bleiben wollte, musste er eine sichere Partie spielen.


      Thaja hatte die zweite Fackel entzündet. Nun wandte sie sich an den Fremden.


      »Wie soll er da hinabklettern?«, fragte sie und deutete auf Margon, der bei ihren Worten den Kopf hob. Er kannte sie lange genug, um am Ton ihrer Stimme zu erkennen, wie mühsam sie ihren Zorn im Zaum hielt, und war hin – und hergerissen zwischen wütendem Stolz auf ihren Mut und tiefer Angst davor, dass sie dieses Ungeheuer, dem sie gegenüberstand, zu sehr reizen könnte.


      »Ihr habt ihm den Arm gebrochen!«


      Ranár schien ihren Zorn nicht zu bemerken.


      »Und wenn schon«, gab er zurück. »Er hat doch noch einen gesunden Arm, oder?«


      Enris beobachtete, wie Margon seine Frau, noch bevor sie etwas erwidern konnte, fest an der Schulter fasste.


      »Es wird schon gehen«, sagte er ruhig. »Halte du nur die Fackel über mir, damit ich sehe, wo ich hintrete.«


      Sie sah ihn für einen Moment an, ohne zu antworten. Dann kniete sich an den Rand des Lochs. Margon ließ sich neben ihr nieder und tastete mit den Füßen nach den Sprossen, die in den Keller hinabführten. Mit einer Hand hielt er sich am oberen Ende der Leiter fest. Als er begann, Arcad zu folgen, hielt Thaja die Fackel über ihm. Kaum, dass er unten angekommen war, nahm Ranár sie der Heilerin ab und schickte sie ebenfalls hinunter. Schließlich waren nur noch Enris und die beiden Kinder übrig. Der junge Mann ließ Themet und Mirka vorangehen, obwohl es ihm nicht leicht fiel, mit dem Fremden allein im Raum zu bleiben. Der Schein der Fackel tanzte über Ranárs bösartig fröhliches Gesicht wie ein Irrlicht in einem Sumpf.


      »Jetzt du«, sagte er.


      Enris ergriff die hölzernen Sprossen und ließ sich in den Keller hinunter. In einem Halbkreis um ihn herum standen die anderen.


      Kurz fragte er sich, ob es nicht die Dummheit von Schafen war, dass sie alle sich einfach so in ihr Schicksal ergeben hatten und nicht davonliefen oder sich auf ihren Entführer stürzten, wenn er damit beschäftigt sein würde, die Leiter herabzukommen. Aber er verfolgte den Gedanken nicht weiter. Er hatte gesehen, was für Kräfte dieser Mann besaß. Ihn einfach überwältigen zu wollen, käme Selbstmord gleich. Und die Höhlen konnten zu einer gefährlichen Falle werden, wenn sie wegrannten. Nein, sie mussten Geduld zeigen und hoffen, dass irgendetwas geschähe, das ihnen einen Vorteil bringen konnte. Sie mussten warten.


      Arcad hatte sich mit der Fackel in der Hand dem hinteren Teil des Kellers zugewandt, als er gesehen hatte, wie Ranár hinter Enris die Treppe herabgestiegen kam. Nun folgten ihm die anderen zu dem geheimen Gang, den Margon, Thaja und Enris vor wenigen Stunden entdeckt hatten.


      »Hier ist der Eingang zu den Höhlen«, sagte er über die Schulter hinweg.


      »Geh nicht zu weit voran«, erwiderte Ranár. »Ich will sehen, was du tust!«


      Arcad antwortete ihm nicht, aber als er durch die Öffnung trat, blieb er ein wenig hinter dem Eingang stehen und wartete, bis die anderen an ihm vorbeigegangen waren. Der Schein der Flammen ließ Schatten über sein versteinert wirkendes Gesicht tanzen. Es schien gerade ihr hektisches Spiel zu sein, das dem Elfen das tote Aussehen einer Statue verlieh, eines Wächters am Eingang zu der Höhle, in deren Tiefe das unbekannte schwarze Tor auf sie wartete.


      Gemeinsam schritten sie nacheinander in einer Linie, die Arcad anführte, den abschüssigen Gang entlang. Wieder lauschte Enris auf Ranárs Schritte hinter ihm, wie er es zuvor auf der Wendeltreppe in der Nadel getan hatte. Vor ihm schimmerten Mirkas rote Haare im Schein der Fackel, die Ranár an sich genommen hatte.


      Niemand sprach ein Wort, weder der Elf, noch die drei Menschen oder die beiden Kinder. Auch ihr Entführer schwieg. Das dumpfe Widerhallen von Schritten auf dem Steinboden war das einzige Geräusch, das in dem langen Gang zu vernehmen war. Sobald die stille Gruppe einen Teil des Weges zurückgelegt und das Licht der beiden Fackeln ob der Entfernung wieder drückender Finsternis Platz gemacht hatte, war es ganz so, als hätte sich an diesem Ort tief im Inneren der Klippen seit Hunderten von Jahren niemals etwas Lebendiges gerührt und als wären auch diese Gestalten nichts anderes gewesen als ein Traum, den die schweigenden Steine in ihrer ständigen Dunkelheit ersonnen hatten.


      Enris’ Herz begann, schneller zu schlagen, als sie sich der Öffnung zu der großen Halle näherten. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn sie vor dem schwarzen Tor stünden. Was, wenn der Fremde ihnen befehlen würde, über das Feld mit den Fallen zu gehen, weil er sie erst auslösen wollte, bevor er selbst hindurchgehen würde? Diesem Kerl war zuzutrauen, dass er ohne zu zögern einen nach dem anderen von ihnen opfern würde, um das zu erreichen, was er wollte – was immer das sein mochte.


      Erleichtert atmete er auf, als Ranár ihnen wenige Meter, nachdem sie alle die Halle betreten hatten, stehen zu bleiben befahl. Arcad drehte sich zu ihrem Entführer um.


      »Es ist gefährlich hier, so dicht am Quelor«, sagte er. »Als wir vor ein paar Stunden hier waren, haben wir eine der Fallen ausgelöst, die im Boden und in den Wänden versteckt sind.«


      »Ich weiß selbst um die Gefahr«, entgegnete Ranár. »Was glaubst du, weshalb ich euch gesagt habe, dass ihr stehen bleiben sollt? Damit das klar ist: Ob einer von euch oder meinetwegen auch ihr alle durch eine der Fallen umkommt, ist mir völlig egal. Aber ich will nicht, dass ihr hier herumtrampelt und womöglich einen Hebel auslöst, der dafür sorgt, dass sich das Quelor nicht mehr oder noch schwieriger öffnen lässt.«


      Enris bemerkte, wie Margon Thaja ein weiteres Mal die Hand fest auf die Schulter legte, um sie davon abzuhalten, etwas zu erwidern.


      »Ich hoffe«, fuhr Ranár fort, »dass ihr bei euren bisherigen Bemühungen nicht zuviel Schaden angerichtet habt.«


      Seine Augen richteten sich auf das Tor am anderen Ende der Halle, das er im schwachen Licht der Fackeln kaum erkennen konnte.


      Margon, der Ranárs Blick folgte, stellte fest, dass es diesmal etwas dunkler erschien als bei ihrem ersten Aufenthalt hier unten. Dann fiel ihm ein, dass die beiden Fackeln an den Seitenwänden, die der Elf wohl mitgebracht und entzündet hatte, inzwischen heruntergebrannt waren. Wieder spürte er die massive Kraft, die von dem Tor ausging, und wieder fragte er sich, welchem Zweck es dienen mochte und warum es sowohl ihrem Entführer als auch Arcad so wichtig war.


      »Komm mit!«, befahl Ranár dem Elfen. Dann blickte er Margon an.


      »Du auch.«


      Er drehte sich um, ohne auf eine Reaktion von Arcad und dem Magier zu warten, und schritt auf den Bereich der Halle zu, an dem die ersten schwarzen Steinplatten in den Boden eingelassen waren.


      »Was wisst Ihr über ihn?«, flüsterte Margon dem Elfen zu.


      Arcad schüttelte schnell den Kopf und folgte Ranár, ohne zu antworten. Die anderen blieben am Eingang der Halle stehen und beobachteten, wie sich die drei dem Tor näherten.


      Als Ranár den Fuß auf die erste Platte setzte, hob er den rechten Arm, ohne sich umzudrehen.


      »Folgt mir mit etwas Abstand und weicht um keinen Schritt vom Weg ab, verstanden?«


      »Verstanden«, murmelte Arcad und blieb stehen. Neben ihm hielt auch Margon inne. Ranár stellte einen Fuß auf die Platte und verharrte einen Moment mitten in der Bewegung.


      Nichts geschah.


      Vorsichtig verlagerte er das Gewicht auf den eben bewegten Fuß und zog das andere Bein nach. Wieder blieb er einen Augenblick reglos stehen. Dann hob er erneut einen Fuß und stellte ihn langsam auf die nächste Platte.


      Enris, der von weiter hinten Ranárs vorsichtiges Voranschreiten beobachtete, brach der Schweiß aus. Er erinnerte sich, wie gedankenlos er fast die halbe Strecke zum Tor mit ein paar Schritten zurückgelegt hatte, die der Fremde nun in einem schier endlosen Schneckentempo abging.


      »Was will der Mann hier unten?«, murmelte Mirka.


      Thaja legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Wir wissen es nicht«, sagte sie leise.


      »Ich wünschte, wir könnten wieder fort«, ließ Themet vernehmen. Sein Blick wanderte zu seinem Freund. »Und ich wünschte, wir wären nie zu der Festung gegangen!«, zischte er in Richtung des rothaarigen Jungen.


      »Es tut mir Leid«, murmelte Mirka. Etwas zuckte um seinen Mund, als würde er gleich anfangen zu weinen, aber keine Träne floss. Er starrte zu den drei Gestalten vor dem Tor, ohne Themet anzublicken.


      Ranár hatte inzwischen mehrere Steinplatten überquert. Er befand sich unmittelbar vor der Mitte des schwarzen Tores. Einige Fuß Entfernung lagen noch vor ihm. Enris versuchte, sich zu erinnern, wo er selbst gestanden hatte, als er die Falle ausgelöst hatte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es etwas weiter links gewesen sein musste.


      Ob der Fremde es schaffen würde, sicher bis zum Tor vorzudringen? Gleichzeitig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er doch nicht ernsthaft hoffen konnte, Ranár würde keine Falle auslösen. Bei allen Göttern, war er verrückt? Das wäre das Beste, was ihnen allen passieren konnte!


      Im selben Augenblick ließ der Fremde, der gerade mit einem Fuß auf der Steinplatte vor ihm in der Bewegung verharrte, ein lautes Lachen ertönen, dessen Echo mehrfach von den Wänden des Raumes widerhallte.


      »Euer Volk ist trickreich, Endar!«, rief er über die Schulter zurück. »Mir scheint, dass ich gerade auf eine der Fallen getreten bin, mit denen das Quelor geschützt wurde. Das Geräusch war nicht zu überhören.«


      Für einen Moment war es Enris, als hielte die Zeit den Atem an. Selbst die Flammen der Fackeln leuchteten wie erfrorene Zungen aus Licht vor dem Dunkel der Höhlenwände.


      Dann zog Ranár schnell den Fuß zurück.


      Es ertönte das hässliche, laute Surren, an das Enris sich noch viel zu gut erinnerte. Gleichzeitig sprang Ranár rückwärts. Die Flammen seiner Fackel schienen wieder lebendig zu werden und warfen wild zuckende Schatten auf die schwarzen Bodenplatten. Ein lautes Klirren war zu vernehmen, als ein Geschoss aus der Wand zur Rechten Ranárs hervorschnellte, dicht an ihm vorbeiflog, auf dem Boden aufprallte und noch einige Fuß weiterschlitterte.


      »Bei allen Göttern!«, stieß Margon hervor.


      Ranár wirbelte herum. Er hatte bei seinem blitzartigen Sprung nicht einmal die Fackel fallen gelassen. Das Licht ihrer Flammen spiegelte sich in seinen eisblauen Augen.


      »Nicht bei allen Göttern, alter Mann!«, rief er. »Bei den Herren der Ordnung, den einzigen Göttern, die noch im Traum der Hohen Cyrandith verblieben sind!«


      Margons Mund stand offen, doch er bemerkte es nicht. Er hatte keine Ahnung, was ihnen ihr Entführer mit seinem letzten Satz hatte sagen wollen. Alles, was er wusste, war, dass dieses Wesen, das sie in ihrer Gewalt hatte, nicht nur ungeheure Kräfte besaß, sondern auch Atem beraubende Schnelligkeit und Geschicklichkeit. Hätte jemand anderes von ihnen – Enris, seine Frau, selbst der Endar mit seinen übermenschlichen Fähigkeiten – die Falle in dieser Steinplatte ausgelöst, hätte er jetzt mit einem Spieß im Körper in seinem eigenen Blut auf dem Boden gelegen.


      »Was steht ihr wie festgewachsen herum?«, rief Ranár. »Folgt mir, aber vorsichtig!«


      Margon atmete hörbar ein und betrat, gefolgt von Arcad, den Bereich mit den Steinplatten. Durch seinen gebrochenen Arm, den er schlaff an der Seite herabhängen ließ, pulsierte ein dumpfer Schmerz, der seit dem Abstieg vom obersten Stockwerk der Nadel zwar nicht zugenommen hatte, aber auch nicht geringer geworden oder in den Hintergrund seiner Gedanken getreten war. Margon biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich so gut wie möglich an die Schrittfolge zu erinnern, die ihr Entführer eingehalten hatte. Fuß um Fuß überquerte er mit Arcad hinter sich das Plattenfeld.


      Inzwischen war Ranár bis an den Rand der hinteren Hallenwand vorgedrungen, wo die beiden schwarzen Torflügel aufragten. Er hob seine Fackel. Das fremdartige Gestein glänzte matt im Widerschein der Flammen.


      »Nun werden wir sehen, was die Magie der Endarin tatsächlich vermag«, meinte er. Seine Stimme war ein wenig leiser geworden als bisher, als empfände selbst ein Wesen wie er mit einem Mal Ehrfurcht vor dem beeindruckenden Bauwerk tief im Inneren der Klippen.


      Jetzt, so nahe an dem Tor, erkannte der Magier, dass die Steinplattenreihen nicht ganz bis an die geschlossenen Torflügel heranreichten, sondern kurz davor endeten. Durch das schwache Licht in der Höhle war ihm dies zuvor nicht aufgefallen. Wo Ranár stand, schien man sich wieder gefahrlos bewegen zu können. Margon verließ die Steinplatten an der Stelle, an der es auch der Fremde getan hatte. Der Platz reichte, um hintereinander stehen zu können.


      »Was liegt jenseits von diesem Tor?«, fragte er, den Blick auf Ranárs Rücken gerichtet.


      Der Angesprochene schwieg für einen Moment. Margon hörte, wie Arcad sich von hinten näherte und dann ebenfalls stillstand. Der Magier dachte schon, dass der Fremde nicht antworten würde, als er Ranárs Stimme vernahm, ohne dass dieser sich umdrehte.


      »Hast du es nicht schon von dem Endar gehört?«


      »Nein«, erwiderte Margon. »Wir haben ihn hier angetroffen und sind alle in die Schwarze Nadel hinaufgegangen, um miteinander zu sprechen.« Er erwähnte nicht, dass Arcad etwas vom Reich der Dunkelelfen gesagt hatte. Ihr Entführer musste nicht mehr erfahren, als unbedingt nötig war.


      »Immer etwas geheimnistuerisch, die Endarin, nicht wahr?«, sagte Ranár, der weiterhin das schwarze Tor anstarrte. »Ich werde dir erzählen, wozu es dient, denn ich werde womöglich deine Kräfte brauchen. Wenn es auch nur grobe Temari-Magie ist, die du beherrschst, so kann sie doch nützlich sein.«


      Nun drehte er sich zu ihnen um. Margon schritt ein wenig zur Seite, sodass Arcad ebenfalls von der Steinplatte heruntersteigen konnte, über die Ranár und er gegangen waren.


      »Dieses Tor ist das, was die Endarin in ihrer Sprache ein Quelor nennen«, erklärte Ranár. »In eurer Sprache würde man es als eine Art magisches Portal bezeichnen.«


      Margon spürte, wie seine Nackenhaare sich aufzurichten begannen. Bei der Träumenden Cyrandith! Es war ein Übergang an einen anderen Ort – vielleicht an einen weit entfernten Teil Runlands, vielleicht sogar in eine völlig andere Welt! Das also war es, was er die ganze Zeit über gespürt hatte, seit er diesen Ort zum ersten Mal betreten hatte. Dieses pechschwarze Ding, das sich vor ihnen bis zur Decke der Halle erstreckte, war ein Teil der alten Magie der Endarin, der Erdmagie, die weit über das hinausging, was die Menschen von den Verborgenen Dingen wussten, und die zum größten Teil mit der Alten Welt selbst verschwunden war, so wie die Dunkelelfen von Eilond. Er selbst besaß etwas von dieser fremdartigen und mächtigen Magie: die Elfenharfe Syr, die von dem Endar neben ihm einst erschaffen worden war – vor wie vielen Jahrhunderten und mit wessen Hilfe, hatte Arcad nie erwähnt.


      »Als diese Welt noch jung war«, sagte Ranár, »lange vor der Ankunft der Menschen, benutzten die Elfen die Quelorin, um binnen eines Lidschlags von einem Ort Runlands zu einem anderen zu gelangen. Diese Portale gehörten zu den mächtigsten magischen Kunstwerken, die je von den Endarin erschaffen wurden – zumindest gemessen an deren begrenzten Fähigkeiten.«


      Er lächelte böse. Arcads Gesicht zeigte weiterhin keine Regung.


      »Heißt das, wenn man dieses Tor öffnet, bringt es einen an einen anderen Ort, sobald man hindurchschreitet?«, wollte Margon wissen.


      Ranár nickte.


      »So ist es. Aber dazu muss man erst die Magie wecken, die in ihm schläft. Es ist kein gewöhnliches Tor, dessen Flügel man einfach mit den Händen aufstoßen kann.«


      »Kann man durch ein Quelor auch in eine andere Welt reisen?«


      Ranárs Augen musterten ihn belustigt.


      »Es gibt Portale, die dazu geschaffen wurden«, antwortete er. »Du bist sehr neugierig, alter Temari. Aber wenigstens scheinst du mit etwas wacheren Augen durch dein kurzes Eintagsfliegenleben zu laufen als fast alle anderen deiner Art. Wenn mehr Temari so wären wie du, dann hätten wir ein ernsthaftes Problem.«


      Margon runzelte die Stirn.


      »Was meint Ihr damit?«, fragte er. Seine Überraschung und Verwirrung über die letzten Sätze des Fremden ließen den dumpfen Schmerz in seinem gebrochenen Arm in den Hintergrund seines Geistes treten.


      »Habt Ihr es immer noch nicht begriffen?«, meldete Arcad sich zu Wort.


      Er hatte schon so lange geschwiegen, dass Margon, obwohl er unmittelbar neben dem Elfen stand, leicht zusammenzuckte, als hätte dieser sich von hinten an ihn angeschlichen.


      »Ranár ist ein Serephin.«


      Der alte Magier atmete hörbar aus, während der Fremde ihn weiter belustigt beobachtete.


      Das also war die Erklärung für die gewaltigen Kräfte dieses Wesens! Hinter seinem menschlichen Aussehen verbarg sich mehr, als die Augen verraten konnten. Dieser Ranár gehörte zu einer der Alten Rassen, von denen er einst in den Mondwäldern gehört und die Arcad kurz zuvor im Turm der Nadel erwähnt hatte. Was hatte der Elf gesagt? Sie seien Gestaltwandler. Nun, dieser hatte offensichtlich die Gestalt eines Menschen angenommen. Es konnte kein Zufall sein, dass dieses Wesen gerade jetzt aufgetaucht war, da Arcad sich an dem verborgenen Tor zu schaffen gemacht hatte. Der Elf hatte versucht, ihnen etwas Wichtiges zu enthüllen. Dazu hatte er weit ausgeholt und ihnen von den Serephin erzählt. Was immer es sein mochte, das Quelor und die Wesen der Art Ranárs waren miteinander verstrickt.


      »Wenigstens das hast du richtig erraten«, antwortete der Fremde, an Arcad gewandt.


      »Ich habe einige von Eurer Art kennen gelernt, als ich Runland verließ«, sagte Arcad. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr einer von ihnen seid.«


      Ranárs Lächeln verschwand. Für einen Moment blitzte blanker Hass in seinen Augen auf. Er ging einen Schritt auf Arcad zu, sodass dieser nun dicht vor ihm stand. Ihre Gesichter berührten einander fast. Der Elf hielt dem Blick des Wesens, das er als Serephin bezeichnet hatte, zwar reglos stand, aber seine Miene verriet Unsicherheit. Margon war überzeugt, der Fremde würde sich auf Arcad stürzen und ihn töten.


      Doch nichts davon geschah.


      »Bezeichne diese Verräter niemals wieder als Wesen unserer Art!«, sagte er. Seine Stimme erklang leise, doch ihr drohender Ton war klar und deutlich zu vernehmen.


      »Sie gehören nicht mehr zu uns. Als sie den Plan schmiedeten, die verbannten Herren des Chaos wieder in dieser Welt zu holen, stellten sie sich gegen alles, was die neue Ordnung seit dem Großen Krieg aufgebaut hat. Es wird nicht mehr lange dauern, Endar, bis wir auch die letzten deiner abtrünnigen Freunde in ihren Schlupflöchern aufgestöbert haben!«


      »Verzeiht mir!«, erhob Margon die Stimme. Er hatte schnell das Wort ergriffen, um Ranár von Arcad abzulenken. Der Fremde schien sie alle zwar so lange wie möglich als Geiseln am Leben halten zu wollen, aber der Magier traute ihm nicht. Etwas Unberechenbares umgab ihren Entführer, etwas, das sein Körper auszuströmen schien wie die Hitze eines bösartigen Fiebers, die der Magier schon zuvor an dem Mann bemerkt hatte.


      Er räusperte sich, als Ranár sich ihm zuwandte und ihn gespannt ansah. Gleichzeitig überlegte er fieberhaft, wie er das begonnene Gespräch fortführen sollte. Ihm kam der Gedanke, dass es ihm immer noch schwer fiel, den Fremden als Serephin zu betrachten; als ein Wesen einer der Alten Rassen, von denen ihm einst in den Mondwäldern erzählt worden war. Er hatte immer daran geglaubt, dass es Wesen wie sie geben könnte, schließlich hatte er in jungen Jahren, als er noch ein Harfner gewesen war, mit einem Dämon aus der Dämmerung der Zeit gekämpft und ihn in die Leere zwischen den Welten hinausgestoßen. Er hatte Myrddin kennen gelernt, seinen Lehrer in den Geistwelten; er hatte mit Herne, dem Jäger, gesprochen, mit Artus, dem Wächter von Albion, und mit noch anderen Wesen, von denen die meisten Menschen in Runland glaubten, dass sie nur Teil von Geschichten seien, die man abends am Kaminfeuer erzählte. Das war es, was das Leben eines Magiers ausmachte. Das Wissen um die Verborgenen Dinge zu suchen, bedeutete, Türen zu Orten aufzustoßen, von denen die meisten Menschen nicht ahnten, dass es sie gab. Für gewöhnlich fielen ihnen nicht einmal die Türen selbst auf, auch dann nicht, wenn sie lange in deren unmittelbarer Nähe gelebt hatten. Und Margon hatte immer das Gefühl gehabt, dass dies gut so war. Die Menschen sollten nicht absichtlich auf Dinge gestoßen werden, für die sie nicht gerüstet waren, denn die meisten waren tatsächlich nicht bereit. Für den größten Teil von ihnen war Magie nicht gleichbedeutend mit Erkenntnis, sondern mit Macht. Auch er selbst war nicht völlig frei davon.


      Immer wieder geschah es, dass ihm das Unglaubliche gegenüberstand und ihn dazu zwang, es anzuerkennen. Aber für gewöhnlich ereignete sich dies in den Geistwelten selbst. Eines jener Wesen hier zu erleben, in dieser Welt, in der es auch von anderen Menschen wahrgenommen werden konnte, das kam selten vor. Es war nicht alltäglich, selbst für jemanden, der Dinge erlebt hatte wie er.


      »Was willst du?«, verlangte Ranár zu erfahren.


      »Wenn Ihr einer der Serephin seid«, sagte Margon, »weshalb habt Ihr den Körper eines Menschen angenommen? Wäre nicht der Körper eines Unsterblichen passender, der eines Endars vielleicht?«


      Margon brannte nicht übermäßig auf eine Antwort auf die Frage, aber er hatte gehofft, Ranár davon abzubringen, Arcad aus einer Laune heraus anzugreifen. Darüber hinaus war es eine alte Weisheit, dass alles, was ein Gegner in einer Unterhaltung von sich gab, auf irgendeine Weise dienlich sein konnte, und sei es nur, weil es Zeit verstreichen ließ.


      »Ich habe mir diesen Körper nicht ausgesucht«, erwiderte Ranár. »Es ist eine Laune des Schicksals, dass mich diese Hülle aus Temarifleisch umgibt.«


      Er öffnete den Mund, als wollte er noch mehr sagen, doch dann schloss er ihn wieder und drehte sich um. Er legte den Kopf in den Nacken und nahm die Höhe des Tors vor ihnen in Augenschein.


      »Genug geplaudert!«, sagte er, ohne sich ihnen zuzuwenden. »Es wird Zeit, das Quelor zu öffnen. Endar, sag uns, was zu tun ist!«


      »Ich bin mir nicht sicher«, begann Arcad. Seine Stimme klang fest, anders als noch vor einigen Stunden, als Margon, Thaja und Enris ihn vor dem Tor gefunden hatten. Da hatte er sich ungewöhnlich erregt für einen Elfen gezeigt. Doch nun, im Angesicht der tödlichen Gefahr, die von diesem Serephin ausging, schien er eigenartig gefasst.


      Was verbirgt er? fragte sich Margon. Hofft er auf Hilfe von der anderen Seite des Portals? Sie wollen beide das Quelor öffnen, Arcad und dieser Ranár, aber ich bezweifle, dass ihre Gründe dieselben sind.


      »Als ich heute Morgen hier unten war, machte ich mir vor allem Gedanken über das Feld mit den Fallen«, sagte der Elf. »Ich habe ein paar Vermutungen, wie sich das Tor öffnen lässt, aber ich muss es mir genauer ansehen.«


      »Dann tu das«, erwiderte Ranár.


      Er trat einen Schritt zur Seite. Arcad ging nahe an das Tor und fuhr mit der Hand über die schwarze Oberfläche, während Ranár ihm leuchtete.


      »Es besteht aus Tindar«, murmelte er, »genau wie die Nadel.«


      »So nennt ihr dieses Gestein?«, fragte Margon.


      Arcad nickte.


      »Es stammt nicht aus der Welt von Runland. Vor langer Zeit, noch bevor ihr Temari hierher kamt, schlug ein gewaltiges Himmelsgestein in Runland ein und verwüstete die Insel Seran. Das Loch, das es schuf, gibt es noch heute. Deshalb liegt die Mitte der Insel unterhalb des Meeresspiegels.«


      »Ich war einmal dort, vor vielen Jahren«, sagte Margon. »Aber von diesem Gestein habe ich nichts gesehen.«


      »Geringe Mengen sind auf Seran noch zu finden«, erwiderte Arcad, »wenn man weiß, dass sie unter dem Gras und der Erde vieler Jahrhunderte liegen. Aber fast alles wurde im Laufe der Zeit von unserem Volk abgebaut. Wir fanden heraus, dass Tindar Eigenschaften besitzt, die es für magische Verwendungen vorzüglich geeignet macht. Es speichert die Schöpferischen Worte, die wir Endarin singen, wenn wir Magie weben, stärker als anderes Gestein oder Metall, so wie schwarzer Stoff die Wärme der Sonne besser aufnimmt als weißer. In Runland selbst fanden wir nie wieder ein Material, das diesen Zweck so gut erfüllte. Das Einzige, das ihm annähernd gleichkam, war das Holz der Laranbäume, aus denen ich auch meine drei Schwarzen Harfen fertigte. Aber es reicht in seiner Vollkommenheit nicht an Tindar heran, und wir konnten nur totes Holz verwenden, denn die Laran sind lebendig und unsere Gefährten und Wächter.«


      Arcad berührte erneut das glänzende Gestein mit der flachen Hand, als würde er es liebkosen.


      »Die Dunkelelfen von Eilond waren jene aus unserem Volk, die sich am besten auf die Verarbeitung von Tindar verstanden. Die Meeresburg war eine ihrer Festungen. Die Schöpferischen Worte, die ihre Erbauer einst aussprachen, um sie mit den Mauern der Schwarzen Nadel zu verweben, hallen noch heute von der Spitze des Turms bis zu seinen Grundfesten wider und schützen ihn vor Zerstörung.«


      »Ich wusste es!«, rief Margon. »Carn Taar wurde von den Endarin erbaut!«


      »Nicht so, wie die Burg heute aussieht«, entgegnete Arcad. »Aber die Nadel, in der Thaja und Ihr lebt – ay, dieser Turm ist das, was von Hagonérin übrig ist.«


      »Hagonérin?«


      »So hieß die Festung, als die Dunkelelfen sie bewohnten. Sie ...«


      »Schluss jetzt!«, unterbrach Ranár ihn scharf. »Kannst du das Quelor öffnen oder nicht?«


      »Ich denke, ich kann die Worte hören, die mit den Torflügeln verwoben wurden«, sagte Arcad. »Und ich glaube, ich weiß, welche Worte ich singen muss, damit es nicht länger verschlossen bleibt.«


      Er hielt Margon wortlos seine Fackel entgegen, der sie an sich nahm, dann setzte er sich unvermittelt auf den Boden und senkte den Kopf. Eine Weile herrschte völlige Stille in der Höhle. Ranár sah ihn an, dann wandte er sich dem Magier zu.


      »Erinnerst du dich noch an den Weg, den wir über die Steinplatten genommen haben?«


      Margon nickte.


      »Dann geh ihn zurück und hol die anderen auf demselben Weg hierher. Beeil dich!«


      Seine blauen Augen musterten ihn.


      »Und komm nicht auf die Idee, davonzulaufen! Ich wäre noch vor euch am Eingang, verlass dich darauf.«


      »Ich weiß«, antwortete Margon. Er hatte versucht, seine Stimme gefasst klingen zu lassen, doch er konnte nicht sagen, ob es ihm gelungen war. Dann drehte er sich um und betrat erneut den Bereich der Steinplatten. Hinter sich hörte er Arcads Stimme erklingen. Leise, aber dennoch selbst auch aus einiger Entfernung vernehmbar, hallte sie durch die dunkle Höhle tief unter den meerumspülten Felsen, die Sprache der Erstgeborenen, die sie keinem anderen Volk beibrachten und von der die meisten Menschen nicht mehr wussten als die Bedeutung der Namen von Wäldern, Flüssen und Bergen.


      Valor me daran saar


      Ghondari enna menibar


      Olana mes car din


      Padrana dela vinh


      Narhanin esto vaar


      Pesirin esto taar ...


      Arcad hatte die Augen geschlossen. Seine Worte schienen in einen schwarzen Schacht hinabzufallen wie ein Stein, doch sie wurden nicht leiser, sondern hallten weiter durch seinen Geist, als wären sich durch ein unsichtbares Band mit ihm verbunden. Obschon er nie zuvor selbst ein Quelor geöffnet hatte, wusste er, was dafür nötig war. Die meisten der jüngeren Endarin hätten nicht mehr sagen können, wie man diese Magie erweckte, doch er hatte einen guten Lehrmeister gehabt, denselben, der ihm von den Verwandten seines Volkes erzählt hatte, den Antara, die von den Menschen Dunkelelfen genannt wurden. Er hatte die Schöpferischen Worte lange nicht mehr gesprochen, aber das spielte keine Rolle. Wer sie einmal gelernt hatte, vergaß sie niemals. Die Magie der Endarin floss aus ihm, zusammen mit dem Klang seiner Stimme, die sich nun, da er sang, auffällig tiefer und volltönender anhörte als wenn er sprach. Er richtete die Magie auf das Tor, vor dem er saß.


      Tiefe der Zeit höre


      Meine Stimme erhebend


      Die Welt umfassend


      Mit ihrem Klang


      Zu formen das Netz


      Zu weben die Fäden ...


      Der Gesang des Endars war nicht lauter geworden, dennoch hallten die fremdartigen Worte aus seiner Kehle zunehmend stärker in Margons Ohren wider, während er über die Steinplatten auf Thaja, Enris und die beiden Kinder zuging. Seine Kopfhaut schien sich bei ihrem Klang zusammenzuziehen und gegen die Knochen seines Schädels zu drücken, als besäßen die einzelnen Töne tatsächlich tastende Finger, um ihn zu befühlen. Kurz wurde ihm schwindlig. Beinahe wäre er gestürzt, doch schon kam Thaja ihm entgegen, um ihn aufzufangen. Versehentlich stieß sie an seinen verletzten Arm. Greller Schmerz raste daran empor. Sofort ließ der Druck auf das Innere seines Kopfes nach, und der Gesang des Elfen hörte sich ein wenig leiser an.


      »Ranár hat Arcad befohlen, das Tor zu öffnen«, sagte er. »Wir sollen alle hindurchgehen.«


      »Was ist dahinter?«, fragte Enris. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Aufregung. Auch Themet und Mirka starrten den Magier erschrocken an.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Margon. Er senkte die Stimme. »Jedenfalls will uns dieser – dieser Mann nicht hier zurücklassen. Wir müssen tun, was er sagt, um ihn nicht zu reizen. Aber das Wichtigste ist: Wir bleiben zusammen und halten die Augen offen. Sobald seine Wachsamkeit nachlässt, sobald er einen Fehler begeht, müssen wir handeln, und zwar schnell!«


      »Gut«, meinte Thaja und nickte knapp. »Gehen wir.«


      Margon trat erneut an den Rand des Plattenfeldes.


      »Folgt genau meinen Schritten!«


      Während sie sich in einer Reihe dem Quelor näherten, nahm die Stimme des Elfen immer mehr an Gewalt zu. Mit jeder Strophe, die Arcad in der Sprache der Endarin sang, schwoll die Lautstärke des Zauberliedes weiter an. Seine Stimme wurde von den Wänden der Höhle zurückgeworfen wie eine Brandung, die sich an steilen Klippen bricht.


      Margon spürte erneut den Druck gegen die Innenseite seines Schädels, als ob seine Kopfhaut das Fell einer straff gespannten Trommel sei, die zu nah am Kaminfeuer lag und durch die Hitze kurz vor dem Zerreißen stand. Erneut wurde ihm schwindlig. Er drehte sich nach den anderen um, eine Bewegung, die ihm so schwer fiel, als watete er durch tiefes Wasser. Ein Blick in die angestrengten Gesichter hinter ihm genügte als Bestätigung dessen, was er geahnt hatte. Keiner von ihnen konnte sich der Macht von Arcads Lied entziehen. Selbst Ranár war von dem Endar, der immer noch mit gesenktem Kopf dicht vor dem Tor saß, einige Fuß abgerückt, als hätte die Stimme des Elfen ihn mit Gewalt zurückgedrängt.


      Plötzlich fiel Margon auf, dass es in der Höhle heller geworden war. Die Gesichter der anderen, die ihm folgten, traten plötzlich klarer und besser erkennbar hervor als noch vor wenigen Augenblicken. Er drehte sich zu Arcad und Ranár um und erkannte, dass vom Umriss des Quelors ein milchiges Leuchten ausging, als wäre unmittelbar dahinter eine Lichtquelle entzündet worden, die nun ihren Schein durch die Ränder des schwarzen Tores warf. Der Druck in Margons Ohren nahm schmerzhaft zu, gleichzeitig schien der Gesang des Elfen lauter und lauter durch seinen Geist zu brausen, obwohl Arcads Stimme niemals wirklich lauter geworden war. Themet hielt sich unvermittelt die Hände über die Ohren, und auch Mirka presste die Lippen zusammen und zog den Kopf ein, als hätte er Schmerzen.


      Margon gelangte zum Bereich vor dem Tor. Der Schein, der von den Rändern des Quelors hervorbrach, nahm rasch an Helligkeit zu. Der Magier erkannte winzige Staubteilchen, die in dem gleißenden Strahlen vor seinem Gesicht durch die Luft tanzten. Thaja, Enris und die beiden Kinder traten neben ihn.


      »Was ist das?«, keuchte Enris laut. Er strauchelte und schien Mühe zu haben, das Gleichgewicht zu behalten. Auch Themet stolperte. Thaja ergriff ihn am Arm, bevor er zu Boden fallen konnte.


      »Es öffnet sich!«, rief Ranár. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. Er starrte auf die schwarzen Torflügel, die Arme weit ausgebreitet, ohne auf seine Geiseln zu achten, die schwankend wie von einem wütenden Sturm ergriffen neben ihm standen und versuchten, der Wucht von Arcads Zaubergesang standzuhalten. Der Elf war der Einzige, der unberührt von all dem schien, was um ihn herum vorging. Schneller und schneller wurde sein Gesang, den seine Stimme zwar nur leise hervorbrachte, der aber laut wie Donner in den Ohren der anderen hallte. Plötzlich schossen seine Arme nach vorne, die Handflächen nach außen weisend, als wolle er etwas mit aller Kraft zurückschieben, das nur er sehen konnte. Gleichzeitig stand er auf.


      Ein gleißender Blitz fuhr durch die Höhle, dessen Leuchten sich schmerzhaft ins Innere von Margons Kopf bohrte. Geblendet schloss er die Augen. Er spürte, wie ein heißer Wind seine Haare zurückwarf. Einer der beiden Jungen neben ihm schrie laut auf.


      »Cyrandith, steh uns bei!«, hörte er Thaja neben sich ausrufen. Im selben Moment fiel ihm auf, dass Arcad verstummt war. Blinzelnd öffnete er die Augen und nahm nur blendendes Weiß wahr. Ein tiefes Grollen rollte durch die Höhle, als sich die beiden Flügel des Quelors zu öffnen begannen. Der Druck in Margons Ohren schwoll schier unerträglich an. Das gleißende Licht, das hinter den schwarzen Torflügeln hervordrang, glich einer Welle, die ihn von den Füßen riss und mit sich zog. Schemenhaft nahm er in diesem blendenden Wirbelsturm um ihn herum wahr, wie einzelne Gestalten neben ihm ebenfalls vorwärts taumelten. Dann verlor er den Boden unter den Füßen und fiel vornüber durch das Tor, hinein in einen Tunnel aus brüllender Helligkeit.

    

  


  
    
      Tod zwischen den Sternen


      Es war ein Serephin mit Namen Oláran, der den kühnen Plan ersann, die verstoßenen Herren des Chaos aus ihrer Verbannung zurückzuholen, um das alte Gleichgewicht zwischen den Mächten des Chaos und der Ordnung wiederherzustellen. Er lehnte sich als Erster gegen die Herren der Ordnung auf, und sein Widerstand steckte manche seiner Brüder und Schwestern in Vovinadhár an.


      Die Götter der Ordnung forderten Oláran zusammen mit anderen seines Hauses dazu auf, ihnen bei der Neuordnung von Marianna beizustehen. Diese Serephin trafen sich mit Melar und sagten ihm, dass sie Hilfe bei ihrem Tun benötigen würden.


      »Wir wollen eine Rasse von Arbeitern erschaffen«, sprach Oláran zu Melar. »Sie sollen uns zur Hand gehen, sodass wir in der Lage sind, unsere Kräfte besser zu ordnen und zu lenken, und die Gestaltung von Marianna schneller voran schreitet.«


      Melar dachte über diesen Vorschlag nach und beriet sich mit den anderen Göttern der Ordnung.


      »Aber wie soll dies vonstatten gehen?«, fragte er den Serephin aus Gotharnar, der Stadt des Feuers. »Wir haben euch bisher nicht die Worte der Schöpfung gelehrt, die wir den Inkirin beibrachten.«


      »Das wäre nicht nötig«, antwortete Oláran, der seine bescheidene Bitte mit Bedacht gewählt hatte. »Carnarons lebendiges Blut ist noch immer in Eurem Besitz. Wir könnten es mit unserer Magie dazu verwenden, eine Rasse von Dienern zu erschaffen. Wäre dies nicht ein passender Zweck für die Lebenskraft Eures besiegten Widersachers?«


      Olárans Vorschlag traf Melars Stolz. Den Serephin das Blut seines erschlagenen Feindes zu überlassen, damit diese mit dessen Kraft Wesen erschaffen würden, die der Ordnung zu Diensten wären: Dieser Gedanke befriedigte ihn ungemein. Er erschien ihm wie ein letzter und endgültiger Sieg über die Mächte des Chaos, ein Zeichen ihrer völligen Niederlage. Melar gab dem Vorhaben der Serephin seinen Segen. So erschuf Oláran zusammen mit seinen engsten Vertrauten und mithilfe all ihrer schöpferischen Kraft aus dem Blute Carnarons, des größten Kriegers des Chaos, eine neue Rasse. Durch die Adern dieser Wesen strömte der Lebensatem der verstoßenen Herren des Chaos.


      Melar ahnte nicht, welchen Plan Oláran in Wirklichkeit mit den von ihm und seinen Verbündeten erschaffenen Wesen verfolgte. Und auch jene neue Rasse selbst wusste nichts von dem Schicksal, das ihre Schöpfer ihr zugedacht hatten. Wie ein Satz Spielfiguren auf einem Dreynbrett wurden sie von mächtigen Händen geführt, von jenen, die sie als Schlüssel für die Rückkehr der verbannten Götter des Chaos ansahen, wie von jenen, die deren Rückkehr um jeden Preis zu verhindern trachteten. Hineingeworfen in die beschädigte Welt von Marianna war ihr Dasein unentwirrbar mit dem Kampf ihrer Erschaffer verwoben, die sich gegen ihre eigenen Schöpfer wandten.

    

  


  
    
      18


      Margon hatte das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu stürzen. Er hörte seinen eigenen erschrockenen Aufschrei in dem Brausen ertrinken, das in seinen Ohren dröhnte. Dann schlug er hart auf etwas auf, das seinen Fall beendete. Die Fackel glitt ihm aus den Fingern. Ein heftiger Peitschenschlag fuhr durch seinen gebrochenen Arm.


      Neben sich vernahm er weitere Schreie und das dumpfe Aufschlagen von Körpern. Die blendende Helligkeit schwand rasch, doch Margon konnte immer noch kaum etwas anderes erkennen als ein pulsierendes Nachbild des gleißenden Scheins, der aus dem sich öffnenden Quelor geströmt war.


      Er spürte die Berührung einer Hand an der Schulter und versuchte, sich aufzurichten, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Einen Augenblick später ließ die Hand ihn wieder los.


      »Wo sind wir?«, hörte er Enris‘ Stimme dicht an seinem Ohr.


      Die flirrenden Lichter vor Margons Augen verschwammen und ließen Dutzende von schwach leuchtenden Punkten vor einem dunklen Hintergrund zurück. Es schien dem Magier, als blicke er zu einem nächtlichen Sternenhimmel auf. Er sah seine Knie und die Hände, auf die er sich stützte, aber keinen Boden zu seinen Füßen.


      »Wir haben das Quelor durchquert«, ließ Arcad sich vernehmen.


      Erst jetzt bemerkte Margon, dass die schimmernden Punkte, die er vor sich an der Stelle sah, an der sich eigentlich der Boden befinden sollte, kein Nachbild des hellen Lichtscheins während ihres Übergangs waren, sondern tatsächliche Sterne. Die Erinnerung an seine Reise durch den Himmel blitzte in seinem Geist auf. Schwebten sie in der Unendlichkeit? Waren sie in das Nichts zwischen den Welten hinausgeschleudert worden?


      Er riss den Kopf herum.


      Neben und hinter ihm lagen Thaja, Enris und die beiden Jungen. Sie blickten ebenso erschrocken und verwirrt um sich wie er selbst, aber sie waren bei Bewusstsein und offenbar unverletzt. Die beiden Einzigen, die aufrecht standen, waren der Elf und Ranár.


      Um sie herum, über und unter ihnen allen dehnte sich die Schwärze des Himmels aus, durchsetzt von leuchtenden Sternhaufen in weiter Ferne, manche von ihnen größer und dicht gedrängt, andere wiederum einzeln und wie versprengte winzige Punkte, kaum zu erkennen in der ewigen Nacht. Ein eigenartiges, fahlgrünes Licht, gerade so hell wie das eines Vollmonds an einem wolkenlosen Nachthimmel, lag auf ihren Gesichtern. Doch der alte Magier konnte nicht erkennen, woher die Quelle dieses Lichts stammte.


      Nun, da seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, fiel ihm auch der Boden zu seinen Füßen auf. Er war beinahe durchsichtig, weshalb er ihn zunächst nicht wahrgenommen hatte. Behutsam berührte er dieses Etwas, auf dem er und die anderen sich befanden, und fühlte eine kalte, glatte Oberfläche. Ihr leicht milchiger Glanz war das Einzige, woran sich erkennen ließ, dass sie alle nicht in der Leere des Weltraums schwebten.


      »Gut gemacht!«, lobte Ranár den Elfen. »Dein Lied hat es vollbracht. Wir sind aus dem Schatten dieser unbedeutenden kleinen Welt, die ihr Runland nennt, herausgetreten.«


      Nun erkannte Margon auch die Grenze der Oberfläche, auf der sie alle sich aufhielten. Das matte Schimmern endete plötzlich wenige Fuß vor ihm mit einer geraden Linie. Dahinter leuchteten weitere Sterne im Dunkel.


      Endlich gelang es ihm, sich aufzurichten. Der Boden zu seinen Füßen erstreckte sich mitten in die endlose Schwärze hinein wie eine schmale Brücke aus Glas. Zu seiner Linken schwebte über dieser Brücke in einiger Entfernung noch hinter Thaja und den Kindern eine undurchsichtige Wolke von der Größe und Form einer mannshohen und aufrecht stehenden, lang gezogenen Scheibe. Sie schien von innen heraus zu leuchten, als stünde jemand mit einer hell scheinenden Laterne in der Hand unmittelbar hinter ihr. Weiße Schlieren drehten sich in ihrer Mitte langsam in der Richtung des Sonnenlaufs und wanderten mit jeder Umdrehung allmählich weiter nach außen.


      Das ist das Quelor! schoss es Margon durch den Kopf. So erscheint es einem auf dieser Seite!


      Vor ihm lag die immer noch brennende Fackel. Ihre Flammen schwärzten den beinahe unsichtbaren Boden weder, noch beeinflussten sie ihn auf irgendeine andere Weise. Margon ergriff sie und drehte sich um. Neben ihm richtete Enris sich auf und rieb sich mit einer schwerfälligen Handbewegung die Augen.


      In einer größeren Entfernung als zu der schwebenden Wolke erstreckte sich am anderen Ende des durchscheinenden Weges, auf dem sie sich befanden, ein Podest aus hellgrauem, mit dunkelgrünen Adern durchsetztem Gestein. Etwa zwanzig hohe Stufen führten zu dem Podest hinauf, in dessen Mitte ein dünner Rahmen aus schwarzem Metall aufgerichtet war.


      Margon fühlte sich an einen Spiegel erinnert, in dem man seinen gesamten Körper betrachten konnte. Doch innerhalb des Rahmens befand sich nichts. Er war etwa so breit, dass zwei Personen gleichzeitig durch ihn hindurchschreiten hätten können, ohne dabei das Metall zu berühren.


      »Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte sich Thaja, die neben ihn getreten war.


      Er wandte sich ihr zu.


      »Er schmerzt sehr«, erwiderte er. »Es wäre besser, wenn ich mich nicht dauernd bewegen müsste. Aber es ist zu ertragen.«


      »Wo sind wir?«, fragte Mirka laut. Unüberhörbare Panik schwang in seiner Stimme mit. Er blickte mit weitaufgerissenen Augen um sich.


      Enris hatte sich mit gesenktem Kopf zu ihnen gesellt. Auch in seinem Blick lag entsetzliche Furcht.


      »Ich – ich kann nicht nach unten sehen«, murmelte er. »Es ist, als würde man zwischen den Sternen schweben. Das macht einen verrückt!«


      Thaja ergriff eine seiner Hände.


      »Ganz ruhig«, sagte sie. »Schau mich an!«


      Enris schien sie nicht zu hören. Mit einem Mal schwankte er, wie von einem heftigen Schlag getroffen, und sank auf die Knie. Er schloss die Augen.


      »Ich halte das nicht länger aus!«, stöhnte er. »Ich will hier weg!«


      Langsam hob er den Kopf. Thaja hatte ihn nicht losgelassen. Sie erhöhte den Druck auf Enris‘ Hand.


      »Wir stehen auf festem Boden«, sagte sie deutlich und eine Spur lauter. Ihre Augen wichen nicht von den seinen. »Er ist zwar fast durchsichtig, aber er ist da. Du kannst ihn fühlen. Ich weiß nicht, auf welche Art er einfach so im ... im Nichts schweben kann, doch die Magie, die ihn erschaffen hat, hält ihn, und sie hält ihn sicher. Er gehört zu dem Tor, durch das wir gegangen sind. Du brauchst keine Angst zu haben.«


      »Jedenfalls nicht, solange du nicht über den Rand gerätst«, ergänzte Ranár, der zu ihnen getreten war. Sein Lächeln weitete sich, als Enris, dessen Gesichtszüge sich bei Thajas letzten Worten etwas entspannt hatten, ihre Hand losriss und erschrocken zurückwich.


      Thaja atmete scharf aus. Margon spürte die unterdrückte Wut seiner Frau auf ihren Entführer beinahe körperlich. Erneut überkam ihn Angst um sie. Ranár war kein Dummkopf.


      Wenn ich ihre Wut auf ihn spüren kann, dachte er verzweifelt, dann kann er es erst recht. Wer weiß, ob er sie nicht einfach tötet, wenn sie ihm zu deutlich zeigt, wie sehr sie ihn verachtet?


      »Wo ist Eure Fackel?«, fragte er schnell, um die Aufmerksamkeit des Serephin von Thaja abzulenken. Ihm war nichts Besseres eingefallen, als er den Fremden mit leeren Händen vor sich erblickt hatte.


      »Fort«, antwortete Ranár. »Sie ist mir aus der Hand gefallen, als wir durch das Quelor gezogen wurden. Gib mir deine!«


      Er ergriff Margons Fackel und trat an den Rand des unsichtbaren Weges.


      »Seht gut her!«, rief er laut. Mirka und Themet rissen die Köpfe herum. Arcad wandte sich zu ihnen um, und Margon erschrak erneut. Das Gesicht des Elfen erschien nun nicht mehr so unbewegt wie vor dem Durchqueren des Portals. Seine Miene zeigte erneut den gehetzten Ausdruck, den Enris und er am Morgen in der Höhle bei Arcad bemerkt hatten.


      Ranár schleuderte die Fackel von sich. Sie beschrieb einen flammenden Bogen in die sternendurchsetzte Nacht hinein, die sie alle umgab, fiel tiefer und tiefer nach unten und verlosch plötzlich.


      »Habt ihr gesehen, wo ihr Feuer ausging?«, fragte Ranár herausfordernd. Sein Blick wanderte von einem zum anderen.


      »Das war die Grenze. Wir sind zwischen den Sternen, umgeben von einer magischen Barriere, die unsere Beine auf dem Boden hält, uns Luft zum Atmen und Wärme spendet, und die uns umgibt wie eine unsichtbare Kugel. Als die Fackel diese Grenze durchstieß, verlöschte sie, denn ihre Flammen finden im leeren Raum keine Nahrung. Die Barriere, innerhalb der wir uns befinden, gehört zum Quelor, genauso wie die durchscheinende Brücke, auf der wir stehen.«


      »Aber wo sind die Dunkelelfen?«, rief Arcad laut. Er näherte sich Ranár mit einer Geschwindigkeit, die Margon erschreckte, denn er selbst hatte Mühe, die Breite des beinahe durchsichtigen Untergrundes zu erkennen.


      »Das Quelor unter Carn Taar soll in das geheime Reich der Antara führen! Wir Endarin aus den Mondwäldern wissen das. Wo hat uns das Portal hingebracht?«


      Ranár strahlte ihn beinah fröhlich an.


      »Ich weiß, dass du das die ganze Zeit geglaubt hast«, sagte er. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Du dachtest, ich wüsste nicht, was sich am anderen Ende des Quelors befindet! Du hattest darauf gehofft, dass ich dir befehlen würde, es zu öffnen. Wir wären ins Reich der Dunkelelfen eingetreten, und bei unserer Ankunft hätte mich eine ganze Horde deiner entfernten Verwandten empfangen. Deshalb hast du auch so bereitwillig die Magie des Tores erweckt!«


      Ranár packte Arcad am Hals. Die Bewegung erfolgte so schnell, dass es dem Elfen nicht gelang, ihr auszuweichen.


      Arcads Augen quollen aus den Höhlen. Seine Hände umklammerten Ranárs Arm, mit dem dieser ihn festhielt, doch er konnte den Griff nicht lockern. Er versuchte, etwas zu erwidern, aber nur ein gequältes Keuchen entrang sich seinem Mund.


      »Wo deine Freunde jetzt sind, möchtest du wissen?«, fauchte Ranár. »Das kann ich dir verraten!«


      Er wirbelte Arcad herum und deutete mit der freien Hand zu dem Rahmen auf dem Podest hinüber.


      »Sieh hin! Dies ist das eigentliche Quelor! Das schwarze Tor, das wir durchquert haben, ist nur der Eingang. Ihr Endarin seid so stolz auf euer Erbe, dabei besitzt ihr nicht einmal mehr die Hälfte des Wissens, das ihr hattet, als ihr noch Serephin wart!«


      »Lasst ihn bitte los!«, rief Thaja eindringlich. »Ihr bringt ihn noch um!«


      Margon hatte ihre Worte kaum gehört. Er war wie vom Donner gerührt über die letzten Worte ihres Entführers. Was hatte er gesagt? Die Elfen waren einst Serephin gewesen, die feurigen Schlangen aus der Dämmerung der Schöpfung?


      »Er hat es nicht anders verdient!«, erwiderte Ranár grimmig, der dem Endar immer noch den Hals zudrückte. Sein Kopf neigte sich, bis ihre beiden Gesichter sich beinahe berührten. Arcad ließ Ranárs Arm los. Seine Hände fuchtelten wild durch die Luft. Ein Röcheln drang aus seinem Mund.


      »Das sollst du noch erfahren, bevor du stirbst: Das Quelor unter der Meeresburg ist kein gewöhnliches Portal. Es öffnet sich nicht nur zu einem einzigen Ort, nicht nur zum Reich der Dunkelelfen. Es ist auch ein Tor zu anderen Welten. Ich werde ein Portal nach Vovinadhár aufstoßen und einen Durchgang für die Serephin schaffen, die schon lange darauf warten, einen Weg nach Runland zu finden! Du hast mir gezeigt, wie man ein Quelor öffnet, den Rest schaffe ich auch alleine.«


      Sein Lächeln erstarb.


      »Dein eigener Wunsch, die Antara um Hilfe zu rufen, hat mich an mein Ziel gebracht. Dies soll deine Strafe sein: mit dem Wissen zu sterben, dass du selbst es mir ermöglicht hast, hierher zu gelangen und meine Brüder und Schwestern zu rufen!«


      Thaja trat einen Schritt vor, doch Margon ergriff ihren Arm. Ihre Blicke trafen sich. Der Magier erschrak vor der Wut in ihren Augen – Wut auch auf ihn, weil er sie zurückhielt. Er ließ sie los, doch sie blieb neben ihm stehen, ohne sich zu rühren und ihn anzusehen.


      Ranár stand über den Elfen gebeugt und drückte seinem Opfer unvermindert die Kehle zu. Mirka und Themet starrten ihn an, ihre beiden Gesichter Masken der Furcht, die sie einmal mehr wie Geschwister wirken ließen. Enris wandte den Blick ab.


      Arcads Arme fuhren immer noch durch die Luft, doch ihre hektischen Bewegungen wurden langsamer. Einige Male trafen sie Ranár, doch er schien es nicht zu spüren. Dicke Adern traten an den Schläfen des Elfen hervor, sein Mund stand offen, aber das laute Keuchen, das er eben noch von sich gegeben hatte, war verstummt. Arcads Augen verdrehten sich nach oben, und sein Körper erschlaffte.


      »Narr!«, entfuhr es Ranár. Gleichzeitig ließ er den Elfen los, dessen leblose Gestalt zu Boden glitt. Er drehte sich um, ohne auf die anderen zu achten, und trat zu dem Podest am Ende des durchscheinenden Weges, der zwischen den Sternen hing.


      Thaja kniete sich sofort neben den Elfen und legte eine Hand an dessen Hals.


      »Dieses verdammte Ungeheuer!«, stieß sie leise hervor. »Er hat ihn umgebracht.«


      Margon schloss die Augen und senkte den Kopf.


      Nach all diesen Jahren! Er hatte jemanden aus dem Volk der Erstgeborenen wieder gefunden, den Erbauer der kostbaren Harfe, deren Magie einst ihm – und wahrscheinlich ganz Runland – das Leben gerettet hatte. Arcad hatte ihn noch gekannt, als er selbst ein junger Mann und Harfenspieler gewesen war, der nichts von den Verborgenen Dingen gewusst hatte. Nun lag der Endar tot zu seinen Füßen. Sie hatten ihn nicht retten können. Wären sie dazwischen gegangen, hätte sie dasselbe Schicksal wie den Elfen ereilt. Diese Hilflosigkeit schmeckte bitter in Margons Kehle. Ein weiterer Zeuge seines Lebens war für immer fort, und die Straße zurück in die Vergangenheit, in die Tage, als er noch nicht im Körper eines alten Magiers gesteckt hatte, verlor sich in der Dunkelheit.


      »Ich kann nicht mehr!«, keuchte Enris. »Ich muss hier weg!«


      Er drehte sich zu der leuchtenden Wolke um und wies in ihre Richtung.


      »Wir sind doch von dort gekommen, nicht wahr? Also warum verschwinden wir nicht einfach? Der hat doch, was er wollte!«


      Er warf einen Blick zu Ranár, der das Portal erreicht hatte und die Stufen zu dem Rahmen erklomm. Dann drehte er sich um und lief auf das andere Ende der Brücke zu. Thaja richtete sich auf und eilte hinter ihm her, gefolgt von Margon.


      »Warte!«, zischte sie. »Wir wissen nicht, welchen Zauber dieses Portal aufrecht erhält und ob wir so einfach zurückgehen können, wie wir hindurchgetreten sind! Ich ...«


      Weiter kam sie nicht. Enris hatte bereits eine Hand ausgestreckt und die sich träge drehende Wolke vor seinem Gesicht berührt. Im nächsten Augenblick prallte er zurück gegen die Heilerin. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm. Er biss sich hart auf die Lippe, um einen erneuten Schrei zu unterdrücken und Ranár am anderen Ende der Brücke nicht auf sich aufmerksam zu machen. Margon warf einen hastigen Blick über die Schulter zurück, doch ihr Entführer sah kein einziges Mal zu seinen Geiseln herüber. Er war damit beschäftigt, den Rahmen auf dem Podest zu untersuchen.


      Enris rieb sich die Hand, mit der er in die Wolke gefasst hatte.


      »Was war das denn?«, murmelte er verwirrt. »Mir ist, als hätte mich jemand mit einem Stock geschlagen. Meine Finger sind ganz taub!«


      Er fuhr herum und packte Margon an der Schulter.


      »Was war das, verdammt noch mal?«


      Der Magier zuckte zusammen, als die Heftigkeit der Berührung den Schmerz in seinem gebrochenen Arm aufflammen ließ. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Der junge Mann hatte in kurzer Zeit Dinge gesehen und erlebt, die stärkere Naturen als ihn an ihrem Verstand hätten zweifeln lassen. Er durfte nicht zulassen, dass Enris an den Ereignissen der letzten Stunden zerbrach. Wenn er überschnappte, würde alles noch mehr außer Rand und Band geraten.


      Margon sammelte alle verbliebene Kraft in seiner Stimme, um sie in einen Anker für Enris zu verwandeln.


      »Hör mir genau zu! Man kann nicht einfach durch das Portal zurückgehen. Es muss sich erneut öffnen und uns hindurchziehen, und der Einzige von uns, der im Augenblick dazu in der Lage sein dürfte, ist dieser Serephin!«


      Enris‘ Blick irrte zwischen Margon und Thaja hin und her.


      »Ich will hier weg!«, stieß er hervor. »Ich will einfach nur weg von hier!«


      Margon atmete innerlich auf. Der junge Mann hatte ihm geantwortet. Man konnte ihn noch erreichen.


      »Wir wollen alle weg von hier«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Aber dazu müssen wir einen klaren Kopf bewahren. Was Ranár Arcad angetan hat, war furchtbar. Ich wünschte, wir hätten es verhindern können, doch es ist nicht mehr zu ändern. Wir werden es schaffen, Ranár zu entkommen, wenn er einen Fehler begeht, aber das wird uns nur gelingen, wenn er nicht auf uns achtet. Also müssen wir ruhig bleiben, so schwer es uns fällt!«


      Margon hoffte inständig, dass Enris sich von der Zuversicht, die er in seine Stimme gelegt hatte, überzeugen ließ und nicht weiter nachfragte, wie genau sie Ranár entkommen wollten, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie dies bewerkstelligen sollten. Er wollte nur, dass Enris sich beruhigte. Der junge Mann starrte ihn an, ohne etwas zu erwidern. Wenigstens schien seine Anspannung nicht zu wachsen.


      Als hätte der Serephin in Menschengestalt über die ganze Entfernung des Weges hinweg gehört, dass über ihn gesprochen wurde, erhob er plötzlich die Stimme.


      »Magier, komm her!«


      Thaja drückte fest Margons Hand. Es war, als hätte sie ihm ohne Worte zu verstehen gegeben, das sie auf Enris achten würde. Er erwiderte den Druck und ließ sie los. Dann ging er auf das Podest zu. Er vermied es, an der Stelle, an der Arcads Leichnam lag, zu Boden zu blicken. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Themet und Mirka neben dem toten Elfen knieten. Dann erklomm er die Stufen des Podests.


      »Ich will, dass du mir genau zuhörst, verstanden?«, sagte Ranár.


      Margon nickte.


      »Gut«, fuhr Ranár fort. »Als der Endar vorhin das Quelor geöffnet hat, ist mir aufgefallen, wie er die Magie des Portals weckte. Es sind nicht so sehr die genauen Worte als vielmehr bestimmte Tonfolgen. Dieses innere Portal ist ein wenig anders als das äußere, aber ich werde bald wissen, welche Tonfolge mein Zauber besitzen muss, um es zu erwecken. Dazu muss ich meinen Körper verlassen und das Quelor in der Geistwelt erforschen. Wenn ich das tue, erwarte ich von euch, dass ihr euch ruhig verhaltet und mich nicht stört. Denjenigen, der mich anzugreifen versucht, werfe ich über den Rand der Brücke und der schützenden Kugel, die uns umgibt, sodass er für alle Zeiten tot durch die ewige Nacht treibt. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


      »Ay«, erwiderte Margon und nickte knapp.


      »Es würde euch sowieso nichts nützen, mich anzugreifen«, fügte Ranár hinzu. »Ich bin euer Weg zurück nach Runland. Selbst wenn ihr mich besiegen könntet, was ihr niemals schaffen würdet, so wärt ihr hier im Nichts gefangen. Ich habe euch nur mitgenommen, damit Sareth nicht von euch abgelenkt wird. Ich brauche ihn und seine Leute auf ihrem Posten. Wenn ich das Tor zur Welt der Serephin geöffnet habe und meine Brüder und Schwestern nach Runland gelangen können, kehren wir alle zusammen zurück, und niemandem wird ein Haar gekrümmt.«


      Und Schweine werden durch die Lüfte fliegen, setzte Margon grimmig in Gedanken hinzu. Er wusste nicht, ob und wie gut Ranár seine Gedanken lesen konnte. Jedenfalls verzog dieser keine Miene. Vielleicht war es ihrem Entführer auch egal, ob ein alter Temari ihm glaubte oder nicht. Doch Margon zweifelte keinen Augenblick daran, dass man dem Serephin nicht trauen durfte. Was immer der Grund dafür sein mochte, dass diese Kreatur ihre Brüder und Schwestern nach Runland bringen wollte, es konnte nichts Gutes bedeuten.


      Aber wenn die Serephin uns nicht wohl gesonnen sind, weshalb halten die Erstgeborenen dann so große Stücke auf sie?


      Er verdrängte jenen letzten Gedanken. Nun war keine Zeit für lange Überlegungen. Was immer die Antwort auf all diese Rätsel sein mochte, sie musste warten.


      Er nickte erneut.


      Ranár schien zufrieden.


      »Gut. Wartet auf der anderen Seite der Brücke beim Eingang, durch den wir hierher gekommen sind. Rührt euch nicht vom Fleck, bis ich es euch sage!«


      Ohne eine Erwiderung von Margon abzuwarten, drehte er sich um und betrachtete erneut aufmerksam den Rahmen auf dem Podest. Erst jetzt, in dessen unmittelbarer Nähe, erkannte der Magier die Rillen im Metall des Rahmens, die aufgrund der dunklen Farbe kaum sichtbar waren. Zuerst erschienen sie ihm wie die natürliche Maserung von versteinertem Holz. Doch auf den zweiten Blick offenbarten sie sich als kunstvolle Verzierungen, die sich wie Spuren von Schlangen im Sand über die gesamte Länge des Rahmens erstreckten, immer wieder unterbrochen von kleinen Einkerbungen. Ranár fuhr mit den Fingerspitzen über die Kerben und schloss die Augen.


      Margon fragte sich, ob die winzigen Unregelmäßigkeiten in den Linien verschlüsselte Schriftzeichen sein mochten und ob der Serephin in der Lage wäre, sie zu ertasten und dadurch zu lesen. Bemüht, sich so leise wie möglich zu bewegen, wandte sich der Magier um und ging den Weg zurück. Neben Arcads Leiche knieten noch immer Themet und Mirka. Er wollte sie gerade auffordern, den Toten in Ruhe zu lassen und sich mit ihm zu Thaja und Enris zu setzen, als Mirka einen leisen Schrei ausstieß. Schnell presste der Junge eine Hand auf den Mund, eine Geste, die ihn viel jünger aussehen ließ, als er tatsächlich war. Seine Augen weiteten sich überrascht.


      »Was ist?«, wollte Margon wissen.


      Mirka hob den Kopf und starrte ihn an.


      »Seine Lider haben gezuckt! Er lebt noch!«


      Margon ließ sich neben dem Jungen nieder. Schnell drehte er sich zu Ranár um, doch dieser stand noch immer in einiger Entfernung mit geschlossenen Augen auf dem Podest und hatte eine Hand an den Rahmen gelegt. Er schien seine Geiseln völlig vergessen zu haben.


      Der unheimliche fahlgrüne Lichtschein, den die schützende magische Sphäre um sie herum verströmte, verlieh Arcad das Aussehen eines Toten. Margon berührte den Hals des Elfen. Er fühlte das schwache Pochen eines Pulses unter den Fingern. Kein Zweifel: Ranár hatte nicht beendet, was er begonnen hatte! Ein Endar war nicht so leicht umzubringen wie ein Mensch.


      »Holt Enris und Thaja her!«, murmelte er. »Und macht bloß keinen Lärm!«


      Themet und Mirka erhoben sich. Margon betrachtete Arcads regloses Gesicht. Vielleicht war es noch nicht zu spät, ihn zu retten! Wenn jemand das Portal, durch das sie gekommen waren, erneut öffnen konnte, dann dieser Elf.


      Er vernahm Schritte und hob den Kopf. Thaja und Enris waren mit den beiden Kindern im Schlepptau herbeigeeilt. Margon stellte erleichtert fest, dass Enris ein wenig gefasster wirkte. Thaja schien seine Panik etwas gelindert zu haben. Sie ließ sich neben dem Endar nieder und fühlte ebenfalls dessen Puls.


      Margon schaute erneut zu Ranár hinüber. Der Serephin saß nun reglos mit dem Rücken zu ihnen dicht vor dem Rahmen auf dem Podest. Margon, der selbst darin bewandert war, die Geistwelten zu bereisen, wusste, dass man seinen Körper für gewöhnlich im Sitzen oder Liegen verließ.


      Dass Ranár sich niedergelassen hatte, bedeutete, dass sein Geist dabei war, aus seinem Körper zu entweichen. Sie hatten ein klein wenig Zeit, bis der Serephin seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richten würde.


      »Er ist tatsächlich am Leben, aber er ist sehr schwach«, murmelte Thaja.


      »Bringen wir ihn am besten so weit wie möglich fort von Ranár, solange er beschäftigt ist«, schlug Margon vor. »Er will das Quelor mit seinem Geistkörper untersuchen. Wenn wir es schaffen, Arcad wieder ins Bewusstsein zu holen, findet er vielleicht eine Fluchtmöglichkeit für uns, bevor Ranár wieder in seinen Körper eintritt.«


      Die beiden Kinder starrten ihn verständnislos an, aber Thaja nickte, und auch Enris schien begriffen zu haben, denn er bückte sich sofort wortlos, um Arcads Oberkörper anzuheben. Thaja ergriff die Beine des Elfen. Zu zweit trugen sie den immer noch reglosen Körper zum anderen Ende der Brücke.


      In unmittelbarer Nähe der schwebenden Wolke ließen sie ihn behutsam zu Boden. Thaja kniete sich hinter Arcads Kopf und bettete ihn in ihren Schoß. Dann presste sie die Hände fest auf seine Schläfen. Sie schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


      »Was macht sie da?«, flüsterte Enris.


      »Sie hilft Arcad, schneller das Bewusstsein wieder zu erlangen«, raunte Margon. »Sie hat das in der Vergangenheit schon öfter getan, wenn diejenigen, die sie behandelt, im Fieber die Besinnung verloren hatten, aber es strengt sie sehr an. Es ist nicht einfach.«


      Enris fielen im selben Moment die dicken Schweißperlen auf, die sich auf Thajas Stirn gebildet hatten. Der Oberkörper der Heilerin wiegte leicht vor und zurück, eine Ader in der Mitte ihrer Stirn trat dick hervor. Arcads Lider flatterten schwach. Mit einem plötzlichen Ruck begann sein rechtes Bein zu zucken. Themet schnappte überrascht nach Luft. Der Elf riss die Augen auf, als würde er aus einem grässlichen Albtraum emporschrecken.


      »Ganz ruhig«, flüsterte Thaja. »Schreit nicht, sonst erregt Ihr Ranárs Aufmerksamkeit!«


      »Mein Ha ...« murmelte Arcad heiser. Er schnappte nach Luft, ohne weiter zu sprechen, und begann zu husten. Die Anstrengung schüttelte seinen ganzen Körper. Enris beobachtete den Serephin am anderen Ende der Brücke, doch dieser hatte sich nicht gerührt. Er saß noch immer mit dem Rücken zu ihnen auf dem Podest.


      »Mein Hals ... er brennt«, stieß der Elf hervor.


      »Wir dachten schon, Ranár hätte Euch erwürgt«, sagte Thaja.


      »Das hat er auch beinahe ...« brachte Arcad hervor. Ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn, und er krümmte sich. Seine Hände betasteten seine Kehle. Schnell ergriff Thaja eine von ihnen.


      »Nicht! Euer Hals ist geschwollen. Ich kann mir vorstellen, dass er Euch sehr schmerzt, aber fasst ihn besser nicht an.«


      Arcad hielt mit der anderen Hand in der Bewegung inne und benutzte sie stattdessen, um sich aufzurichten.


      »Es fühlt sich an, als hätte ich glühende Kohlen geschluckt«, murmelte er und hustete abermals. »Bei der Träumenden! Beinahe hätte ich meine letzte Reise über die Große See angetreten.«


      Er hatte eine der Umschreibungen der Endarin für den Tod benutzt, wie Margon auffiel. Eine andere war Tamas Taron, der Dunkle Arm. Den Magier durchzuckte der Gedanke, dass die Erstgeborenen vielleicht deswegen so viele Worte für den Tod hatten, weil sie ihn insgeheim noch mehr fürchteten als die Temari. Für einen Menschen war es alltäglich zu wissen, dass man eines Tages sterben würde. Wie mochte dieses Wissen für Wesen sein, denen immer wieder von allen Seiten Unsterblichkeit nachgesagt wurde – Wesen, für die der Tod in weite Ferne gerückt war, aber dennoch als Möglichkeit vorhanden, dennoch lauernd am Ende einer schier unfassbar langen Straße?


      Letztendlich sind sie genauso sterblich wie wir, dachte Margon. Deshalb umgibt so viele von ihnen diese Traurigkeit, die man ihnen immer wieder nachsagt. Sie leben nicht mit dem Tod wie wir Menschen. Sie sind ihn nicht gewöhnt.


      »Arcad, ich weiß, es ist in Eurem Zustand viel, was ich von Euch verlange«, sagte er laut, »aber die Zeit drängt!«


      Der Elf unterdrückte einen erneuten Hustenanfall und blickte ihn gespannt an. Margon glaubte, in seinen Augen regelrecht sehen zu können, wie er sich von Moment zu Moment mehr sammelte, und konnte nicht umhin, Arcads Willensstärke zu bewundern.


      »Ranár untersucht das Podest am anderen Ende der Brücke«, fuhr er fort. »Dazu ist er in die Geistwelten gegangen. Es ist, wie er gesagt hat. Das eigentliche Quelor ist dort. Das Portal in den Höhlen war nur der Durchgang in den inneren Bereich. Wenn wir fliehen wollen, dann ist jetzt unsere einzige Gelegenheit – solange Ranár nicht zurück in seinem Körper ist. Könnt Ihr uns wieder nach Runland bringen?«


      Arcad, der sich aufgesetzt hatte, richtete den Blick auf die entfernte Gestalt ihres Entführers.


      »Ay«, murmelte er, »ich kann das Tor von hier aus öffnen. Aber ich muss erst wieder ein wenig zu Kräften kommen. Dieser Serephin wollte mich tatsächlich erwürgen!«


      Ein raues, trockenes Keuchen drang aus seinem Mund. Margon brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass Arcad lachte. Es war ein Geräusch, das dem Magier wie scharfe Fingernägel das Rückgrat hinabfuhr. Ihn schauderte. Auch die anderen, die um den Elfen herumstanden, blickten verwirrt und bestürzt drein.


      »Warum lacht Ihr?«, wollte Margon wissen.


      Der Elf verstummte.


      »Weil es nicht nur Dunkelelfen waren, die ich gesucht habe, sondern auch Serephin«, antwortete er schließlich. »Aber andere als ihn.« Er seufzte. »All das ist so schwer zu erklären!«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Margon. »Wahrscheinlich ist es sogar sehr einfach. Doch ich habe das Gefühl, ihr Endarin wollt solche Dinge nur ungern mit den Menschen teilen, weil ihr denkt, sie gingen uns nichts an. Es sind sozusagen – Familienangelegenheiten, nicht wahr?«


      Arcad starrte ihn wortlos an.


      »Als Ranár Euch angriff, meinte er, die Endarin wären einst Serephin gewesen«, fuhr Margon fort. »Er sprach die Wahrheit, oder? Ihr wart einst die feurigen Schlangen aus den alten Schöpfungsliedern. Eine der Alten Rassen, die von den Herren des Chaos und der Ordnung erschaffen wurden, als die Schicksalsweberin die Welten zu träumen begann.«


      Er fuhr sich mit gespreizten Fingern dicht übers Gesicht. Der Elf blinzelte, als er die Geste erkannte.


      »Auch meine Augen sind nun weit offen, Arcad. Sagt, was Ihr uns bisher verschwiegen habt, denn darin liegt vielleicht unsere einzige Hoffnung zu überleben!«


      Arcad starrte zu Boden und nickte.


      »Ihr habt Recht, Margon. Es war unrecht von mir, euch nicht gleich zu erzählen, was ich unter der Festung wollte. Aber ich habe mich geschämt. Mein Volk hat in der Vergangenheit viele Fehler begangen, auch und besonders, was die Temari betrifft.


      Was ich euch jetzt anvertraue, wird für euch nicht einfach zu ertragen sein. Es wird euren Blick auf die Welt, wie ihr sie bisher gekannt habt, für immer verändern, im Guten wie im Bösen. Wenn ihr schlecht über mich denkt, weil ich so lange darüber geschwiegen habe, dann versucht zu verstehen, dass ich euch dieses Wissen ersparen wollte.«


      »Meine Welt hat sich bereits verändert!«, stieß Enris hervor. Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Seht Euch doch bloß mal um!«


      Thaja legte ihm eine Hand auf den Arm. Er schüttelte sie unwillig ab, fuhr aber etwas leiser fort.


      »Erzählt jetzt endlich, was hier los ist! Helft uns, von hier zu entkommen, oder bei allen Göttern, ich gehe zu diesem ... diesem ... was auch immer er ist und sage ihm, dass er vorhin seine Arbeit nicht ganz beendet hat!«


      Sein ganzer Körper zitterte vor Erregung. Gleichzeitig blickte er trotz seiner Wut so sichtlich erschüttert über das drein, was er gerade herausgepoltert hatte, dass Margon ihm nicht böse sein konnte. Und doch – wäre Enris in seiner Verzweiflung dazu fähig, dem Elfen etwas anzutun? Der Magier musste es bejahen. Wenn man den jungen Mann weit genug auf einen Abgrund zuschöbe, dann schlüge er bestimmt irgendwann wild um sich. Fast alle würden so handeln, wenn man sie weit genug trieb. Es schien besser, sofort einzugreifen.


      »Genug der Vorwürfe«, sagte er. »Arcad, redet!«


      Der Elf stieß seufzend den Atem aus.


      »Gut. Dann soll es so sein. Es ist, wie Ranár gesagt hat: Wir Endarin waren einst Serephin. Unsere Heimat ist nicht Runland. Der Ursprung unseres Daseins liegt in Vovinadhár, der Welt der fliegenden Weißen Städte, von der ich euch erzählte.«


      Wieder tauchte aus den Tiefen von Margons Geist das Bild der Stadt auf, die er in der Nacht zuvor gesehen hatte. Er war also tatsächlich an diesem Ort gewesen!


      »Wie kann das sein?«, fragte Thaja. »Ich kenne die Erstgeborenen. Ihr seid nicht der Einzige von ihnen, der mir je begegnet ist. Ich habe Elfen in ihren versteckten Dörfern in den Mondwäldern gesehen und mit ihnen gesprochen. Ihr seid trotz all eures Wissens über die Verborgenen Dinge und der Langlebigkeit eurer Körper dennoch Wesen aus Fleisch und Blut, keine Gestalten aus Märchen und Geschichten!«


      Um Arcads Mund zuckte der Anflug eines bitteren Lächelns, den er sofort unterdrückte.


      »Das ist wahr. Wir haben einen weiten Weg von dem Ort zurückgelegt, an dem unsere Reise einst begann. Als meine Vorfahren aus der Welt der Feuerschlangen nach Runland kamen, veränderten sie ihre Gestalt, um menschenähnlicher zu erscheinen. Im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende gaben sie die Fähigkeit auf, andere Formen anzunehmen oder sich in ihre ursprüngliche Gestalt zurückzuverwandeln. Ihre Nachkommen, die in Runland zur Welt kamen, lernten das Gestaltwandeln gar nicht mehr, sondern wurden bereits mit dem Aussehen ihrer Eltern geboren. Aber sie behielten dennoch manche ihrer ursprünglichen Kräfte, wie ihre alterslose Erscheinung.«


      »Oder die Leichtigkeit, mit der sie das Wissen um die Verborgenen Dinge aufnehmen und Magie wirken können«, fügte Margon hinzu.


      Arcad verzog verächtlich den Mund. Als hätte ihn dies auf eigenartige Weise mehr angestrengt, als zu reden, schüttelte ihn ein erneuter Hustenanfall.


      »Ihr nennt das Leichtigkeit?«, fragte er schließlich. »Es ist kein Verdienst meines Volkes, diese wenigen Brotkrumen unseres ursprünglichen Wissens und Könnens die Zeitalter hindurch bewahrt zu haben. All das ist nur ein Schatten der Fähigkeiten, die wir einst besaßen, eine flüchtige Erinnerung an die tatsächliche Leichtigkeit, mit der wir es gewohnt waren, das Schöpferische Wort auszusprechen, als die Mächte des Chaos und der Ordnung noch im Gleichgewicht waren – vor dem Großen Krieg, der alles veränderte.«


      Er ergriff Margons gesunde Hand.


      »Ich habe euch von dem Krieg erzählt«, sagte er eindringlich. »Aber ihr wisst nicht alles darüber. Ihr Temari habt die Alte Welt, wie sie war, bevor die Herren des Chaos verbannt wurden, nie gekannt – weil ihr erst danach erschaffen wurdet. Es waren die Serephin, die eure Rasse erschufen und euch Leben einhauchten.«


      Für einen Moment hielt der Elf inne, doch niemand sprach ein Wort. Die drei Erwachsenen und die beiden Kinder standen reglos um ihn herum.


      Arcad holte tief Luft.


      »So, jetzt ist es heraus. Die Serephin sind die Schöpfer der menschlichen Rasse. Das Blut, das durch eure Adern fließt, ist das Blut Carnarons, des erschlagenen Kriegers aus den Reihen der Herren des Chaos.«


      Margon blickte Arcad erschüttert an. Das also war es, was dem Endar so schwer gefallen war, zu erzählen! Es klang unglaublich, aber war es weniger glaubhaft, als von einem dieser Wesen aus der Dämmerung der Zeit als Geisel genommen worden zu sein?


      Enris lachte auf, ein schrilles und einsames Geräusch an diesem unwirklichen Ort.


      »Was?«, rief er laut.


      »Es ist, wie ich sage«, beteuerte Arcad und ließ die Hand des Magiers wieder los. Seine Stimme klang nun nicht mehr ganz so rau und erschöpft. Wieder erinnerte er Margon an den anderen Geschichtenerzähler, den er einst gekannt hatte, und der Die Stimme Runlands genannt worden war. Das Reden hatte Callis scheinbar mehr belebt als gutes Essen und der stärkste Branntwein. Arcad war zwar bei weitem schwieriger dazu zu bewegen, sein Wissen zu teilen, aber hatte er erst mit dem Reden angefangen, schien er aus demselben Holz geschnitzt.


      »Ihr wollt uns erzählen, dass Euer Volk ...«, begehrte Enris auf.


      »Unsere Vorfahren«, unterbrach Arcad ihn ruhig.


      »Also gut«, fuhr Enris fort. »Eure Vorfahren sollen die Menschen erschaffen haben? Das ist der unglaublichste Unfug, den ich je gehört habe!«


      »Unglaublicher als der Ort, an dem wir uns hier befinden?«, gab Arcad zurück. »Unglaublicher, als die Welt von Runland verlassen zu haben, mit einem einzigen Schritt durch ein Portal? Unglaublicher, als hier inmitten der Sterne in einer magischen Sphäre gefangen zu sein?«


      Enris öffnete den Mund, schwieg dann aber.


      »Mein Junge, du weißt wirklich nichts von dem, wozu unser Volk einst fähig war. Das Quelor hier ist nur ein Bruchteil der Magie, die unsere Vorfahren lenkten, als sie noch in ihrer wahren Gestalt zwischen den Sternen wandelten.«


      Der Blick des Elfen verlor sich in der Ferne, in der tiefen Schwärze, die nur von den schimmernden Punkten ferner Sonnen durchbrochen wurde.


      »Nachdem der Krieg zwischen den beiden Göttergeschlechtern geendet hatte, war nichts mehr wie zuvor. Das Gleichgewicht der Magie hatte eine massive Störung erfahren. Für unser Volk war es viel schwerer geworden, seine Fähigkeiten anzuwenden. Einer von uns namens Oláran, ein Serephin aus der Stadt des Feuers, fasste die Absicht, mit einigen Verbündeten, die keine Angst vor den Herren der Ordnung hatten, die Verbannten zurückzuholen. Chaos und Ordnung sollten wieder ins Gleichgewicht kommen, so wie es vor dem Großen Krieg gewesen war. Doch die Macht der Serephin allein hätte nicht gereicht, um den Göttern des Chaos ein Tor zu öffnen. Meine Vorfahren waren durchaus sehr mächtig: Ebenso wie die anderen Alten Rassen, die von den Göttern als Erste geschaffen worden waren, die Reshari, die Inkirin und die Maugrim, besaßen sie beinahe gottgleiche Kräfte. Doch das, was sie vorhatten, überstieg selbst ihre Möglichkeiten.«


      Margon warf einen Blick zu dem immer noch still dasitzenden Ranár am anderen Ende der Brücke hinüber.


      »Wäre es nicht besser, wenn Ihr uns das alles später erzählt und zuerst das Portal öffnet, damit wir fliehen können?«


      »Lasst mich noch etwas ausruhen, bevor ich es versuche«, erwiderte Arcad. »Sonst bin ich euch nicht von Nutzen, und unsere Dreynsteine stehen schlecht, sobald Ranár wieder in seinen Körper zurückkehrt. Wenn dieser Serephin tatsächlich in die Geistwelten eindringen musste, weil das Quelor seine Geheimnisse vor ihm verborgen hält, wird er bestimmt noch eine Weile brauchen, bis er sie gelüftet hat. Außerdem ist das, was ich euch zu sagen habe, von großer Bedeutung. Ich wäre vorhin fast gestorben, und mein Wissen wäre mit mir untergegangen. Ich darf nicht länger schweigen.«


      »Gut«, sagte Margon. »Ihr habt davon gesprochen, dass die Serephin die menschliche Rasse ins Leben gerufen hätten.«


      »So war es. Die Erschaffung eurer Vorväter, der ersten Temari, gehörte zu dem äußerst wagemutigen Plan, die verbannten Herren des Chaos wieder in diese Welt zurückzuholen. Die Idee dazu hatte eben jener Oláran. Für uns, die wir noch immer den Idealen der Ausgewogenheit in allen Dingen anhängen, ist er ein Held. Für die Götter der Ordnung und ihre Anhänger in Vovinadhár wurde sein Name bald gleichbedeutend mit dem eines Rebellen und ihres verhasstesten Feindes, gejagt und verfolgt in zahllosen Welten.


      Oláran brachte das Blut von Carnaron in seinen Besitz, die Lebenskraft des Schmetterers, des größten Kriegers auf Seiten der Herren des Chaos.«


      »Wollte er Carnarons Blut in einem Ritual verwenden, um den Herren des Chaos ein Tor zu öffnen?«, fragte Thaja.


      Arcad schüttelte den Kopf.


      »Nein. Oláran wusste, dass das Blut des Schmetterers stark war, aber nicht stark genug. Es musste mit einem eigenen Willen ausgestattet werden, durchdrungen von dem tiefen Wunsch nach einem Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung, das nur durch eine Rückkehr der Verbannten in diese Welt erreicht werden kann. Es musste durch die Adern eines lebendigen Wesens pulsieren – und nicht nur eines Wesens, sondern einer ganzen Rasse, getrieben von dem Verlangen, in diese Welt ein Loch zu reißen und den verbannten Göttern einen Durchgang nach Marianna zu ermöglichen.


      So belogen Oláran und seine Anhänger die Herren der Ordnung. Sie erzählten ihnen, dass sie vorhätten, eine neue Rasse von Dienern zu erschaffen, eine Sklavenrasse, deren Aufgabe es sein sollte, die Schäden zu beseitigen, die der Große Krieg verursacht hatte.


      Die Götter der Ordnung gewährten ihnen den Wunsch. Sie schöpften keinen Verdacht. Bisher hatten sie die Serephin nur als treu ergebene Kinder kennen gelernt, die nie gegen sie aufbegehrt hatten. Und auch fast alle anderen Serephin betrachteten die neu geschaffenen Kreaturen als ihre Diener. Olárans geheimen Plan hinter der Erschaffung dieser neuen Arbeiterrasse kannten nur wenige – zur Sicherheit. Unter den Anführern der vier Städte in Vovinadhár gab es nämlich etliche, die sich mit den Herren der Ordnung abgefunden hatten und mit ihnen zusammenarbeiteten.«


      Arcad schwieg einen Moment. Auch die anderen blieben stumm. Mirka und Themet sagten nichts, aber ihre Blicke wanderten unruhig zwischen den Erwachsenen neben ihnen hin und her. Margon war nicht sicher, wie viel sie von dem, was der Elf gerade erzählt hatte, wirklich verstanden hatten. Es war Enris, der das Schweigen schließlich beendete.


      »Das heißt also«, sagte er langsam, »Eure Ahnen, die Serephin, wollten so etwas wie unsere Götter sein?«


      »Nicht Götter«, erwiderte Arcad. »Die Bezeichnung Väter und Mütter trifft es eher.«


      »Das kann nicht sein!«, rief Enris aus. »Die Träumende Cyrandith hat uns erschaffen! Jedenfalls ist es das, was meine Eltern mir von klein auf beigebracht haben.«


      »Deine Eltern haben dir keine Lügen erzählt«, sagte Arcad. »Letztendlich hat die Schicksalsweberin uns alle erschaffen. Wir alle, die Herren des Chaos, die Herren der Ordnung, die Alten Rassen und all ihre Geschöpfe sind ein Teil von Cyrandiths Traum, der immer noch andauert und von dem sie allein weiß, welchem Zweck er dient.«


      Kurz setzte er ab.


      »Vielleicht nicht einmal sie selbst«, fügte er leise hinzu.


      »Das ist eine Geschichte, die ihr Endarin uns niemals erzählt habt«, sagte Margon. »Ich glaube auch nicht, dass andere aus meinem Volk sie kennen, wenn ich daran denke, dass ich einer der Wenigen bin, den die Endarin jemals innerhalb ihrer Grenzen geduldet haben, und dass sogar mir dieses Wissen all die Jahre vorenthalten wurde!«


      »Ay, wir hielten den Anteil unserer Vorfahren an eurer Erschaffung geheim«, bestätigte Arcad. »Wir dachten, dass es besser so wäre. Olárans Plan geriet in den langen Zeitaltern, seitdem euer Volk besteht, schon genug durcheinander. Wir wollten euch erst dann davon erzählen, wenn ihr für dieses Wissen bereit gewesen wärt – wenn ihr euch so weit entwickelt gehabt hättet, dass der Plan vor seiner Erfüllung gestanden hätte.«


      »Heißt das«, warf Thaja ein, »der Grund unseres Daseins, der Grund dafür, dass es uns Menschen gibt, ist der, irgendeinem Plan zu dienen, für den wir einst erschaffen wurden?«


      »Nicht irgendeinem Plan!«, entgegnete Arcad. Einen Moment erschien es Margon, als hätte sich ein Funke in den Augen des Elfen zu einer lodernden Flamme entzündet. Der Endar würde schon bald wieder genügend Kraft besitzen, um ihnen bei der Flucht zu helfen.


      »Dem Plan, die Herren des Chaos in die Welt von Marianna zurückzuholen, um das alte Gleichgewicht zwischen den beiden Kräften wiederherzustellen! Wenn es jemals ein wirklich hehres Ziel in der Geschichte gegeben hat, dann dieses!«


      Bei den letzten Worten war Arcads Stimme angeschwollen. Etwas leiser fuhr er fort: »Die Götter der Ordnung dazu zu bringen, ihm das Blut des mächtigsten Kriegers des Chaos zu überlassen, war der erste Teil von Olárans Plan, die Erschaffung der Menschen der zweite. Die letzte große Kraft des Chaos, die auf Marianna verblieben war, wohnte nun in den Seelen einer neuen Rasse – einer Rasse, die man führen und lenken konnte. Oláran und seine Vertrauten dachten gar nicht daran, die Menschen auf Dauer Diener sein zu lassen. Sie wollten ihnen Lehrer sein, Beschützer auf ihrem Weg, und ihre Kräfte allmählich im Lauf der Zeit zum Erblühen bringen. Sobald ihr lebendiges Werkzeug weit genug entwickelt sein würde, sollte es mit der ihm innewohnenden Kraft des Chaos das Tor zur Leere öffnen, um die Verbannten wieder in diese Welt zu rufen.«


      »Bei der Träumenden!«, murmelte Margon. »Das ist unfassbar!«


      »Dennoch ist es wahr«, sagte Arcad.


      »Und all das habt ihr jahrtausendelang vor den Menschen geheim gehalten?«, fragte Thaja.


      Der Elf schüttelte den Kopf.


      »Nicht so, wie Ihr vielleicht denkt. Ay, es trifft zu, dass wir, die wir die ganze Geschichte kennen, sie bisher den Temari niemals erzählt haben.«


      »War es verboten, darüber zu reden?«, fragte Enris.


      Arcad lächelte knapp.


      »Nein«, sagte er. »Diese Frage würdest du nicht stellen, wenn du eine Vorstellung von unserem Volk hättest. Unsere Gesellschaft besitzt eine Menge Gesetze, vielleicht sogar mehr als eure. Aber unser Leben wird in noch größerem Maße als das eure durch Regeln bestimmt, die wir uns selbst auferlegt haben. Dabei würde niemand ausdrücklich fordern, dass wir uns daran zu halten hätten. Es gibt einfach viele Dinge, die wir aus Tradition tun oder lassen. So verhält es sich auch mit dem, was wir über den Ursprung der Menschen wissen. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass darüber nicht mit den Temari gesprochen wird. Aber vor allem blieb dieses Wissen vor euch Menschen verborgen, weil es sogar in unserem eigenen Volk in Vergessenheit geraten war. Es erinnert sich kaum noch jemand daran.«


      »Was?«, stieß Thaja hervor. »Wie konnte denn so etwas jemals vergessen werden? Immerhin geht es in dieser Geschichte doch auch um eure eigenen Vorfahren!«


      Ein bitterer Zug trat in Arcads Miene. Für einen Moment glaubte Margon, der Elf verspüre beim Reden noch einen Rest von Schmerz in der Kehle. Doch als Arcad weitersprach, erkannte der Magier, dass es nicht der Körper des Elfen war, der Schmerz empfand.


      »Ay, unsere eigenen Vorfahren!« Er seufzte tief. »Ihr Götter, seht sie euch doch an, die Männer und Frauen aus meinem Volk! Thaja, Margon, Ihr wart selbst in den Mondwäldern zu Gast! Wir Endarin sind nur noch ein Schatten der Wesen, die wir einst waren, als wir als Serephin nach Runland kamen.«


      Sein Blick wanderte zu Boden, während er leise fortfuhr.


      »Ihr wisst gar nicht, wie Recht Ranár mit seiner Verachtung für unser Volk hat. Früher waren die Weiten zwischen den Sternen unser Zuhause. Wir kamen und gingen, ganz wie wir es wollten. Unsere Kräfte waren jenen der Götter, die uns erschaffen hatten, beinahe ebenbürtig. Aber in Runland zu leben, kostete seinen Preis. Wir leiteten einen großen Teil unserer Magie in diese Welt, die wir beschützen wollten. So verloren wir unsere Fähigkeit des Gestaltwandelns. Die Äonen vergingen. Allmählich vergaßen wir, die wir in Runland sesshaft geworden waren, unseren Ursprung und unser Erbe. So viel Wissen ging verloren während der langen Zeit, die unser Dasein in dieser Welt nun schon andauert! Über die Jahrtausende hinweg sind wir ein einfaches Volk der Wälder geworden, für das sich die eigene Geschichte in ein Märchen verwandelt hat, das man den kleinen Kindern beim Einschlafen erzählt. Die meisten von uns wissen zwar vom Großen Krieg zwischen Chaos und Ordnung und haben auch von den Serephin gehört, aber für sie sind die Feuerschlangen so weit in die Ferne gerückt wie die Älteren Götter der Ordnung selbst. Kaum jemand von uns weiß noch, dass die Serephin unser eigenes Volk waren, bevor wir nach Runland kamen. Margon, Ihr wart so begierig zu erfahren, wo ich damals hingegangen bin, als ich Euch Syr schenkte und ankündigte, dass ich Runland verlassen würde.«


      Der alte Magier nickte wortlos.


      »Ich gehörte zu den wenigen aus meinem Volk, die um die Wahrheit unserer Vergangenheit und der Erschaffung der Menschen wussten«, sagte Arcad. »Ich litt darunter zu sehen, wie wir Endarin mit jedem verstreichenden Jahr ein klein wenig mehr von unserem Erbe verloren. Ich wollte mehr aus meinem Leben machen, als noch weitere tausend Jahre in den Mondwäldern vor mich hin zu leben. Ich wollte die Kunst des Harfenbaus und die Kunst des Spielens auf meinen magischen Instrumenten vervollkommnen. Doch von meinen Verwandten konnte ich nichts Neues mehr lernen. Also machte ich mich daran, mithilfe eines Quelors, das ich in einem versteckten Tal der Meran Ewlen entdeckt hatte, die Dunkelelfen aufzusuchen. Die Antara waren aus dem Volk der Endarin diejenigen, von denen ich glaubte, sie müssten noch am ehesten wissen, wie man die Serephin finden könnte, so es sie noch gäbe.«


      »Es heißt, dass sich die Dunkelelfen vor langer Zeit in eine eigene Welt zurückgezogen haben, die sich von Runland trennte«, warf Thaja ein. »Habt Ihr diese Welt gefunden, als Ihr damals verschwunden seid?«


      »Nein, das Quelor, das ich entdeckt hatte, war von geringerer Macht. Im Gegensatz zu diesem hier führte es nur an einen einzigen Ort. Einige aus dem Volk der Antara, die sich von ihren Verwandten getrennt hatten, haben ihn erschaffen und nennen ihn inzwischen ihr Zuhause. Sie konnten mir zwar nicht sagen, wo sich die verborgene Welt der Dunkelelfen befindet, aber sie gaben mir Hinweise. Angeblich sollte der T‘lar-Orden in Sol eine alte Endarinschrift über das Verschwinden der Antara aufbewahren. Also kehrte ich nach Runland zurück. Erst dort erfuhr ich, dass während meiner Abwesenheit mehrere Jahrzehnte vergangen waren – dabei hatte ich angenommen, nur wenige Monate unter meinen Verwandten verbracht zu haben!


      Ich reiste nach Sol und verschaffte mir heimlich Zugang zum Orden. Schließlich fand ich die Beschreibung eines Quelors unter Carn Taar. Deshalb kam ich hierher, um das Reich der Dunkelelfen zu finden und um Hilfe für Runland zu erbitten.«


      Seine Miene verdüsterte sich.


      »Denn was mir von den versprengten Antara, die ich finden konnte, erzählt worden war, jagte mir große Angst ein. Sie hatten mir berichtet, dass sich die Serephin in Vovinadhár vor langer Zeit gänzlich den Göttern der Ordnung ergeben hätten. Die Feuerschlangen versuchten, nach Runland zu gelangen, um dort alles Leben zu unterjochen – vor allem die Menschen, um zu verhindern, dass diese jemals Olárans Plan verwirklichen und den Göttern des Chaos ein Tor öffnen könnten.«


      Seine Augen funkelten jeden von ihnen an, als wollte er sie mit seinem Blick durchbohren.


      »Versteht ihr, was das bedeutet? Außerhalb der Welt von Runland gibt es ein Volk von unglaublich mächtigen Wesen, das nur den Befehlen der Herren der Ordnung folgt. Und diese Wesen haben die Absicht, zu verhindern, dass die Menschen sich im Wissen um die Verborgenen Dinge jemals so weit entwickeln, dass sie die Herren des Chaos wieder nach Marianna bringen könnten. Für die Rebellen unter den Serephin mag das Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung das höchste Ideal sein, aber für die Anhänger der reinen Ordnung ist es ein Verbrechen gegen ihre eigenen Ziele. Sie würden die ganze Menschheit vernichten, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten. Für jene Serephin, die Vovinadhár inzwischen regieren, seid ihr Temari alle gefährliche Wilde, die man beherrschen, oder besser noch rücksichtslos ausrotten sollte. Und sie hätten das eine oder das andere schon längst getan, wenn sie je einen Weg nach Runland gefunden hätten.«


      »Bei den Hörnern des Sommerkönigs!«, stieß Enris hervor. Sein Gesicht sprach Bände. Egal wie sehr er kurz zuvor noch gezweifelt haben mochte, nun schien er überzeugt. Margon konnte nicht umhin festzustellen, dass schlechte Nachrichten anscheinend deutlich glaubhafter waren als gute.


      Arcad stützte sich auf die Hände und begann, mühsam aufzustehen. Thaja griff ihm unter die Arme, um ihm zu helfen.


      Margon blickte gedankenverloren zu Boden. Enris erschien er so gefasst und ruhig, als verfolgte er magischen Studien jenseits irgendeiner Gefahr zwischen seinen Büchern im höchsten Raum der Schwarzen Nadel.


      »Aber wenn die Serephin bisher keinen Weg nach Runland gefunden haben«, murmelte er, beinah mehr zu sich selbst als zu dem Elfen, »was macht dann dieser eine Serephin hier? Wie ist Ranár nach Runland gelangt?«


      Arcad schüttelte den Kopf, die Lippen fest aufeinander gepresst.


      »Es ist mir ein Rätsel. Doch wie es ihm auch gelungen sein mag, er ist kein Serephin, der seine Gestalt gewechselt hat. Er besitzt den Körper eines Temari. Das hat er uns vorhin in den Höhlen verraten. Anscheinend war er früher einmal ein Mensch, und der Geist eines Serephin ergriff von ihm Besitz. Wie das allerdings geschehen konnte, entzieht sich meinem Wissen.«


      Erneut schüttelte er den Kopf, dann wandte er sich der schimmernden Wolke hinter ihnen zu.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Ranár wird bald herausgefunden haben, wie er seine Brüder und Schwestern durch das Quelor bringen kann. Wir müssen den kleinen Vorteil, den wir noch besitzen, schnell zu unserem Gunsten nutzen. Ich werde versuchen, das äußere Tor, durch das wir gekommen sind, erneut zu öffnen. Wenn wir Glück haben, gelingt uns die Flucht.«


      Der Elf trat dicht an die Wolke heran und streckte die Hand aus.


      »Nicht!«, rief Enris.


      Arcad hielt in der Bewegung inne und sah ihn fragend an.


      »Als ich vorhin versucht habe, es anzufassen, stieß es mich zurück, und meine Hand wurde taub.«


      »Ich habe nicht vor, es anzufassen«, sagte der Endar.


      Er schloss die Augen und fuhr mit der flachen Hand dicht über die senkrechte Oberfläche der Wolke, ohne sie zu berühren. Die eigenartige, schwebende Masse drehte sich träge weiter, ohne eine Veränderung zu zeigen.


      »Es ist nicht so einfach, das Tor von dieser Seite zu öffnen«, erklärte Arcad. Noch immer hielt er die Augen geschlossen. Er senkte die Hand wieder, drehte sich um und blickte die anderen an.


      »Aber nicht unmöglich.«


      »Warum ist es schwieriger?«, wollte Themet wissen.


      Die Erwachsenen blickten ihn überrascht an. Die beiden Jungen hatten so lange geschwiegen, dass keiner von ihnen mehr an sie gedacht hatte.


      Ich habe mich getäuscht, durchfuhr es Margon. Vor allem der kleinere der beiden ist aufgeweckter und hat mehr von dem verstanden, was hier vorgeht, als ich geglaubt hätte.


      »Das Öffnen eines Quelors habe ich gelernt, als ich mich vor vielen Jahren auf die Suche nach meinen Verwandten von Eilond machte«, erwiderte Arcad. Er sah dabei nicht den Jungen an, sondern die Erwachsenen, doch Themet verzog keine Miene.


      »Aber als ich nach Runland zurückkehrte, haben andere das Portal für mich geöffnet. Ich habe das noch nie getan. Deshalb muss ich vorsichtig vorgehen. Wir wollen schließlich an einen ganz bestimmten Ort zurück, und das auch nicht hundert Jahre in der Zukunft oder tausend Jahre in der Vergangenheit. Aber mit eurer Hilfe wird es gelingen.«


      »Was können wir tun?«, fragte Margon.


      »Setzt euch im Halbkreis um mich herum. Ich werde dasselbe tun, was Ranár gerade macht: Ich verlasse meinen Körper und gehe in die Geistwelten. So wird es mir leichter fallen, das Tor nach Runland zu öffnen. Margon muss es mir gleichtun. Wenn Ranár in seinen Körper zurückkehrt, bevor ich das Tor erweckt habe, muss er ihn aufhalten und mir etwas Zeit verschaffen.«


      »Was?«, stieß Enris hervor. »Wie soll er das anstellen? Wie soll er dieses Wesen aufhalten? Der Kerl hat Margon mit einer einzigen Handbewegung durch den ganzen Raum geschleudert, habt Ihr das schon vergessen?«


      Arcads Augen funkelten ungeduldig.


      »Das habe ich nicht. Ich erinnere mich sogar sehr gut daran. In Runland konnten wir ihm nichts entgegensetzen. Hier sehr wohl. Diese Sphäre, die uns umgibt, ist voller Magie. Jene Kraft hält sie aufrecht. Margon ist nicht umsonst ein Magier. Wenn er sich in seinen Geistkörper begibt, wenn er sich die Magie dieses Ortes zunutze macht, und wenn ihr ihn mit eurer eigenen Kraft unterstützt, dann kann er vor Ranár eine magische Mauer errichten, ihn damit aufhalten und mir etwas Zeit verschaffen. Nicht wahr, Margon?«


      Der alte Mann zögerte kurz, bevor er schließlich nickte.


      Ein paar ›Wenn‹ zu viel für meinen Geschmack, aber wir können nur die Steine auf das Brett setzen, die wir in der Hand halten. Dreyn ist wie das Leben.


      »Lasst uns gleich beginnen«, schlug er vor. »Mit etwas Glück sind wir fort, bevor Ranár überhaupt in seinen Körper zurückkehrt. Arcad, richtet Euren Geist ganz darauf, das Portal zu öffnen, und überlasst alles andere mir.«


      Der Elf drehte sich wortlos um, als hätte er keine andere Antwort von dem Magier erwartet, und ließ sich vor dem Rand der Wolke nieder. Er schloss die Augen.


      »Das ist doch blanker Irrsinn!«, murmelte Enris. Er deutete auf Ranárs reglose Gestalt am fernen Ende der Brücke.


      »Warum packen wir dieses Ungeheuer nicht einfach, solange es nicht in seinem Körper ist, und werfen es über den Rand des Weges? Dann sind wir es los!«


      Arcad antworte nicht.


      »Sobald einer von uns ihn berührte, würde sein Geist zurück in seinen Körper schnellen, egal wie weit er fort wäre«, sagte Thaja an Stelle des Endars. »Und körperlich ist er uns allen überlegen. So können wir nichts gegen ihn ausrichten.«


      »Wie ... wie soll ich das anfangen, Euch mit meiner Kraft unterstützen?«, erhob Mirka die Stimme. »Wie hat der Elf das gemeint?« Unsicher blickte er Margon an.


      Der Magier lächelte knapp.


      »Es ist einfacher, als du denkst. Ich zeige es dir.«


      Sein Blick streifte einen nach dem anderen.


      »Habt keine Furcht! Arcad hat Recht: Dieser Ort, diese Kugel, die uns umgibt, ist voll von Magie. Sie wird es uns leicht machen, eine magische Mauer vor Ranár aufzubauen, auch für diejenigen von euch, die so etwas noch nie getan haben. Setzt euch alle um Arcad herum! Wir müssen uns beeilen!«
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      Rasch ließen sie sich rings um den Elfen nieder. Arcads Kopf war nach vorne gesunken und ruhte auf seiner Brust. Er sah aus, als wäre er im Sitzen eingeschlafen. Margon war sicher, dass der Geist des Harfenbauers ganz in der Nähe sein musste. Er würde das äußere Tor des Quelors betrachten, das in den Geistwelten möglicherweise eine andere Form haben würde als in dieser Welt. Dem Magier schoss durch den Kopf, das sich ihnen hier ein wahrhaft seltsames Bild bot: Die fast unsichtbare Brücke im schwarzen, leeren Raum zwischen den Sternen, auf der sie sich befanden, die beiden Portale an ihren jeweiligen Enden und diese so unterschiedlichen Gegner, regungslos vor den Portalen sitzend und sie im Geiste erkundend, besessen von dem Rätsel, das diese Kunstwerke darstellten, anscheinend völlig ohne Wahrnehmung dessen, was um sie herum vorging. Manchmal erdachte das Leben Begebenheiten, die eigenartiger waren, als es sich der erfindungsreichste Geschichtenerzähler ausmalen vermochte.


      Margon hatte die anderen angewiesen, sich gegenseitig an den Händen zu fassen. Er hatte am rechten Rand der Brücke Platz genommen. Zu seiner Linken saß Thaja, die seine gesunde Hand hielt. Mit der anderen Hand hatte sie die von Themet ergriffen. Enris hatte sich am linken äußeren Rand der Brücke neben Mirka niedergelassen.


      Sie hatten Arcad die Rücken zugewandt, aber da sie wussten, dass er der Schlüssel zu ihrem Fluchtplan war, fühlten sie seine Anwesenheit hinter ihnen wie die Hitze einer nahen Feuerstelle. Sie mussten eine Mauer errichten, die ihn beschützte. Egal, was aus Ranárs Richtung kommen würde, es durfte Arcad nicht darin behindern, das Quelor erneut zu öffnen und sie zurück nach Runland zu bringen.


      Noch hatte sich der Serephin am anderen Ende der Brücke nicht gerührt. Margon wagte nicht zu schätzen, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit Ranár seinen Körper verlassen hatte, um das Quelor mit seinem Geist zu untersuchen. Er hoffte, dass der Elf schneller ans Ziel gelangen würde als ihr Gegner.


      In tiefen Zügen atmete der Magier ein und aus. Allmählich verlangsamte sich sein aufgeregter Herzschlag.


      Was Arcad vorgeschlagen hatte, war nicht einfach. Doch der Endar hatte Recht. Es stellte die einzige Möglichkeit dar, Zeit zu gewinnen, während er seine Anstrengungen darauf bündelte, die Magie des Tores erneut zu erwecken.


      Margon hatte den anderen in knappen Worten erklärt, worin der Sinn des Schutzwalls bestand, den sie vor Arcad errichten sollten, und wie diese Mauer entstehen würde. Die Hauptarbeit würde er selbst übernehmen. Thaja, Enris und die beiden Kinder sollten ihn nur so gut wie möglich unterstützen. Er würde seinen Geist zur Ruhe bringen und dann aus seinem Körper heraustreten. Diesmal allerdings würde er nicht in die Geistwelten reisen, sondern an diesem Ort bleiben und die Magie der sie umgebenden Sphäre anzapfen, um daraus eine Mauer zu formen. Diesen Schutzwall würde er in der Geistwelt genau vor ihnen allen errichten, von einer Seite der Brücke zur anderen, um Ranár damit den Weg zu versperren, falls er auf sie zukäme. Die Aufgabe von Thaja, Enris und den beiden Kindern sollte es sein, sich die Mauer in Gedanken vorzustellen und durch die Kraft ihrer Vorstellung dabei zu helfen, die Magie dieses Ortes zu formen.


      Margon wusste nicht, ob dieses in der Geistwelt erschaffene Bollwerk stark genug sein würde, um Ranárs Körper in der stofflichen Welt aufzuhalten, aber es war die einzige Möglichkeit, Arcad Zeit zu verschaffen. Damit hatte der Elf völlig Recht. Nun würde sich zeigen, ob die magische Kraft dieser Sphäre sich tatsächlich lenken ließ.


      Mit den nächsten Atemzügen konzentrierte sich der Magier auf seinen Geistkörper. Er konnte ihn mit geschlossenen Augen wahrnehmen, eine Hülle, wie die dünne Schwimmblase eines Fisches, die in der ihn umgebenden Dunkelheit schwach leuchtete und seinen stofflichen Körper ausfüllte, ein Ballon aus Licht.


      Aber sie ist mehr als eine Hülle, nicht wahr? sagte eine Stimme in ihm, die in an die seines Lehrers Myrddin erinnerte. Dieser Körper ist das Fuhrwerk deines Geistes. Wohin du ihn lenkst, dorthin kann er vordringen. Also lenke ihn nun aus deinem stofflichen Körper heraus. Dreh dich, wie ich es dir gezeigt habe!


      Im selben Augenblick, als er sein Bewusstsein auf seinen Geistkörper richtete, konnte er ihn fühlen. Es war ein beinahe unangenehmes Kribbeln, das ihn vom Haaransatz bis zu den Fußsohlen durchströmte, als hätte er stundenlang auf einem Körperteil gelegen, der sich nun schmerzhaft in Erinnerung brachte. Das Gefühl brandete an ihm hoch wie die Flut an einer Klippe. Es spülte über ihn hinweg bis nichts anderes mehr in seinen Gedanken vorherrschte als das tausendfache Stechen winziger Nadeln.


      Dreh dich!


      Plötzlich nahm er trotz seiner geschlossenen Augen wahr, wie sein Gesichtsfeld um seinen sitzenden Körper zu kreisen begann. Mit jeder Umdrehung schien ihm dieser fremder zu werden, gehörte er weniger zu ihm. Der einzige Körper, den Margon jetzt noch besaß, war das leuchtende Gefäß seines Geistes, das nicht stillstand, sondern sich schneller und schneller um diesen reglosen Fels bewegte, der seine Gestalt besaß.


      Dann, mit einem Mal, schnellte sein Bewusstsein fort von dieser unbeweglichen Hülle und sprang einige Fuß vorwärts. Margon richtete die Aufmerksamkeit hinter sich. Die Sinne seines Geistkörpers sagten ihm, dass sein stofflicher Körper noch immer zusammengesunken dort saß, wo er ihn verlassen hatte. Thaja hielt weiter mit geschlossenen Augen seine Hand fest, aber er fühlte den Druck ihrer Finger nicht. Er konnte jederzeit in seinen Körper zurückschnellen, wenn er wollte, aber dafür war es noch nicht an der Zeit. Er hatte viel zu tun.


      Margon sah und spürte die Anwesenheit der anderen. Im fahlen Licht der Geistwelt leuchteten ihre Wesen mit jedem ihrer ruhigen Atemzüge auf wie angefachte Glut.


      Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Ranár am anderen Ende der Brücke. Für einen Moment hatte er erwartet, den Geistkörper des Serephins in der Nähe des Podests zu sehen, voll Hass auf seine Widersacher und im Begriff, in seinen menschlichen Körper zurückzukehren und sie anzugreifen. Doch nur Ranárs sitzende Gestalt selbst war zu erkennen. Der Geist, der diesen menschlichen Körper behauste, war verschwunden. Ob der Serephin für die Untersuchung des Portals in eine tiefere Schicht der Geistwelt vorgedrungen war?


      Margon zwang sich, keine weiteren Ablenkungen mehr zuzulassen, und richtete sein Bewusstsein auf die Sphäre, die sie umgab.


      Es war einfach, die Magie dieses Ortes wahrzunehmen. Das Vorhandensein der Kugel, innerhalb der sich die Brücke mit den beiden Portalen befand, war hier in der Geistwelt noch viel stärker zu erspüren als in der seines stofflichen Körpers. Sobald Margon seine Gedanken auf die Sphäre richtete, fühlte er die geballte Macht dieses Ortes dröhnend durch die Räume seines Selbst hallen wie das Beben eines ausbrechenden Vulkans. Nun, da das Geräusch seine Aufmerksamkeit gefunden hatte, fragte er sich, wie es ihm jemals hatte entgehen können. Das fahle Leuchten, das die Sphäre abstrahlte, hatte in der Geistwelt die satte, tiefgrüne Farbe eines dämmerigen Blätterdachs angenommen. Margon war sicher, dass es dieses Leuchten war, das sein Verstand von der magischen Kraft in der Sphäre wahrnahm.


      Niemand von jenen, die um die Verborgenen Dinge wussten, konnte sagen, woraus die magische Kraft tatsächlich bestand, außer, dass es sie gab und dass jene, die in der Lage waren, sie zu erkennen, auch lernen konnten, sie zu lenken und mit ihrem Willen zu färben. Diejenigen, die auf den Wegen der Erdmagie wandelten und die Lehre von den vier Elementen Luft, Feuer, Wasser und Erde verbreiteten, erzählten von einem fünften Element, das der Ursprung der anderen vier sei und dem auch die magische Kraft entströmen würde. Margon hatte in der Vergangenheit schon Orte und Gegenstände gesehen, die von den Elfen für bestimmte Zwecke mit Magie aufgeladen worden waren. Doch die Kraft, die hier auf ihn einstürmte, war ihm neu. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, sich völlig mit seinem Geist in dieser leuchtend grünen, vibrierenden Kugel zu verlieren. Es war kein unangenehmes Gefühl – wie ein sanftes, aber dennoch unerbittliches Ziehen.


      Lass es zu, hörte er einen Gedanken auf den Wellen dieses Brausens treiben, lass dich hineinfallen in dieses Grün. Löse dich auf. Was ihr vorhabt, ist ohnehin niemals zu schaffen. Du bist ein alter Mann am Ende einer langen Reise. Du hast es verdient, dich endlich auszuruhen.


      Und tatsächlich schien sich sein Selbst unvermittelt auszudehnen, mit dem Grün der gewaltigen Kugel zu verschmelzen und sich in sie hinein zu ergießen, ein Schwall Wasser aus einem Flussarm, der in einen gewaltigen Ozean gespült wurde und sich in ihm verlor.


      Gleichzeitig jedoch erfasste ihn Angst. Er wollte sich nicht auflösen! Er wollte keine ewige Ruhe in diesem brausenden Grün zwischen den Sternen! Die anderen verließen sich auf ihn, er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen, besonders Thaja nicht, aber vor allem wollte er sein Dasein als Margon nicht beenden!


      Die Angst zerstreute diesen Moment der Verschmelzung wieder. Sie entriss ihn aus der Umarmung mit der Kraft, die durch die magische Sphäre brandete, und stieß ihn so heftig zurück, dass er beinahe wieder in seinen Körper zurückgeschleudert worden wäre.


      Der Fluss der Kraft sang weiter sein Lied. Es war noch immer deutlich spürbar, aber sein Klang hatte erheblich an Dringlichkeit verloren.


      Erleichtert zwang sich Margon, wieder ruhig zu werden. Die Magie dieses Ortes war nicht bösartig. Er glaubte nicht, dass die Sphäre von denjenigen, die sie erschaffen hatten, mit einem Schutz ausgestattet worden war, der Eindringlinge angreifen und ihres Willens berauben sollte. Nein, wer es bis in den inneren Bereich des Quelors geschafft hatte, dem war es offensichtlich erlaubt, sich hier ohne weitere Herausforderungen aufzuhalten. Aber die Kraft, die sich innerhalb dieser Kugel aufgebaut hatte, war so stark, dass man leicht von ihr beeinflusst und gelähmt werden konnte, wenn man nicht den starken Willen besaß, sie zu lenken, anstatt von ihr gelenkt zu werden.


      Margon richtete die Aufmerksamkeit auf den durchscheinenden Weg, auf dem er seinen Körper und die der anderen erkennen konnte. Er ließ seinen Geistkörper den Mund öffnen und sog das grüne, ihn umtosende Brausen in sich auf. In Gedanken formte er aus dem Fluss der Magie eine Mauer aus schweren, schwarzen Steinblöcken, hart, solide und undurchdringlich. Gleichzeitig dachte er an die anderen, an Thaja und Enris, an Themet und Mirka. Im selben Moment, in dem ihre Namen durch seine Gedanken hallten, spürte er bereits ihr Kraft. Auch sie bildeten eine Mauer, auch sie halfen ihm, die Form eines unüberwindlichen Schutzwalls aufrecht zu erhalten und mit Leben zu füllen. Mit jedem verstreichenden Lidschlag nahm das Bild an Eindringlichkeit zu.


      Margon hielt diese Vorstellung in seinen Gedanken, bis er glaubte, sich nicht länger sammeln zu können. Dann entließ er die Kraft mit dem Ausatmen aus seinem Geistkörper und spie sie auf die Brücke, unmittelbar vor die sitzenden Gestalten. Ein dunkler Strom fuhr aus seinem Mund und formte sich zu einer steinernen Mauer, deren Blöcke sich auf dem Boden der Brücke in einer geraden Linie von der einen Seite des Weges bis zur anderen anordneten. In Windeseile wuchs die dunkle Masse an.


      Reihe um Reihe richtete sich wie von unsichtbaren Händen gesetzt übereinander auf, massiv, aber dennoch durchscheinend wie rauchiges Glas. Ein Bollwerk entstand, geformt von einem Teil der magischen Kraft innerhalb der Sphäre und dem gemeinsam aufrecht erhaltenen Gedanken, dessen Willen sie unterworfen war. Jeder einzelne der Steine, in die der Strom der Kraft sich verwandelt hatte, vibrierte laut und dröhnend wie ein riesiger, hohler Klangkörper.


      Sie entsteht tatsächlich!


      Es war Thajas Stimme, die Margon schwach unter dem Ohren betäubenden Brausen der Steine heraushörte. Wir haben es geschafft!


      Sie hielt immer noch die Hand seines stofflichen Körpers fest, sie waren miteinander verbunden. Auch wenn sie selbst ihren Körper nicht verlassen hatte, um die Mauer zu betrachten, konnte sie dennoch fühlen, dass das Bild, das sie sich mit aller ihnen innewohnenden Kraft vorzustellen versucht hatten, in der Geistwelt Wirklichkeit geworden war.


      Ob die Magie stark genug war, um auch Ranár in beiden Welten aufzuhalten, falls er sie angreifen würde?


      In diesem Moment toste ein Schrei über das Dröhnen der magischen Kraft hinweg.


      DU!


      Margons Aufmerksamkeit wandte sich dem Podest zu. Ein eisiger Schreck schleuderte ihn erneut beinahe in seinen Körper zurück. Ranár hatte sie bemerkt!


      In der Mitte des Rahmens, der das innere Portal des Quelors bildete, schwebte der Kopf des Serephin. Er hatte dasselbe Aussehen wie der Kopf des von ihm besetzten Menschen angenommen. Der Rest seines Geistkörpers war nicht zu sehen. Den Magier durchfuhr die plötzliche Erkenntnis, dass Ranárs Geist in das Metall eingedrungen war, um die verborgene Kraft des Portals besser erforschen zu können. Deshalb hatte er so lange nicht auf seine Geiseln geachtet!


      WAS GESCHIEHT HIER, TEMARI?


      Der Zorn in seiner Stimme schwang trotz des Lärms unüberhörbar mit. Plötzlich schien Margon ein schneidender Wind ins Gesicht zu wehen. Ranárs Augen funkelten den Magier über die Brücke hinweg an wie Kugeln aus Stahl.


      Er kann mich sehen! schrie eine verängstigte Stimme in Margons Gedanken, von der er wusste, dass es die seine war. Er nimmt mich wahr!


      Jetzt würden sie herausfinden, wie stark der Schutzwall war, den sie errichtet hatten.


      Das schwebende Gesicht wurde jäh von Ranárs sitzendem Menschenkörper aufgesogen und verschwand. Gleich darauf sprang der Serephin auf die Beine.


      O nein, er kommt! Er kommt!


      Ein panischer Aufschrei ertönte, ob mit einer Stimme oder in Gedanken ausgestoßen, hätte der Magier nicht sagen können. Es musste einer der Jungen gewesen sein.


      Ranár hatte sich umgedreht und rannte in vollem Lauf über die Brücke. Seine Stiefel hämmerten hart auf den Boden, sein dunkler Umhang bauschte sich hinter ihm wie schwarze Flügel. Margon sammelte all seine verbliebene Willenskraft und sandte den anderen, die immer noch hinter ihm saßen, eine Botschaft.


      Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe! Haltet weiter das Bild von der Mauer aufrecht, egal was passiert! Sie muss standhalten, bis Arcad fertig ist!


      Bevor er eine Antwort vernahm, war Ranár da.


      Haltet das Bild in eurem Geist!


      Mit einem Brüllen sprang der Serephin an der Mauer hoch, um sich auf ihren Rand emporzuziehen. Doch im selben Augenblick, als er das Gestein berührte, durchfuhr die Sphäre ein Dröhnen, dessen Gewalt noch lauter durch jeden Winkel von Margons Verstand hallte als das bisherige Brausen.


      Er schrie auf vor Entsetzen. Einen Augenblick schien sein gesamtes Wesen nur aus seinem Gehör zu bestehen, das einen betäubenden Schmerz erfuhr. Wieder kostete es ihn alle verbliebene Willenskraft, nicht in seinen stofflichen Körper zurückgeschleudert zu werden. Dann sah er, wie sich die Steine der Mauer ledrigen Blasen gleich ausdehnten und den Serephin zurückschleuderten. Ranár prallte mit voller Wucht auf dem Boden der Brücke auf. Das Dröhnen verklang, und die Steine schrumpften auf ihre vorherige Größe zurück.


      Wir müssen hier weg, er kommt, er kommt!


      Reiß dich zusammen, Enris! Die Mauer steht, wir schaffen es!


      Es war die Stimme seiner Frau, die durch Margons Gedanken trieb. Sie alle teilten ihre Ängste ebenso wie das Bild des magischen Schutzwalls, den sie durch die Kraft der Sphäre errichtet hatten. Margon bemerkte erleichtert, dass Thaja die anderen zu beruhigen versuchte. Er selbst hielt weiter mit aller Macht das Bild der Mauer aufrecht.


      Der Serephin richtete sich stöhnend auf. Er strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und starrte den Magier hasserfüllt an.


      Was für eine Kraft diese Kreatur besitzt! dachte Margon erschrocken und beeindruckt. Er ist nicht in seinem Geistkörper! Er dürfte weder die Mauer noch meine Erscheinung dahinter wirklich wahrnehmen können, und doch sieht er mir unverwandt in die Augen!


      »Ihr seid einfallsreich!«, zischte Ranár. Er kam vollends auf die Beine und stöhnte auf, während er den Kopf nach links und rechts drehte. Mit einem Mal hielt er inne.


      »Wen sehe ich denn da hinten? Das ist ja der Endar!« Bösartig lachte er auf. »Anscheinend besitzt er – wie ihr Temari es nennt – mehr Leben als eine Katze.«


      Langsam ging er vor dem durchscheinenden Hindernis auf und ab.


      »Diese Mauer ist ein guter Versuch. Aber er wird euch nichts nützen!«


      Wir wollen Euch nicht bekämpfen! rief Margon. Der Satz, der sich ohne langes Nachdenken in seinem Verstand gebildet hatte, schoss dem Serephin entgegen wie ein lauter Schrei. Wir wollen nur weg von hier!


      »Um dann das Quelor von eurer Seite aus zu verschließen, nicht wahr? Nichts da! Ihr werdet euch nicht weiter in meine Pläne einmischen. Du bist nicht der Einzige, der die Magie dieses Ortes zu lenken vermag!«


      Haltet ihn weiter hin! hallte Arcads Stimme durch Margons Geist, so nah, als stünde er unmittelbar neben ihm und brüllte ihm ins Ohr. Es war das erste Anzeichen für Margon, dass der Elf bei dem, was er gerade tat, Ranárs Anwesenheit bemerkt hatte.


      Ich werde das Tor bald geöffnet haben!


      Beeil dich! keuchte der Magier in Gedanken. Er hoffte, dass Arcad ihn ebenso verstanden hatte wie er ihn. Im nächsten Moment trat Ranár wieder vor die Mauer. Der Serephin streckte beide Arme aus und hielt die Handflächen so, dass sie gegen die Steine wiesen.


      Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen lang gezogenen Ton aus, der sich wie ein lautes Heulen durch die Sphäre zog. Sein Schrei schien das Brausen im Inneren der Kugel zu vervielfältigen, als peitschte ein Wind Wellen über eine Wasserfläche. Gleichzeitig fuhr ein Zittern durch die Brücke, das mit jedem Moment stärker wurde. Die dunklen Steine der Mauer begannen zu beben.


      Da nahm Margon eine Bewegung neben sich wahr. Er wandte die Aufmerksamkeit nach rechts und sah Thajas durchscheinende Gestalt neben sich schweben.


      Was hast du getan!


      Ich habe meinen Körper verlassen. Ich bin schließlich nicht umsonst die Frau eines Magiers. Du wirst Hilfe brauchen.


      Margon blickte hinter sich und erblickte Thajas zusammengesunkenen Körper neben dem seinen auf dem Boden der Brücke. Themet hielt immer noch mit geschlossenen Augen ihre Hand fest, doch ihr Oberkörper war zur Seite geneigt und ruhte an Margons regloser Schulter.


      Das ist zu gefährlich! rief Margon in Gedanken. Kehr in deinen Körper zurück!


      Ranárs Heulen hallte gebieterisch durch die Sphäre. Das Gestein der Mauer vibrierte immer stärker.


      Nein!


      Thajas durchscheinende Augen musterten ihn entschlossen. Dem Magier fiel auf, dass sie denselben dunkelbraunen Ton besaßen wie die ihres stofflichen Körpers, nur dass er durch sie hindurch blicken konnte, wenn er genau hinsah.


      Ich lasse dich nicht allein, und das weißt du. Wo du hingehst, da gehe auch ich hin. So haben wir es immer gehalten!


      Nies zuvor hatte Margon den Schmerz der Gefühle, die er für Thaja empfand, mit einer solch unbarmherzigen Gewalt erlebt wie in diesem Augenblick. Doch bevor er etwas erwidern konnte, fielen die ersten Steine der Mauer auf die Brücke.


      Laut polternd stürzte ein Teil der obersten Reihe ein. Ranárs lang gezogenes Heulen schwoll triumphierend an. Er schwankte leicht vor und zurück, während seine ausgestreckten Hände weiter gegen das Bollwerk wiesen, das ihm den Weg versperrte. Enris sprang auf. Aus seinem Gesicht sprach blankes Entsetzen. Der Magier wusste, dass der junge Mann die Mauer nicht sehen konnte, doch er war mit Enris gedanklich eng verbunden gewesen. Wenn die Augen seines Geistkörpers gesehen hatten, wie die Steine gefallen waren, dann hatte Enris‘ Verstand es ebenfalls wahrgenommen. Margon versuchte, ihn im Geiste zu beruhigen, aber es war zu spät. Er fühlte, dass er die Verbindung zu ihm verloren hatte. Enris wich in Richtung des äußeren Portals zurück, vor dem Arcad saß. Themet und Mirka hatten ebenfalls die Augen geöffnet und sahen dem jungen Mann erschrocken nach. Auch sie begannen, sich zu erheben.


      Halte sie nicht auf! schrie Thaja ihm wortlos zu. Wir dürfen die Mauer nicht einstürzen lassen! Denk nur an die Mauer!


      Margons Geist kämpfte gegen das entsetzliche Heulen an. Seine Gedanken richteten sich erneut auf den wirbelnden Strudel magischer Kraft, in dessen Innerem sie sich befanden. Er sog sie in sich auf, bis er glaubte, der Sturm, der durch sein Selbst tobte, würde ihn in tausend Stücke zerbersten lassen.


      Vor ihm stürzten weitere Steine von der Mauer, die wie unter heftigen Schlägen schwankte. Das Heulen des Serephin war zu einem Rammbock aus misstönenden Geräuschen angewachsen, der mit solcher Wucht gegen das schwarze Bollwerk anrannte, dass selbst die durchscheinende Brücke erzitterte.


      Ich kann den Schutzwall nicht halten!, durchfuhr es Margon. Ranár ist einfach zu stark. Er kann die Kraft der Sphäre genauso anzapfen und lenken wie ich!


      Da blitzten vor seinen Augen die Mauern des Turmes auf. Seines Turmes. Der Turm war Stärke. Der Turm war Sicherheit. Er hatte ihn einmal gewählt, vor langer Zeit, in einem Augenblick höchster Not. Er würde ihn wieder wählen, immer wieder.


      Margon ließ das Bild des Turmes, der ein Abbild seiner selbst war, vor sich entstehen. All seine Gedanken richteten sich auf ihn.


      Stärke, die aus Schweigen erwächst.


      Eherne Ruhe.


      Beständigkeit.


      Das Bild füllte sich mit Leben, und die aufgestaute Kraft, die sich ihren Weg aus ihm herausbahnte, warf ihn regelrecht zurück. Plötzlich verschwamm die zerberstende Mauer vor ihm. Eine Flut aus Helligkeit spülte über ihn hinweg. Das entsetzliche Geheul, das der Serephin von sich gab, schrumpfte schlagartig zu einem kaum vernehmbaren, zornigen Summen.


      Moranon stand unter freiem Himmel auf der höchsten Ebene seines Turms. Kalte Sterne funkelten zwischen den mannshohen Zinnen.


      Als er an sich hinabblickte, stellte er fest, dass er eine lange, braune Robe trug.


      Er war wieder zu Moranon, dem Schattenwanderer, geworden. Er hatte die Geistwelt seines Turms betreten.
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      »Das also ist dein Rückzugsort«, sagte Thaja neben ihm.


      Er wandte sich ihr zu. Auch sie trug eine Robe, die ihr fast bis auf zu den nackten Füßen reichte. Doch die Farbe ihrer Robe besaß die Schwärze ihres Haars. Ihm fiel auf, dass alle grauen Strähnen aus Thajas Haaren verschwunden waren. Sie sah wieder genauso aus wie an jenem Tag vor so vielen Jahren, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.


      »Was ist passiert?«


      »Es war die einzige Möglichkeit, Ranár aufzuhalten«, antwortete Margon. »Ich habe die Mauer in den Turm verwandelt. In meinen Turm. Das stärkste und sicherste Gebäude, das ich mir vorstellen konnte. Jetzt steht es zwischen ihm und uns. Vielleicht verschafft es uns etwas Zeit, bis Arcad soweit ist.«


      Thaja führte eine Hand vors Gesicht und betrachtete sie interessiert.


      »Das ist anders, als in meinem Geistkörper zu stecken. Meine Hand sieht so ... so wirklich aus. Es ist fast, als wäre ich wieder zurück in meinem Körper.«


      »Ay, die Welt, die der Schattenwanderer sich hier erschaffen hat, ist sehr eindrücklich«, meldete sich eine freundliche Stimme zu Wort.


      »Myrddin!«


      Moranon fuhr herum. Er hatte sich nie daran gewöhnen können, zu diesem unsichtbaren Wesen zu sprechen, ohne nicht in die Richtung zu reden, aus der er dessen Stimme vernahm.


      »Wer sich hier länger aufhält, für den kann dieser Ort so wirklich werden wie die Welt seines stofflichen Körpers«, sagte Myrddin. »Sicher etwas verwirrend, doch bestimmt nicht für eine Frau wie Euch. Seid gegrüßt, Thaja, Tochter von Orrit!«


      Thaja blickte furchtlos in die Richtung, in die auch Moranon sich gewandt hatte.


      »Seid gegrüßt, Myrddin, Freund meines Mannes, den Ihr den Schattenwanderer nennt!«


      Im selben Moment ertönte ein Ohren betäubendes Donnern. Gleichzeitig durchlief die Grundfesten des Turms ein so starkes Beben, dass es Moranon von den Füßen warf. Thaja gelang es gerade noch, aufrecht stehen zu bleiben. Der Magier landete mit der rechten Seite auf den harten Steinboden. Für einen winzigen Augenblick erwartete er, dass sein gebrochener Arm sich in eine glühende Stange aus Schmerzen verwandeln würde, doch nichts geschah. Wieder einmal hatte ihn die Tiefe der Illusion, die er selbst sich im Laufe der Jahre in den Geistwelten erbaut hatte, zum Narren gehalten. Ein Arm seines stofflichen Körpers war gebrochen. Der Körper, den sein Geist sich erschaffen hatte, um in den unsichtbaren Welten besser handeln zu können, war unverletzt.


      »Und hier haben wir wohl den Willkommensgruß eures Gegners vernommen«, sagte Myrddin trocken.


      »Ihr wisst von ihm?«, fragte Thaja verwundert.


      »Ich habe seine Anwesenheit im selben Augenblick gespürt, als ihr hierher kamt.«


      Ein weiterer Schlag ließ den Turm erzittern, diesmal nicht ganz so heftig wie gerade zuvor, aber dennoch so stark, dass Margon, der sich gerade erhob, beinahe erneut gestürzt wäre.


      »Noch kann er niemandem von uns Schaden zufügen«, ließ Myrddin vernehmen. »Noch hält ihn die Kraft eurer Vision ab. Aber dir ist sicher bewusst, was du getan hast, Moranon! Der Turm ist ein Abbild deines innersten Wesens. In dem Moment, als du den Turm mit der Mauer verbunden hast, um deinen Gegner besser aufzuhalten zu können ...«


      »... hast du dich selbst zu einem Bollwerk gegen Ranár gemacht!«, unterbrach ihn Thaja. »Ganz, als hättest du dich selbst vor ihn gestellt!«


      »Unser Bild von der Mauer hätte nur noch wenige Augenblicke gehalten«, sagte Moranon. »Ich musste uns Zeit verschaffen.«


      »Das ist dir auch gelungen«, sagte Thaja aufgeregt. »Aber nun kannst du nicht mehr fliehen. Wenn Arcad das Portal öffnet, werden alle hindurchgehen außer dir, denn du hast dich selbst mit dem Schutzwall vereinigt, der Ranár aufhalten soll!«


      Moranon schwieg und senkte den Kopf. Unter dem nächtlichen Sternenhimmel, der, anders als innerhalb der Sphäre, kein fahles Grün auf seine Züge warf, sah sein Gesicht sehr alt und müde aus.


      »Thaja, wir wussten doch in dem Moment, als Ranár uns entführte, dass wir vielleicht nicht überleben würden.«


      Er ergriff ihre Hände.


      »Aber du kannst noch fliehen! Kehr zurück in deinen Körper und geh durch das Portal, wenn Arcad es erweckt hat! Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen. Ich hatte immer gehofft, dass ... dass du bei mir sein würdest, wenn ich einmal mein Leben beende. Aber das geht nicht. Du selbst würdest sterben, wenn du hier bleibst. Also geh!«


      Er versuchte, ihre Hände wieder loszulassen, doch Thaja hielt ihn fest. Langsam schüttelte sie den Kopf.


      »Nein, Margon«, sagte sie. »Ich nenne dich weiterhin Margon, selbst an diesem Ort, denn so habe ich dich einst kennen gelernt. Ich werde dich nicht verlassen. Ohne meine Hilfe fällt dein Turm noch schneller. Damit wäre keinem von uns gedient. Wenn die anderen nur auf diese Weise entkommen können, dann soll das der Weg sein, den wir gemeinsam beschreiten. Gemeinsam, so, wie du und ich es uns immer gewünscht haben. Keiner von uns soll die letzte Straße alleine gehen.«


      Allmählich schwoll das Heulen Ranárs erneut an. Wie dichter Rauch schien es aus großer Tiefe zu ihnen an die Spitze des Turms emporzusteigen. Weitere Beben erschütterten den Turm. Dunkle, gezackte Risse fuhren durch den steinernen Boden zu den Füßen der beiden.


      Moranon zog Thaja an sich. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


      »Dann ist es entschieden«, sagte er leise.


      Erst jetzt begann Thaja, schwer zu atmen, als kämpfe sie hart um ihre Fassung. Ihre Hände krallten sich schmerzhaft in die Schulter des Magiers.


      »Ich habe furchtbare Angst!«, murmelte sie. »Ich dachte immer, ich hätte noch so viel Zeit!«


      »Das glaubte ich auch«, erwiderte Moranon mit erstickter Stimme. »All die Jahre, in denen ich mit dir zusammengelebt habe, dachte ich kaum an den Tod. Ich war überzeugt davon, dass ich nicht sterben würde, bevor ich nicht noch so viel mehr über die Verborgenen Dinge gelernt hätte.«


      Erschrocken schaute er auf.


      »Bei allen Göttern! Myrddin, es tut mir Leid, dass ich dich in eine solche Gefahr gebracht habe!«


      »Wer sagt denn, dass deine Reise auf der Suche nach Wissen jemals enden wird?«, erklang Myrddins Stimme. »Dir muss nichts Leid tun. Du hast dich entschieden, wie ich es immer von dir erwartet habe. Das erfüllt mich mit Befriedigung, und nicht ohne Grund. Ich wollte immer, dass du es einmal selbst entdecken würdest, aber ich muss es dir jetzt sagen, denn ich fühle, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt: Wir sind verwandt, Moranon. Meine Aufgabe bestand immer darin, dich allmählich zum Erinnern zu bringen. Aber das hast du sicher längst erahnt.«


      Das Gesicht des alten Magiers war starr vor Überraschung. Thaja sah ihn wortlos an, ihre Miene ein Spiegel seiner eigenen Verwirrung.


      »Du – verwandt mit mir?«, rief Moranon. »Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Es gibt noch so viel, das ich dich nie gefragt habe, so viele Dinge, die ich über dich und von dir erfahren wollte!«


      »Wenn du auf all deine Fragen Antworten haben wolltest, müsstest du ewig leben«, gab Myrddin zurück. »Du wirst ertragen müssen, dass manches für dich unbeantwortet bleibt. Ay, einst warst du Margon der Harfner, ein junger Mann, den das Wissen um die Verborgenen Dinge anzog. Du hast die Schwarze Harfe Syr erhalten, deinen Turm entdeckt und wurdest für eine Zeit mein Schüler als Moranon, der Schattenwanderer. Du hast den Dunklen Herrscher Nodun zurückgeschlagen und wurdest ein Magier, vielleicht sogar einer der größten, die Runland je gesehen hat.«


      Die Schläge peitschten mittlerweile im Takt eines Trommelwirbels auf den Turm ein. Margon und Thaja hatten Mühe, aufrecht zu stehen. Das hasserfüllte Wüten Ranárs schien überall um sie herum zu tosen. Myrddins Stimme fuhr leiser, aber umso eindringlicher fort:


      »Doch ist dir bei all dem, was du in deinem Leben erreicht hast, jemals in den Sinn gekommen, dass du nur ein winziger Faden im gewaltigen Netz der Herrin des Schicksals bist? Eine Hand voll Sternenstaub, verloren im Schein gigantischer Sonnen, tausendmal größer als du, und dabei jede selbst wiederum nur ein winziger glitzernder Punkt, Tautropfen in einem Netz, dessen Umfang jede Vorstellung übersteigt!


      Möglicherweise ist dies die größte Prüfung, die dir als Magier von der Träumenden Cyrandith auferlegt werden kann: Jetzt, in diesem Moment, all deinen unerledigten Aufgaben und rastlosen Fragen den Rücken zu kehren und von der Bühne des Schicksals abzutreten, vielleicht um Platz zu machen für einen anderen, dessen Weg zu bereiten dein eigentliches Los war, auch wenn du es nie wusstest. Deine Prüfung, Schattenwanderer! Nicht zu wissen, wie die Ereignisse ausgehen werden, in die du am Ende deiner Tage hineingeworfen wurdest. Und auch die Eure, Thaja, die Ihr an seiner Seite steht. Eine Prüfung, auf die jene lange, gewundene Straße eures Lebens immer hingeführt hat.«


      Myrddin verstummte.


      »Dann sag mir wenigstens noch dies eine!«, rief Moranon. »Als ich letztes Mal zu meinem Turm gereist bin, da habe ich dir von der Fliegenden Stadt berichtet, in die es mich verschlagen hatte. Du wolltest mir damals nichts von diesem Ort erzählen. Ich war in der Welt der Serephin, nicht wahr? Verrate mir endlich, was du weißt! Wenn wir sowieso sterben müssen, dann kannst du es mir auch offenbaren!«


      »Glaub nicht, es sei mir leicht gefallen, dich hinzuhalten«, sagte Myrddin. »Aber ich hatte die Befürchtung, du könntest noch nicht ganz bereit für die Wahrheit sein. Ich wollte dich langsam auf diese Offenbarung vorbereiten. Ay, du warst in Vovinadhár.«


      »Du kennst die Serephin?«


      »Ich kenne sie, weil ich ein Teil von dir bin, Schattenwanderer.«


      »Was sagst du da?«, rief Moranon erregt.


      »Du hast mich gehört. Wir sind nicht nur verwandt, wir gehören zueinander wie die beiden Schalen einer Nuss. Deshalb wusste ich immer um die Serephin. Und du selbst weißt um sie, weil du ebenfalls ein Serephin bist. Ursprünglich waren wir beide ein einziges Wesen. Du hast dich vor langer Zeit entschieden, im Körper eines Menschen nach Runland zu gehen, um deiner Aufgabe gerecht zu werden: den Menschen im Verborgenen zu helfen, sich weiter zu entwickeln, damit sie eines Tages die Prophezeiung erfüllen und das alte Gleichgewicht der Urkräfte wieder herstellen würden. Zu diesem Zweck hat du das größte Opfer dargebracht, das einer unserer Art geben kann: Du hast für eine lange Zeit darauf verzichtet, ein Serephin zu sein.


      Dein Geist wurde in Runland in einem menschlichen Körper wiedergeboren. Doch das hat dazu geführt, dass du deiner Erinnerung beraubt wurdest. Als Mensch hattest du bis auf ein paar wirre Träume fast alles von deiner Vergangenheit als Serephin vergessen. Du wusstest bereits vorher, dass dies geschehen würde, denn du warst nicht der einzige Serephin, der sich jemals unter Menschen begab. Deshalb hast du vorher dafür gesorgt, dass ein Teil von dir all das Wissen um dich und deine Vergangenheit bewahrte. So hast du mich aus dir selbst in einem magischen Ritus erschaffen, bevor du deinen Serephinkörper aufgegeben hast – mich, die Verbindung zu deiner Vergangenheit. Es war meine Aufgabe, bei deinem allmählichen Erwachen an deiner Seite zu stehen und dich als dein Lehrer Stück für Stück an deine Erinnerung und an das Dasein als Serephin heranzuführen. Wenn du eines Tages bereit dafür gewesen wärst, in deinem Serephinkörper wiedergeboren zu werden, so hätten wir uns erneut vereinigt und wären als das eine Wesen, das wir einst waren, in unsere Heimat Vovinadhár zurückgekehrt.


      Ich hatte gehofft, dass dies noch vor deinem Tod als Margon geschehen würde. Mir war immer bewusst: Wenn dein menschlicher Körper eines Tages vor der Vereinigung sterben würde, so würdest du wie alle anderen Menschen irgendwann wiedergeboren werden, ohne dich an dein letztes Leben zu erinnern, und ich würde erneut damit beginnen müssen, dich zu unterweisen.«


      Er hielt für einen Moment inne, bevor er weitersprach.


      »Nun sieht es allerdings ganz danach aus, als ob genau das eintreten wird.«


      Moranon stand so reglos inmitten der bebenden Steinfläche, als hätten Myrddins Worte ihn versteinert. Die klaffenden Spalten im Boden rissen mit jedem Beben immer weiter auseinander. Seine Frau musste mit einem schnellen Sprung einem neuen Loch zu ihren Füßen ausweichen, doch er selbst rührte sich nicht. Zu ungeheuerlich war das, was Myrddin ihm gesagt hatte.


      »Warum hast du mir nicht schon viel früher die Wahrheit erzählt?«, rief er. »Von unserer ersten Begegnung an hast du mich in dem Glauben gelassen, ich wäre ein sterblicher Mensch. Selbst bei unserem letzten Treffen, als ich dir von meiner Reise in die Welt der Serephin erzählte, warst du nicht ehrlich mit mir!«


      »Ich wollte dich beschützen, Moranon«, antwortete Myrddin. »Ich war selbst sehr überrascht, dass es dir gelungen war, trotz deines unvollkommenen menschlichen Verstandes, in dem du gefangen bist, unsere Heimat aufzusuchen. Hätte ich dir zu früh erzählt, dass wir beide ein einziges Wesen sind, dann hättest du vielleicht versucht, uns wieder eins werden zu lassen, ohne dazu bereit zu sein. Ich wollte nicht die Aufgabe eines ganzen menschlichen Lebens übereilt zerstören!«


      Moranon hatte Myrddins letzte Worte kaum gehört.


      »Ich – ein Serephin«, murmelte er.


      Er erinnerte sich an die Gestalten, von denen er während seiner letzten Geistreise verfolgt worden war, Wesen, die ihn offensichtlich wieder erkannt hatten. Aber warum hatten sie ihm nachgestellt? Wer, im Namen der Schicksalsherrin, war er? Er brannte darauf, Myrddin zu weiteren Antworten zu drängen, aber er wusste auch, dass er sich nicht darauf einlassen durfte. Die Zeit lief ihnen davon – manche Rätsel würden ungelöst bleiben müssen.


      Er holte tief Luft.


      »Ich danke dir, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Doch du hast wieder einmal Recht behalten. Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wer auch immer ich tatsächlich sein mag, eines weiß ich mit Sicherheit: Ich muss dafür sorgen, dass Arcad, Enris und die beiden Kinder am Leben bleiben. Sie brauchen unsere Hilfe und vertrauen uns.«


      Margon ergriff Thajas Hand.


      Wie warm sie sich anfühlt! Wie gerne ich immer ihre Haut berührt habe!


      »Als ich noch jung war, hätte ich mein Leben nur für eine wirklich große Sache hingeben wollen, denn mein Leben erschien mir das kostbarste Gut. Dann bekämpfte ich Nodun, die größte Bedrohung, die Runland jemals erlebt hatte, und ich habe überlebt. Dann kann ich es heute getrost für die lassen, die nach mir für das Leben streiten werden. Und für eine Weile Ruhe finden.«


      »Ich weiß, was meine Bestimmung war«, sagte Thaja mit fester Stimme. »Mein Leben als Heilerin, und mein Leben zusammen mit dir. Mir ist egal, ob du ein Serephin oder ein Mensch wie ich bist. Du bist mein Mann, und das Leben, das wir miteinander geführt haben, war ein gutes Leben. Es hätte vielleicht noch viele Jahre dauern können, aber heute ist ein ebenso guter Tag, das Totenboot zu besteigen und ins Sommerland zu fahren, wie jeder andere. Trotz ...«


      Sie hielt kurz inne. Ihr Blick glitt für einen Moment zu Boden, dann sah sie ihm wieder in die Augen.


      »Trotz meiner Angst.«


      Moranon umarmte sie wortlos und spürte die Wärme ihres Körpers. Obwohl er wusste, dass sie ihr Schicksal besiegelt hatte, indem sie mit ihm gekommen war, gab es tief in ihm etwas, das sich wie ein gedankenloses Kind einfach nur darüber freute, dass sie an diesem Ort bei ihm war.


      Und warum auch nicht? schoss es ihm durch den Kopf. Ist es nicht das, worum sich letztendlich alles im Leben dreht? Nicht allein zu sein. Genau deswegen ist sie mir gefolgt.


      Ein ungeheurer Schlag ließ Moranon und Thaja zusammenzucken. Eine der Zinnen am Rand der kreisrunden Fläche schwankte kurz wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen, kippte vornüber und stürzte in die Tiefe. Der Magier drückte die Hand seiner Frau.


      »Lass uns den Turm aufrecht erhalten, so lange wir noch Kraft dazu haben!«, rief er.


      Ein hartes Lächeln spielte um Thajas Mund.


      »Wenn Ranár uns schon zu überrennen versucht«, sagte sie, »dann wollen wir es ihm wenigstens schwer machen!«


      »Ich werde euch beiden beistehen, so gut ich kann«, erklang Myrddins Stimme.


      Moranon und Thaja schlossen die Augen. Wie sie beide regungslos nebeneinander auf der Spitze des erbebenden Turmes standen, sich an den Händen haltend, während um sie herum weitere Zinnen einstürzten und ein Teil der Außenmauer mit einem lauten Krachen nach außen wegbrach und in der Nacht verschwand, hätte man sie für die Statuen eines Königspaares aus vergangener Zeit halten können. Denn trotz ihres Alters lag die Kraft und Schönheit der Jugend in ihren Gesichtern, einer Jugend, die nichts mit der Anzahl von Jahren gemein hatte, sondern einzig und allein mit der Unbedingtheit ihrer beiden Herzen.


      Moranon erinnerte sich daran, wie er seinen Turm zum ersten Mal erblickt hatte, an die Sicherheit und Ruhe, die das Gebäude in jener wilden Winternacht ausgestrahlt hatte. Mit aller noch verbliebener Kraft stellte er sich den Turm in Gedanken unversehrt vor, ein Bollwerk gegen jede Finsternis, die es wagen mochte, gegen ihn anzustürmen. Er spürte die Stärke und Besonnenheit Thajas neben sich, die an dasselbe dachte und ihn mit ihrer Kraft unterstützte. Er fühlte die Anwesenheit von Myrddin, der trotz aller Geheimniskrämerei und seiner spöttischen Art zu jeder Zeit ein Freund für ihn gewesen war. Vor seinen geschlossenen Augen entstand das Bild des makellosen Turms, und für kurze Zeit drängte es das wütende Heulen in den Hintergrund.


      Dann, mit einem Mal, ertönte wie aus dem Nichts eine kaum verständliche Stimme an Margons Ohr:


      Es ist offen! Ich habe das äußere Portal erweckt! Schnell, geht alle hindurch!


      »Dies ist nicht das Ende!«, rief Myrddin laut. »Eines Tages werden wir vereint in unsere Heimat zurückkehren!«


      Gleichzeitig schwoll der Lärm von draußen erneut an. Die Grundfesten des Bollwerks erzitterten. Margon öffnete unwillkürlich die Augen und stolperte vorwärts. Thaja, die seine Hand noch festgehalten hatte, riss ihn heftig zurück. Vor ihnen brachen die breiten Bodenplatten auseinander. Ein gewaltiger Schacht klaffte zwischen dem grauen Gestein. Mit einem hässlichen, mahlenden Grollen begann der Teil des Turms, auf der die Heilerin und der Magier standen, nach hinten wegzukippen.


      Bei der Träumenden! Ranár hat all seine Kräfte aufgeboten! durchfuhr es Margon.


      Es ist soweit. Hoffentlich sind die anderen schnell genug! Egal, in welchem Körper, ich werde dich finden, dich erkennen und von Neuem lieben!


      Sie hatte den Mund nicht geöffnet, doch das war nicht nötig. Er hatte sie dennoch vernommen.


      Wenn ich dich nicht vorher finde!


      Im nächsten Moment verloren die beiden das Gleichgewicht. Zusammen mit den Mauersteinen und zerbrochenen Bodenplatten der Turmhälfte, auf der sie eben noch gestanden hatten, stürzten sie in die Tiefe. Nicht einmal jetzt ließen sie einander los.


      Das Rad des Lebens legte sich um.


      Gedankenfetzen, die durch seinen Verstand irrlichterten, schneller als zuckende Blitze.


      Ein Sturz, kopfüber in die Finsternis.


      Thajas wehendes Haar im Fallen, so pechschwarz wie in jenem Traum, als er ihr Gesicht zum ersten Mal vor sich erblickt hatte, nein, sogar noch schwärzer als damals, so rabenfedernschwarz wie die ihnen entgegen kommende Dunkelheit.


      Vorbeifliegende Bilder und Töne von Orten, die er auf seinen vielen Reisen als Harfner besucht hatte. Nilans neblige Klippen, das mattgelbe Abendlicht und der stete Wind über der Hochebene von Tool, die zahllosen Märkte der südlichen Hafenstädte, so viele Gesichter, so viele Geschichten, die sein Leben berührt hatten und wieder ins Dunkel der Vergangenheit eingetaucht waren.


      Leuchtende Kerzen auf einer Festtafel. Ihr Widerschein in Dutzenden von erwartungsvollen Blicken. Die Stimme von Lord Ulric: »Wir freuen uns besonders, heute Abend hier in Nilan einen Meister der alten Musik zu Gast zu haben, der uns mit seinen Schätzen erfreuen wird: Margon, den Harfner!« Beifall, rasch zu einem anderen Geräusch anschwellend, dem der Brandung, vermengt mit dem Geschrei vieler Seevögel.


      Das laute, klare Lachen seines Freundes Callis, lange vor ihm in das große Unbekannte gegangen.


      Die Höhle der schlafenden Krieger. Die Begegnung mit Herne, dem Jäger, und seinen weißen Hunden. Der kühle Wind auf seiner heißen, verschwitzen Stirn, als er dem Herrn der Finsternis entgegenritt, um ihn zu bekämpfen, einen einzigen Gedanken immer und immer wiederholend im dumpfen Hämmern der niederschlagenden Hufe: Ich bin lebendig! Ich bin lebendig! Ich LEBE!


      Thajas Aufbäumen, während er ihren Körper umfasst hielt und in sie eindrang. Die Dunkelheit der Lust, ein schwarzer Vorhang, der plötzlich über ihn gesenkt wurde und alle Bilder verhüllte.


      Stille.


      Enris war aufgesprungen. Das letzte Bild, das er zuvor in seinen Gedanken wahrgenommen hatte, waren einstürzende Steine vom obersten Rand der schwarzen Mauer gewesen, die sie gemeinsam errichtet hatten. Nun, da er die Augen geöffnet hatte, war das Bollwerk nicht mehr zu erkennen. Der Serephin stand mit weit ausgebreiteten Armen wenige Meter vor ihm mitten auf der Brücke. Er sah aus, als würde er ihn gleich anspringen wie ein tollwütiges Tier, um ihm das Herz herauszureißen und ihn dabei mit diesen eisblauen Augen anzustarren. Enris wollte fort von ihm, so weit wie möglich, das war der einzige klare Gedanke, den er fassen konnte. Das entsetzliche Heulen, das Ranár ausstieß, überstieg alles, was er ertragen konnte.


      Er wich zu Arcad zurück, der unmittelbar vor der Wolke saß. Ihr Aussehen hatte sich nicht verändert. Auch der Elf schien völlig unberührt von dem markerschütternden Lärm.


      Verflucht, er hat es immer noch nicht geschafft!


      Gehetzt blickte er sich um. Er sah Themet und Mirka, die sich ebenfalls aufgerappelt hatten, auf sich zukommen. Doch der Serephin hatte sich nicht von der Stelle gerührt! Er stand weiterhin da und schrie mit seiner Furcht erregenden Stimme gegen die unsichtbare Mauer an, um sie zum Einsturz zu bringen. Noch hatten sie eine winzige Galgenfrist!


      »Ist das Tor schon offen?«, keuchte Mirka.


      »Nein!«, rief Enris. »Aber es sieht so aus, als ob Margon und Thaja den Kerl noch eine Weile aufhalten!«


      Wenn er mich fragt, warum ich dann jetzt schon aufgesprungen bin, bring ich dieses rothaarige Balg um! schoss es ihm durch den Kopf. Die Dummköpfe, die von den Leuten Helden genannt werden, haben bestimmt niemals in ein Gesicht wie das von diesem Ungeheuer gesehen.


      Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Arcad rührte sich. Mit einer Schnelligkeit, die man nur von einem Angehörigen seines Volkes erwarten konnte, kam er auf die Beine und wirbelte herum. Enris blickte an ihm vorbei und sah, dass die Wolke in Bewegung geraten war. Größe und Form schienen unverändert, doch der sich langsam drehende Nebel hatte sich an den äußersten Rand ihrer Ausdehnung zurückgezogen. In der Mitte schimmerte eine undurchsichtige Fläche, deren Farbe die eines wolkenlosen Sommerhimmels besaß.


      »Es ist offen!«, schrie Arcad. »Ich habe das äußere Portal erweckt! Schnell, geht alle hindurch!«


      Im selben Moment erreichte das Wüten des Serephin einen Höhepunkt. Sein Heulen bohrte sich in Enris‘ Kopf wie ein Meißel. Es drückte von innen so hart auf seine Augen, dass er sie unwillkürlich zukniff. Er schwankte und verlor beinah das Gleichgewicht. Wie aus weiter Ferne hörte er die entsetzten Schreie von Themet und Mirka. Er riss erneut die Augen auf. Erst jetzt erkannte er, dass nicht nur er schwankte, sondern dass die gesamte Brücke unter der Wucht von Ranárs Ansturm erzitterte.


      Mirka hatte es von den Beinen gerissen. Er lag auf dem Rücken vor dem tiefen Himmelsblau des geöffneten Portals. Themet war ebenfalls gestürzt. Er schlitterte auf den Rand der durchscheinenden Brücke zu. Enris handelte, ohne nachzudenken. Mit einem Satz nach vorne landete er auf dem Bauch, packte einen von Themets Armen und riss den Jungen zurück, als dieser gerade über den Rand hinausrutschte.


      »Hilfe!«, schrie Themet mit überkippender Stimme. Sein freier Arm ruderte wild durch die Luft.


      »Ich hab dich!«, stieß Enris hervor. »Halt still, verdammt!«


      Arcad blickte zu Ranár, der ihn mit weit geöffnetem Mund über die kurze Entfernung hinweg anstarrte. Die Mauer würde nur noch wenige Augenblicke halten. Der Endar beugte sich zu Mirka hinab und zerte ihn unsanft auf die Beine. Der Junge keuchte laut, ob vor Angst oder vor Schmerzen, vermochte der Elf nicht zu sagen. Mit einem harten Stoß beförderte er Mirka durch das Portal. Einen winzigen Moment lang leuchtete das reglose Blau im Inneren der Wolke hell auf, als der Junge darin verschwand wie ein Eistaucher in einem stillen See. Dann war er verschwunden.


      Enris hatte Themet vom Rand der Brücke zurückgezogen. Er wälzte sich auf den Rücken. Die Muskeln in seinen Armen pochten schmerzhaft. Der Junge richtete sich auf und rannte auf das Portal zu.


      »Ich verschließe es von der anderen Seite!«, schrie Arcad. Enris nickte schwer atmend, ohne zu antworten. Themet hielt kurz vor der Wolke an und zögerte.


      »Los, geh durch!«, forderte Arcad ihn auf.


      Weiter starr geradeaus blickend, trat der Junge einen Schritt nach vorne und verschwand. Gleich darauf folgte ihm der Elf.


      Enris war der Letzte auf der Brücke. Er kam auf die Beine und blickte über die Schulter. Gleichzeitig erschütterte ein letztes dumpfes Dröhnen die Brücke, und Ranárs Geheul verstummte. Mit wutverzerrtem Gesicht setzte der Serephin sich in Bewegung.


      Die Mauer war gefallen.


      Enris rannte auf die Wolke zu. Auf den letzten paar Fuß vor dem Ziel erschien ihm seine Flucht wie das Laufen in einem Albtraum, als käme er einfach nicht voran, so sehr er sich auch abmühte. Sein Herz hämmerte wie wild, die Schritte seines Verfolgers hallten laut hinter ihm auf dem Weg.


      Dann jedoch erreichte er tatsächlich das ersehnte Portal. Ohne zu zögern stürzte er sich hinein in die blaue Fläche.


      Ranár stürmte an den reglosen Körpern von Margon und Thaja vorbei. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem äußeren Portal, in dem der verhaßte Endar gerade verschwunden war. Doch in dem Moment, als er es erreichte, zog sich der nebelartige Rand der Wolke jäh über die gesamte Fläche zusammen. Ranár, der in vollem Schwung gegen sie rannte, prallte von ihr ab und wurde heftig zurückgeschleudert.


      Ein langer, wütender Schrei entfuhr ihm. Einen Moment lang blieb er reglos auf der Brücke liegen. Sein Gesicht fühlte sich taub an, die Arme und Beine ebenso. Erst nach einiger Zeit verschwand das Gefühl wieder, sodass es ihm gelang, sich aufzurichten.


      Der Endar und diese Temari hatten sich trotz der Angst, in die er sie versetzt hatte, als gewitzter erwiesen, als er geahnt hatte. Er stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. Bei den Herren der Ordnung, er hatte sie tatsächlich unterschätzt! Vielleicht würde die Eroberung Runlands sich nicht ganz so einfach gestalten, wie die Anführer der vier Städte es sich vorgestellt hatten.


      Nun, er jedenfalls würde den Fehler, seine minderwertigen Verwandten und diese Temari zu sorglos zu behandeln, kein zweites Mal begehen!


      Der Serephin schritt auf die zusammengesunkenen Körper von Margon und Thaja zu. Der alte Mann war nahe am Rand der Brücke im Sitzen zur Seite gekippt. Seine Frau lag halb auf ihm.


      Ranárs Miene verhärtete sich.


      Diese beiden hatten ihm länger widerstanden, als er es für möglich gehalten hätte. Und bei dem Mann hatte ihn zuletzt ein eigenartiges Gefühl beschlichen, etwas wie ... ja, wie Verwandtschaft.


      Hatte sich etwa in dieser menschlichen Hülle ein anderes Wesen aufgehalten? War er vielleicht nicht der Einzige gewesen, dessen Geist einen fremden Körper in Besitz genommen hatte?


      Er beugte sich zu dem Toten hinab und betrachtete ihn lange nachdenklich. Schließlich stieß er die beiden Körper mit mehreren Fußtritten über den Rand der Brücke und beobachtete, wie sie nacheinander in die endlose Dunkelheit eintauchten.


      Es spielte keine Rolle mehr. Was immer der alte Temari tatsächlich gewesen sein mochte, jetzt war er tot. Nur das zählte.


      Langsam ging Ranár auf das innere Portal zu.


      Es gab Wichtigeres, als seinen entflohenen Geiseln hinterherzulaufen. Sie würden nicht weit kommen, wenn Sareth nicht den Zorn seines Herrn spüren wollte.


      Er musste die anderen herbeirufen. Das versperrte äußere Tor würde er genauso schnell geöffnet haben, wie es ihm beim inneren gelungen war.


      Ein Ausdruck der Befriedigung breitete sich in seinen Zügen aus. Die Zeit der Menschen in Runland war vorbei. Die Abtrünnigen seines Volkes hatten die Temari lange genug vor dem Zorn der Herren der Ordnung versteckt. Jetzt würden sich die Serephin dieser Bedrohung annehmen, ein für alle Mal.


      Und er würde endlich wieder nach Hause zurückkehren können! Vor allem für die Aussicht auf diese Heimkehr lohnte es sich, durch ein Meer von Blut zu schwimmen!


      Ranárs Lachen hallte durch die Sphäre wie ein Echo ihrer längst verschwundenen Erschaffer.

    

  


  
    
      Vor dem Sturm


      Den ersten Menschen, denen Oláran Leben einhauchte, erschien dieser Serephin aus der Stadt des Feuers wie eine gewaltige, geflügelte Schlange aus Flammen, mächtig im Erschaffen wie im Zerstören. Zitternd warfen sie sich vor ihrem Schöpfer auf den Boden. Er aber wandelte seine Gestalt und nahm das Aussehen eines der ihren an, nur dass aus seinem Antlitz mehr Schönheit und Erhabenheit strahlte, als die Menschen bisher während ihrer kurzen Leben erblickt hatten. Wann immer die Temari seitdem etwas erlebten, das sie stark bewegte, sei es das Spiel ihrer Liebe oder der Anblick eines beeindruckenden, nächtlichen Sternenhimmels, der erste Schrei eines ihrer Kinder oder die sich an den Klippen brechenden Wellen der endlosen See – immer verglichen sie es, wenngleich es meist nur noch eine schwache Ahnung war, mit dem Anblick der Serephin, der Feuerschlangen, wie sie jene Wesen in ihrer Sprache nannten, und mit ihrem Anführer Oláran, der Großen Schlange oder dem Himmelsdrachen.


      Die Serephin brachten die Menschen nach Galamar. Dies war der neue Name, den die Welt Orummu nach dem Krieg zwischen Chaos und Ordnung erhalten hatte. Der Nabel der Welten war zerstört worden, und die Länder um Galamar waren während und nach dem Kampf von Melar und Carnaron in den Fluten des Meeres versunken. Daher hatte diese Welt den Namen der einzigen Landmasse erhalten, die den Krieg der Götter überstanden hatte.


      Auf Galamar hatten sich auch andere Serephin angesiedelt, ebenso wie Maugrim und Reshari. Die Götter der Ordnung aber hatten das Onyxschloss nicht wieder aufgebaut. Sie hegten nicht mehr den Wunsch, an dem Ort zu leben, von dem aus sie ihre eigenen Brüder und Schwestern verbannt hatten. Stattdessen zogen sich in eine andere Welt zurück, weit fort von denen, die den Alten Rassen bekannt sind. Nur noch bei wenigen Gelegenheiten zeigten sie sich. Dies führte dazu, dass einige der Serephin zu glauben begannen, ihre Schöpfer stünden dem Schicksal der Welten inzwischen gleichgültig gegenüber und hätten das Lenken der Geschicke ihrer Schöpfung den Alten Rassen überlassen. Nichts jedoch hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Die Götter der Ordnung erfüllte die stete Sorge, sie könnten die Kontrolle über ihre Schöpfung verlieren. Und ihre größte Sorge von allen war jene, dass ihre verbannten Brüder und Schwestern eines Tages wiederkehren und ihren rechtmäßigen Platz in Cyrandiths Traum einfordern würden.

    

  


  
    
      21


      Enris schlug hart mit dem Gesicht auf dem Boden der Höhle auf. Seine verletzte Wange brannte wie Feuer. Um ihn herum war es stockdunkel. Benommen tastete er um sich.


      »Arcad!«, schrie er.


      »Wir sind hier!«, rief eine Kinderstimme unmittelbar neben ihm. Enris glaubte, dass es Themet war.


      Erleichtert atmete er auf. Gleichzeitig füllten seine Augen sich mit Tränen. Er streckte sich auf dem steinernen Boden aus und begann zu schluchzen. Ihm war völlig egal, dass er nicht alleine war. Er konnte einfach nicht mehr aufhören. Die Anspannung der letzten Stunden fiel von ihm ab, und er weinte in der Finsternis, die ihn umgab, bis seine Seite anfing, heftig zu stechen und er Schluckauf bekam. Neben sich hörte er jemanden ebenfalls weinen. Wahrscheinlich einer der beiden Jungen, wer, kümmerte ihn nicht.


      »Hier muss irgendwo eine Fackel liegen«, vernahm er plötzlich die Stimme des Elfen.


      Finger fuhren tastend über den Steinboden, ein Geräusch, das in der Dunkelheit doppelt so laut erschien, als es eigentlich sein mochte.


      Dann flammte in Enris‘ Nähe ein helles Licht auf. Es war ein Zunderhölzchen. Arcad hatte es angezündet. Er hielt es an den Kopf einer Fackel in seiner Hand. Sofort züngelten mehrere Flammen an der Spitze der Fackel empor und erhellten den Raum. Nun erkannte Enris den Endar und die Kinder vor sich. Als er sich umwandte, sah er in seinem Rücken die schwarzen Torflügel, die wieder so fest geschlossen waren, als wäre seit Hunderten von Jahren niemand mehr durch sie hindurch getreten.


      »Gut, dass Ranár die vorhin fallen gelassen hat«, meinte Arcad und hielt die Fackel ein wenig höher. »So haben wir wenigstens Licht.«


      »Was ist mit Margon und Thaja?«, wollte Themet wissen.


      Der junge Mann antwortete nicht. Er senkte den Kopf.


      »Die beiden starben, als die Mauer fiel, die sie errichtet hatten«, antwortete Arcad an seiner Statt.


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Mirka.


      »Ich konnte es fühlen«, antwortete der Endar schlicht. Mirka öffnete kurz den Mund, als wolle er etwas entgegnen, schloss ihn aber wieder und blickte zu Boden.


      Enris fühlte erneut, dass ihm die Tränen kamen und sein Mund zu zittern begann. Wie hatte das nur geschehen können? Warum ausgerechnet Margon und Thaja? Die Geschichte, die ihm damals in Tyrzar über die beiden erzählt worden war, hatte ihm den Anstoß dazu gegeben, seine Heimat zu verlassen. Hatte er nicht insgeheim schon damals gehofft gehabt, Margon einmal zu treffen? Und nun, da sein Wunsch eingetreten war und er den Mann kennen gelernt hatte, dessen Lebensgeschichte sein eigenes Leben verändert hatte, war dieser plötzlich tot – und das, noch bevor er ihm hatte sagen können, was es ihm bedeutete, ihm begegnet zu sein! Was war das für eine verkehrte Welt, in der solche Dinge geschahen – in der Menschen wie Margon und Thaja unvermittelt umkamen und ein grässliches Loch hinterließen, das sich niemals füllen ließ!


      Neben ihm hatte Themet das Gesicht in den Händen vergraben. Auch er weinte.


      Enris unterdrückte ein erneutes Schluchzen. Ohne aufzustehen, rutschte er auf dem Boden zu ihm hinüber und legte ihm einen Arm um die Schulter.


      »Ich will nach Hause«, murmelte Themet kaum hörbar, immer noch mit den Hände vor dem Gesicht.


      »Wir bringen dich nach Hause, verlass dich drauf«, sagte Enris mit einer Stimme, die sich brüchiger anhörte, als er es gewollt hatte.


      Arcad war aufgestanden und hielt die Fackel hoch.


      »Wir werden nicht mehr lange Licht haben«, sagte er. »Wir müssen es irgendwie aus der Festung und in die Stadt hinunter schaffen. Die Menschen in Andostaan schweben in großer Gefahr.«


      »Was?«, fragte Mirka verständnislos. Themet senkte die Hände und blickte den Elfen erschrocken an. Die Tränenspuren auf seinen schmutzigen Wangen glänzten im Schein der Fackel wie schmale Kanäle.


      »Ihr habt Ranár doch gehört«, sagte Arcad. »Er will seine Brüder und Schwestern nach Runland holen. Das äußere Portal konnte ich zwar verschließen, nachdem wir alle hindurchgesprungen waren, aber er wird es öffnen. Schon bald wird er herausgefunden haben, wie. Wir müssen schnellstens weg von hier und alle warnen!«


      »Ay, verständigen wir die Stadtwache!«, rief Mirka. »Die umstellt die Festung und räuchert die ganze Bande aus!«


      Der Elf schüttelte missmutig den Kopf.


      »Wo hast du eigentlich gesteckt, als die Herrin des Netzes den Verstand verteilte, Temarijunge? Eure Stadtwache hätte schon mit einem einzigen Serephin Schwierigkeiten, und bald werden durch dieses Tor Hunderte kommen, wahrscheinlich sogar Tausende! Habt ihr es immer noch nicht begriffen? Eure Stadt ist nicht mehr zu halten! Das Einzige, was wir noch tun können, ist, allen so schnell wie möglich klar zu machen, dass sie die Schiffe im Hafen besteigen und fliehen müssen!«


      Die Drei starrten den Elfen wortlos an.


      »Bei allen Geistern«, murmelte Enris schließlich dumpf in die Stille. Arcad hatte Recht. Sie waren alle so beschäftigt damit gewesen, Ranár zu entkommen, dass sie überhaupt nicht darüber nachgedacht hatten, wie es nach ihrer Flucht weitergehen sollte. Wenn das, was dieser Endar sagte, auch nur einen Funken Wahrheit barg, dann steckte nicht nur eine einzelne Stadt in Gefahr. Wo würde enden, was hier gerade seinen Anfang nahm? Und was hatten diese Serephin vor?


      »Wir schaffen es niemals bis in die Stadt«, stieß Mirka verzweifelt hervor. »Wir können doch nicht einmal aus der Festung hinaus!«


      »Red keinen Mist!«, herrschte Themet ihn an. Seine Stimme zitterte vor Erregung. »Es muss eine Möglichkeit geben!«


      »Und welche?«, gab Mirka zurück. »Die Kerle haben alle Wachleute in der Festung umgebracht und sollten die Zugbrücke hochziehen, schon vergessen? Wir sitzen hier in einer einzigen, riesigen Falle!«


      »Aber natürlich!«, rief Enris plötzlich. Er sprang so unvermittelt auf die Beine, dass der Elf zurückwich. Die Flammen tanzten unruhig hin und her.


      »Die Höhle der Kinder!«


      »Die was?«, hakte Arcad nach.


      »Die Höhle der Kinder!«, wiederholte Enris. »Es ist eine alte Geschichte über einen Piratenangriff auf Andostaan.«


      »Die kenne ich«, meldete Mirka sich zu Wort. »Du meinst die von den Kindern, die sich drei Tage lang in den Höhlen am Strand versteckten.«


      »Ay, genau die. Ich bin davon überzeugt, dass die Kinder niemals drei Tage in den Höhlen ausharrt haben, sondern über einen Fluchttunnel nach Carn Taar gelangt sind. Es muss einen geheimen Weg geben, der von der Festung hinunter zu den Höhlen am Strand führt. Der ist bestimmt nicht bewacht, weil Sareth und seine Leute ihn nicht kennen.«


      »Und wo soll dieser Weg sein?«, fragte Themet.


      Enris seufzte.


      »Das ist das Problem. Ich weiß es selbst nicht genau. Aber ich erinnere mich, dass der Geheimgang vom Keller zu dieser Höhle an einer Stelle einen weiteren Durchgang hatte. Es muss dort noch einen Weg geben. Wir sollten nachsehen, wohin er führt. Vielleicht ist es der Weg ins Freie!«


      »Es könnte sein, dass von den Dunkelelfen tatsächlich ein Weg zu den Höhlen am Strand angelegt wurde«, sagte Arcad. »Es würde zu ihnen passen. Fast alle alten Festungen der Endarin hatten solche geheimen Fluchttunnel für Zeiten großer Bedrängnis.«


      Er wandte sich der Fläche mit den Steinplatten zu.


      »Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden! Suchen wir diesen Weg, von dem du gesprochen hast! Wir müssen eure Leute in der Stadt warnen, bevor es zu spät ist.«


      Er trat auf eine der Platten. Enris zuckte unwillkürlich zusammen, obwohl kein verräterisches Klicken ertönte.


      »Schon wieder«, stöhnte er. »Ich hoffe, dass ist nun wirklich das letzte Mal, dass wir über dieses Feld zu laufen haben! Ich kann gut darauf verzichten, diesen Ort je wieder zu sehen.«


      »Keine Angst!«, rief Arcad über die Schulter zurück. »Ich erinnere mich noch genau an den Weg, den Ranár gewählt hat. Wir Endarin verfügen über ein sehr gutes Gedächtnis.«


      »Na, dann ist ja alles bestens«, murmelte Enris vor sich hin. »Wenn man den Elf so reden hört, ist hier unten alles ein gemütlicher Spaziergang.«


      »Zudem besitzen wir Endarin auch ein sehr gutes Gehör!«, ließ Arcad sich vernehmen.


      Enris hielt mitten in der Bewegung inne und starrte dem Endar verärgert hinterher, doch dieser drehte sich nicht um. Seufzend folgte er den Schritten des Elfen, die beiden Jungen dicht hinter sich. Auf diesen steinernen Platten zu laufen, war nichts, woran man sich jemals wirklich gewöhnen konnte. Sogar mit dem Wissen, dass der Vordermann gerade über die gleiche Stelle gelaufen war und keine Falle ausgelöst hatte, blieb dennoch bei jedem Schritt ein Rest von Unsicherheit und Angst. Vielleicht hatte der Endar wegen seiner größeren Geschicklichkeit einfach nur Glück gehabt. Enris atmete befreit auf, als er endlich die letzte Bodenplatte hinter sich gelassen hatte. Auch die beiden Jungen wirkten merklich erleichtert, als sie wieder nackten Felsboden unter den Füßen hatten.


      Sie erreichten den Ausgang der weitläufigen Höhle. Arcad blieb stehen und drehte sich zu Enris um.


      »Wo ist die Abzweigung, von der du gesprochen hast?«


      »In dem langen Gang zu unserer Linken. Gebt mir die Fackel, ich werde sie gleich gefunden haben!«


      Schon nach kurzer Zeit gelangten sie zum Ziel ihrer Suche. Im Schein der Flammen sah es mehr wie ein Loch in der Wand denn wie ein Durchgang aus, schmal und nicht besonders hoch. Themet konnte sich nicht erinnern, die Abzweigung auf dem Hinweg überhaupt bemerkt zu haben. Dennoch war sie zweifellos nicht auf natürliche Weise im Fels entstanden. Der Rand der Öffnung war ebenmäßig, und ihr oberer Teil beschrieb einen gleichförmigen Bogen.


      Enris trat einen Schritt hinein und hielt die Fackel zuerst über den Kopf und dann dicht an den Boden, um festzustellen, wie hoch der Tunnel war, und ob er eben oder abschüssig verlief.


      »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Arcad.


      »Hier ist eindeutig ein Weg, der weiter abwärts verläuft«, gab Enris zurück. Er blickte aus dem Durchgang heraus den Endar und die beiden Jungen an. »Wenn ihr mich fragt, dann ist das bestimmt der Weg, der in die Höhlen am Strand führt.«


      »Versuchen wir ihn«, schlug der Elf vor. »Wir haben so oder so keine andere Wahl.«


      Damit zog er den Kopf ein und trat durch die Öffnung in der Wand. Themet und Mirka folgten ihm.


      Schon bald waren sie davon überzeugt, dass der Pfad, dem sie folgten, zum Meer führen würde. Die Luft in dem engen Gang war weniger stickig als in der Höhle, und es roch nach dem salzigen Atem der See. Enris ging voran, gefolgt von den Kindern und dem Elfen. Niemand sprach ein Wort.


      Eine ganze Weile war das Geräusch ihrer Schritte das Einzige, was an Enris‘ Ohren drang. Er richtete seine Aufmerksamkeit darauf, während er den abschüssigen Weg entlanglief, tiefer und tiefer in den Fels unter der Burg hinein. Doch schon bald meldeten sich seine eigenen Gedanken immer lauter zu Wort.


      Wie war er nur in all das hineingeraten! Er flüchtete vor Wesen, von denen er bisher nur in Sagen und Legenden gehört hatte. Andostaan und die Menschen, die dort lebten, schwebten in großer Gefahr – vielleicht sogar ganz Runland!


      Er musste so schnell wie möglich aus diesen Höhlen heraus und in die Stadt zurück, um deren Bewohner zu warnen. Margon und Thaja waren tot. Sie hatten ihr Leben bei dem Unterfangen gelassen, Arcad, den Kindern und ihm zur Flucht zu verhelfen. Ranár hatte sie umgebracht. Ranár, dieser Dreckskerl!


      Ist mir herzlich egal, was du hinter deiner menschlichen Form bist, dachte er, während er in hilfloser Wut die Zähne aufeinander biss, ein Serephin, ein Dämon oder von mir aus auch ein Haufen Trollscheiße. Für mich bist du nichts weiter als ein dreckiger Mörder!


      Und was hilft dir dein Fluchen? höhnte eine weitere Stimme in seinem Geist. Ball die Fäuste, tritt gegen die Steine, erbrich deinen Ärger, bis du nur noch den Geschmack von Galle im Mund schmeckst, du änderst doch nichts daran, dass deine Freunde tot und kalt sind und es auch bleiben. Und schon gar nicht daran, dass Ranár immer noch lebt und dir mit einem Lachen das Genick bräche, wenn du in seine Nähe gerietest. Du bist jämmerlich. Ein schwächliches Tier, dessen einzige Verteidigung darin besteht, laut zu fauchen und zu knurren, wenn seine Verfolger es einkreisen.


      Enris‘ Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er beugte sich im Gehen vornüber, ohne die Schritte zu verlangsamen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihm, bevor er wieder hart die Kiefer aufeinander mahlte.


      Und wenn schon! stieß er in Gedanken hervor. Besser zu knurren, als das Maul zu halten. Besser, wütend zu sein, als sich seinem Schicksal zu ergeben. Wenn meine Wut Ranár auch nicht verletzen kann, so hält sie mich wenigstens auf den Beinen.


      Keine Antwort erklang. Die bittere Stimme in ihm schwieg. Für eine Weile drang wieder ausschließlich das Geräusch von Schritten zu ihm durch.


      Ay, seine Wut trieb ihn an. Er brauchte sie. Ohne seine Wut würde der Schmerz um Margons und Thajas Tod über ihm zusammenschlagen und ihn fortreißen. Er würde sich hier auf dem Boden zusammenkauern und weinen, weinen, weinen, so lange, bis kein Gefühl mehr in ihm vorhanden wäre außer lähmender Erschöpfung. Das durfte er nicht. Nicht, solange sich Ranár und Sareth noch in unmittelbarer Nähe befanden. Nicht, solange niemand in Andostaan ahnte, in welcher Gefahr die Stadt schwebte.


      Enris hatte inzwischen längst das Gefühl dafür verloren, wie lange sie bereits schweigend durch den Fels liefen. Wie viel Zeit hatten sie überhaupt im Inneren des Quelors verbracht? Ob es bereits Abend war? Oder Nacht? Für einen Moment lief ihm ein eisiger Schreck den Rücken hinunter: Was, wenn Arcad sie zwar wieder nach Carn Taar gebracht hatte, aber in eine falsche Zeit? Was, wenn sie Tausende von Jahren in die Zukunft geschleudert worden waren, in eine Welt, auf der es schon lange keine Menschen und niemanden aus dem Alten Volk mehr gab?


      Kopfschüttelnd versuchte er, solche Überlegungen aus seinen Gedanken zu verbannen. Im Inneren des Quelors hatte er sich schon einmal von seiner Angst übermannen lassen. Er durfte jetzt nicht überschnappen. Die Vorstellung, dass vielleicht gerade in diesem Augenblick ein Serephin nach dem anderen durch das schwarze Portal in die Festung und damit nach Runland kam, war schon Schrecken erregend genug.


      Plötzlich verbreiterte sich der Gang vor ihm ein wenig. Die Wände zu seiner Rechten und Linken wichen mit jedem Schritt weiter zurück. Ihm schien, als würden sie in eine Art Trichter hinabsteigen. Enris hob die Fackel höher, um den Lichtkreis, den die Flammen verbreiteten, weiter auszudehnen und genauer zu erkennen, wohin der Weg sie führte. Da ertönte mit einem Mal ein lautes Schwirren. Eine dunkle Masse bewegte sich blitzartig an der Höhlendecke entlang auf sie zu.


      »Runter!«, rief Enris.


      Die beiden Jungen schrien auf. Arcad duckte sich, und auch Enris zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, ehe eine Schar Fledermäuse wie eine Wolke aus flatternden Häuten zwischen ihnen hindurchsauste. Er spürte, wie ihm mehrere der Tiere durch die Haare fuhren. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie wohl alle der Fackel ausweichen oder ob ein paar von ihnen mit ihr zusammenprallen und wie aus der Bahn geworfene Kometen auf den Boden der Höhle stürzen würden.


      Doch keine der Fledermäuse berührte im Vorbeifliegen die Flammen. Das laute Flattern ihrer Häute wurde von der Dunkelheit verschluckt. Schon im nächsten Moment herrschte wieder Grabesstille, als hätte es den Schwarm nie gegeben. Enris richtete sich auf.


      »Diese ekelhaften Mistviecher!«, durchbrach Mirkas Stimme das Schweigen. »Die sind an meinem Gesicht vorbeigestrichen! Ist das widerlich!«


      »Die sind doch harmlos«, ließ Themet vernehmen.


      »Harmlos? Meine Mutter sagt, die übertragen Krankheiten!«


      »Na, so schnell wie sie geflogen sind, hat es bestimmt kein Floh geschafft, auf dich hinüberzuspringen.«


      Enris vernahm den leicht belustigten Unterton in Themets Stimme mit Verwunderung. Der Junge war knapp dem Tod entronnen, hatte erlebt, dass andere ihr Leben gelassen hatten, und wusste, dass sie noch nicht außer Gefahr waren, dennoch schwang in seiner letzten Bemerkung bereits wieder ein Anflug von Humor mit. Enris wusste nicht recht, ob er Themets Verhalten als kaltschnäuzig ansehen oder erleichtert darüber sein sollte, dass der Junge sich nach so kurzer Zeit wieder wie viele andere Kinder seines Alters zu benehmen begann. War ein launiger Satz wie dieser ein Versuch, wieder zu einem normalen Leben zurückzufinden, in dem man nicht von fremdartigen Wesen aus alten Sagen verfolgt wurde?


      Enris fiel auf, wie wenig er eigentlich über Kinder wusste. Er fragte sich gerade, wie lange es schon her gewesen sein mochte, dass er, von seiner Begegnung des Vortags mit Themet abgesehen, mehr als einen Satz mit einem Kind gewechselt hatte ‒ als plötzlich der Boden unter seinen Füßen wegbrach.


      Innerhalb eines Lidschlags waren all seine Gedanken wie ausgelöscht. Nicht einmal ein erschrockener Ausruf entkam ihm. Er strauchelte und ließ die Fackel los. Seine Beine sackten abwärts in die Finsternis. Gleichzeitig riss ihn jemand hart am Kragen zurück. Er vernahm das scharfe Einatmen von Luft dicht an seinem Ohr und das jähe Reißen einer Naht. Dann fanden seine Füße wieder festen Boden.


      »Pass auf, wo du hintrittst!«


      Arcads Gesicht erschien neben dem seinen.


      »Hast du den Rand nicht gesehen?«


      Enris schüttelte hilflos den Kopf. Der Elf ließ ihn los und ergriff die Fackel, die neben ihm lag. Er beugte sich vor, ohne einen weiteren Schritt vorwärts zu tun, und hielt sie dicht über den Boden. Themet und Mirka, die sich hinter ihm drängten, spähten an ihm vorbei.


      Jetzt erst sah Enris, dass der abschüssige Gang, der zuletzt immer breiter geworden war, vor ihm abrupt endete. Der Schein der Fackel erhellte eine Kante im Fels, hinter der nur Dunkelheit zu erkennen war. Wie tief der Abgrund vor seinen Füßen sein mochte, ließ sich nicht abschätzen. Arcad hob die Fackel an und hielt sie so weit nach vorne, wie er konnte, doch immer noch war nichts zu sehen. Diese Höhle erstreckte sich innerhalb der Klippe so weit, dass ihr gegenüberliegendes Ende in Finsternis lag.


      »Bei den Göttern!«, entfuhr es Enris.


      »Ay, bei den Göttern. Mit denen hättest du um ein Haar Bekanntschaft gemacht. Zumindest mit dem Dunklen König.«


      Arcads Augen funkelten ihn im Licht der Flammen streng an.


      »Vielleicht sollte ich wieder vorangehen. Wir Elfen sehen im Dunkeln besser als ihr Temari.«


      »Vorangehen?«, rief Enris. »Wo denn? Der Weg endet hier!«


      »War es etwa doch nicht der Weg, der hinunter an den Strand führen sollte?«, fragte Themet.


      »Nein«, erwiderte Arcad, »ich bin mir ziemlich sicher, dass die Antara aus Hagonérin diesen Gang einst als Fluchttunnel angelegt haben.«


      Themet sah ihn verwirrt an.


      »Meine Verwandten aus Carn Taar«, ergänzte der Elf. »Enris, du hattest Recht.«


      Er setzte sich und fuhr mit seinem freien Arm über den Rand der Felskante.


      »Wirklich?«, fragte der junge Mann. »Aber das sieht hier ganz nach einer Sackgasse aus. Wahrscheinlich ist es doch nur eine natürliche Höhle, und der eigentliche Fluchttunnel befindet sich woanders.«


      »Es war eine Eigenart meiner Brüder und Schwestern aus Eilonds Reich, solchen Gängen den Anschein von natürlichen Höhlen zu verleihen. Das sollte diejenigen verwirren und täuschen, von denen diese Tunnel entweder aus Versehen entdeckt wurden oder die sie mit Absicht suchten. Vergiss nicht: Ein Geheimgang hat immer zwei Ausgänge. Bestimmt wollte niemand, dass er von der anderen Seite, vom Strand aus, so einfach zu entdecken sei. Falls doch jemand zufällig in ihn hineingeraten sollte, dann musste er wie eine natürliche Höhle aussehen, in die man sich wegen des Ansteigens der Flut besser nicht zu weit vorwagte.«


      Plötzlich hielt Arcad mitten in seiner tastenden Bewegung inne. Ein freudiger Ausdruck trat in sein Gesicht.


      »Na bitte! Ich wusste es doch! Hier ist ein Loch in den Fels geschlagen worden, gerade so groß, dass man den Fuß beim Klettern abstützen kann!«


      Mit der Fackel in der Hand stieg er über die Kante. Enris beobachtete, wie der Endar sich mit einem Bein in der Felswand verhakte und mit dem anderen langsam das Gestein darunter befühlte.


      »Hier ist die nächste! Sie liegen fast untereinander. Ich kann eine ganze Reihe von ihnen erkennen, so regelmäßig wie die Sprossen einer Leiter.«


      Auf Mirkas Stirn glänzten Schweißperlen.


      »Heißt das, wir sollen da runterklettern? Wir wissen doch nicht mal, wie tief es dort hinabgeht!«


      »Es ist der einzige Weg hier raus«, sagte Themet. Er blickte Arcad an. »Richtig?«


      »Richtig. Du schaffst das, Junge! Es ist nicht schwierig. Die Mulden, die in den Fels geschlagen wurden, sind so groß, dass meine Erwachsenenstiefel problemlos darin Halt finden.«


      In Mirkas Gesicht arbeitete es, als würde er sich gleich übergeben. Seine roten Haare, die ihm in dicken Strähnen ins Gesicht hingen, ließen seine Haut noch bleicher erscheinen, als sie durch seine Aufregung geworden war. Themet konnte es kaum glauben: Hier, im Dunkeln, stellte sein Freund sich als jemand heraus, der noch mehr Höhenangst zu haben schien als er selbst!


      »Gut«, murmelte Mirka, und setzte dann etwas lauter hinzu: »Aber ich geh als Letzter. Ich will keinen über mir im Fels haben. Wenn ich mir vorstelle, dass einer daneben tritt und mich mitreißt ...«


      Er gab ein Geräusch von sich, das ein verlegenes Lachen sein sollte, sich jedoch hier im Inneren des Felsens mehr wie ein Schluchzen anhörte. Enris nickte.


      »In Ordnung. Du gehst zuletzt. Abgesehen davon: Es wird niemand von uns abstürzen, verstanden? Wir kommen hier alle heil heraus!«


      »Der andere Junge kommt nach mir«, sagte Arcad. »Ich halte die Fackel hoch. Wenn ich als Erster gehe, sieht derjenige, der nach mir kommt, die Mulden in der Wand am besten. Also los!«


      Arcad bewegte sich, die Fackel in der Linken, langsam nach unten. Themet amtete tief durch und schwang nach einem kurzen Moment des Zögerns ein Bein über den Rand der Felskante. Enris ergriff ihn an der Hand und hielt ihn fest, bis er mit einem Bein in der ersten Mulde stand.


      »Klettere nicht mit Händen und Füßen gleichzeitig«, sagte er. »Such dir erst mit den Fingern ein Loch zum Hineingreifen, sobald du sicher stehst, und taste nur dann mit den Füßen nach dem nächsten Loch, wenn deine Hände einen neuen Halt haben!«


      »Ich versuch‘s!«, zischte Themet. Seine Stimme klang angestrengt und gereizt. Enris beschloss, nichts weiter zu sagen. Der Junge war schon aufgeregt genug, das musste er nicht noch verschlimmern.


      Das Licht von Arcads Fackel sank allmählich tiefer und tiefer. Nachdem Themet eine Körperlänge an der Felswand hinabgeklettert war, trat nun auch Enris über den Rand. Sein Fuß fand sofort eines der breiten Steiglöcher, die irgendein Endar in längst vergangener Zeit hier ins Gestein geschlagen haben musste. Hatten die Elfen von Eilond die Festung, die von ihnen Hagonérin genannt worden war, vielleicht einst über diesen Tunnel verlassen, als sie ihr Reich aufgaben? Oder waren Angreifer über den geheimen Weg im Dunkeln gekommen? Hatten sie sich an jener Wand hochgearbeitet und sich weiter nach oben bis in den Vorratskeller unter der Schwarzen Nadel geschlichen, um im Schutz der Nacht über die ahnungslosen Endarin herzufallen? Welche Schicksale waren hier entschieden worden, und was für eine Rolle hatte dieser Weg durch den Fels dabei gespielt?


      »Vorsicht, du trittst mir gleich auf die Hand!«


      Enris schrak aus seinen Gedanken hoch. Er verfluchte sich im Stillen für seine Achtlosigkeit und hielt im Klettern inne, um den Abstand zwischen Themet und sich zu vergrößern.


      »Ist alles in Ordnung bei euch?«, rief Arcad ihnen von weiter unten zu.


      »Ay, es geht langsam, aber es geht!«, gab Themet zurück.


      Enris hob den Kopf.


      »Du kannst jetzt mit dem Abstieg anfangen, Mirka!«


      Er hörte einige gemurmelte Worte, die er nicht verstand, und fragte auch nicht nach, da Mirkas Beine sofort über der Kante erschienen. Das Licht der Fackel reichte aus, um den Jungen zu erkennen.


      Als Enris abwärts schaute, hatte Themet den Abstand zwischen ihnen beiden vergrößert. Er rückte nach, wobei er immer wieder darauf achtete, einen Blick auf Mirka über sich zu werfen. Der Junge war aufgeregt, und ihm war zuzutrauen, dass er zu schnell hinabklettern würde. Tatsächlich näherte er sich mit einer Eile, die Enris nicht gefiel.


      »Vorsicht, Mirka! Du kommst mir zu nah! Ich ...«


      Im nächsten Moment trat ihm der Junge auf die Hand. Der Schmerz flammte so unmittelbar und heftig in seinen Fingern auf, dass Enris sich ohne zu überlegen losriss, nur um ihn schnell zu beenden.


      Die hastige Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem lauten Schrei kippte er hintenüber. Der Schreck lähmte jeden Gedanken in ihm, selbst sein Aufschrei schien einem anderen zu gehören. Für einen Augenblick schien sich sein Magen ebenso zu drehen wie er, und das Gefühl erstickte seinen Schrei so schnell, wie er ihn ausgestoßen hatte.


      Er schrammte an einem Körper unter ihm vorbei. Dann umschloss ihn eisige Kälte. Salzwasser schlug über ihm zusammen und schoss ihm bitter in Mund und Nase. Seine Arme ruderten in der dunklen Nässe umher. Endlich durchstieß er hustend und spuckend die Oberfläche. Krampfhaft mit den Beinen strampelnd hielt er sich über Wasser. Seine Kleidung zog ihn schwer nach unten. Die Kälte presste so heftig gegen seine Brust, dass ihm das Atmen schwer fiel.


      »Enris! Bist du verletzt?«


      Arcads Stimme. Der junge Mann schaute nach oben. In mehreren Fuß Entfernung leuchtete die Fackel des Elfen an der Felswand. Arcad blickte zu ihm hinab, doch er konnte ihn nicht erkennen. Die nahen Flammen störten seine Sicht.


      »Mir ist nichts passiert!«, keuchte Enris angestrengt. »Aber hier ist alles voll Meerwasser. Wir müssen auf der Höhe des Strandes sein!«


      Er schwamm auf die Felswand zu. Nach einigem Tasten fanden seine Hände die Reihe der Steiglöcher. Mit aller Kraft, die seine klammen Finger aufzubringen vermochten, zog er sich aus dem Wasser. Sofort ließ die Kälte nach, und sein Körper begann, heftig zu zittern. Undeutlich vernahm er, dass Themet über ihm etwas rief.


      »Was? Was hast du gesagt?« Der Geschmack von Salz brannte ihm noch immer unangenehm im Mund.


      »Ich sagte, du hättest mich beinahe mitgerissen, als du runtergefallen bist.«


      Für einen Moment wusste Enris nicht, ob er auflachen oder den Jungen anschreien sollte.


      »Willst du jetzt eine Entschuldigung von mir hören? Dir ist doch nichts passiert! Ich bin verdammt noch mal derjenige, der ins Wasser gefallen ist!«


      Er holte Luft, um weiter zu schimpfen, als er plötzlich einen Schein im Wasser sah. Sein Blick schnellte zu Arcads Fackel empor. Der Endar war dabei, die letzten Fuß Entfernung zur Wasseroberfläche hinter sich zu bringen, aber die Helligkeit rührte nicht von der Fackel her.


      »Ich glaube, wir sind fast am Ausgang! Da drüben ist eine Stelle, wo es unter Wasser hell ist. Vielleicht ist es das Tageslicht!«


      »Bleib nah an der Wand!«, schrie der Elf zurück. »Ich springe hinein!«


      Er warf die Fackel in hohem Bogen ins Wasser, wo sie zischend verlosch. Bis auf das matte Leuchten wurde es völlig dunkel um sie herum. Enris vernahm ein lautes Aufklatschen, als Arcad die Wasseroberfläche durchstieß. Über ihm näherten sich Themet und Mirka. Einige Augenblicke später tauchte der Elf wieder auf. Mit kräftigen Zügen schwamm er zu Enris.


      »Die äußere Höhlenwand ist gleich gegenüber von der Felswand, die wir herabgestiegen sind«, rief er. »Dicht unter der Wasseroberfläche befindet sich ein großes Loch nach draußen. Von dort stammt das Licht. Wir müssen nur hindurchtauchen, dann haben wir es geschafft!«


      »Endlich!«, atmete Themet auf.


      »Heißt das, wir müssen unter Wasser schwimmen?«, fragte Mirka.


      Enris stöhnte auf. Er war immer noch verärgert darüber, dass er Mirka seinen Sturz ins Wasser zu verdanken hatte. Dieser Junge konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben!


      »Ay, das heißt es! Sag mir jetzt bitte nicht, dass du nicht schwimmen kannst!«


      »Ich kann schwimmen!«, Mirka hörte sich regelrecht beleidigt über Enris‘ Zweifel an. »Nur tauchen kann ich nicht besonders.«


      »Na, dann wird nicht besonders eben reichen müssen«, brummte Enris. »Es sei denn, du möchtest in der Felswand bleiben!«


      »Ich kann nicht schwimmen«, ließ Themet bedrückt vernehmen.


      »Was?«


      »Ich kann nicht schwimmen«, wiederholte der Junge.


      »Du wohnst dein Leben lang am Meer und hast es nie gelernt?«


      »Keine Zeit für lange Unterhaltungen!«, unterbrach ihn Arcad drängend. »Ich nehme ihn auf meinen Rücken. Themet, du hältst dich an mir fest, und ich tauche mit dir durch das Loch. Enris, du schwimmst als Erster los.«


      »In Ordnung.«


      Enris holte tief Luft und ließ sich wieder ins Wasser gleiten. Diesmal, da er wusste, wie kalt es war, fühlte es sich noch eisiger an als beim ersten Mal. Sofort wurden seine Arme und Beine taub. Er tauchte unter und riss die Augen auf. Vor sich sah er undeutlich den großen hellen Fleck, den er schon zuvor wahrgenommen hatte. Er schwamm darauf zu. Als er näher kam, erkannte er vor sich eine Wand aus schwarzem Gestein und in der Mitte ein Loch, aus dem Licht strömte. Mit ein paar kräftigen Stößen seiner Beine tauchte er hindurch. Sofort wurde es hell um ihn. Über sich erkannte er die Wasseroberfläche. Er durchstieß sie und rang keuchend nach Atem.


      Das Erste, was Enris sah, war der immer noch sonnige Nachmittagshimmel. Eine überhängende Felswand umrahmte das wolkenlose Blau. Die Sonne schien ihm unmittelbar ins Gesicht, sodass er geblendet zwinkerte. Sich das Wasser aus den Augen reibend, blickte er sich um. Er befand sich in einer beckenähnlichen Vertiefung im steinernen Boden, und dieser Boden gehörte zur Höhle der Kinder am Fuß von Carn Taars Steilklippe. Geradewegs vor ihm lag der Ausgang zum Strand, der bei Ebbe trockenen Fußes erreicht werden konnte.


      Mit dem ersehnten Tageslicht in Sichtweite überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Er zog sich mühsam aus dem Wasser und wälzte sich, ohne aufzustehen, über den Felsrand auf den Rücken, wo er zitternd vor Kälte liegen blieb. Für einige Augenblicke waren selbst die anderen aus seinen Gedanken verbannt.


      Ein geräuschvolles Platschen löste ihn aus seiner Lähmung. Er drehte den Kopf und sah Mirka, der paddelnd wie ein junger Hund im Inneren des steinernen Beckens aufgetaucht war und nun mit lautem Prusten auf ihn zuschwamm. Auch er zog sich an Land und legte sich keuchend und zitternd auf den Boden der Höhle.


      Als Letzte erschienen Arcad und Themet. Der Junge hielt selbst dann noch krampfhaft die Arme um den Hals des Elfen geschlungen, als dieser sich bereits über den Rand der Vertiefung ziehen wollte.


      »Nicht so fest, du lässt mich ja kaum noch atmen!«


      Enris richtete sich auf und packte Themets Arme.


      »Lass ihn los«, sagte er. »Ich heb dich hoch.«


      Er hätte nicht geglaubt, noch so viel Kraft aufbringen zu können, aber es gelang ihm, den Jungen über den Rand zu hieven, während Arcad aus dem Wasser stieg.


      »Wir haben es tatsächlich geschafft«, murmelte Mirka. »Wir sind aus der Festung raus.«


      Enris durchzuckte der Gedanke, dass der Fluchttunnel, den er so lange gesucht hatte, ihnen wohl das Leben gerettet hatte. Dass er ihn unter diesen Umständen finden würde, hätte er sich niemals träumen lassen.


      Erschöpft saßen sie am Eingang der Höhle und ließen sich von der Sonne wärmen, die sich allmählich dem Horizont zu nähern begann.


      »Wir dürfen hier nicht zu lange bleiben«, drängte Arcad. »Ihr Temari solltet in trockene Kleider kommen, bevor ihr euch den Tod holt. Vor allem aber müssen wir eure Leute warnen.«


      Enris nickte müde. Nun, mit dem Licht der Sonne auf dem Gesicht, erschienen die Ereignisse der letzten Stunden so unwirklich, als wären sie nie geschehen. Hatten sie das alles wirklich erlebt? Waren sie in der endlosen Nacht zwischen den Sternen des Himmels gewesen? Hatte dieser Serephin tatsächlich Margon und Thaja umgebracht, oder konnte das alles nicht einfach ein hässlicher Traum gewesen sein, der im hellen Tageslicht keinen Bestand besaß?


      Sein verzweifelter Blick verirrte sich zu Arcad, der ihn wortlos erwiderte. Einen Lidschlag lang hatte Enris das Gefühl, der Elf erriete seine Gedanken.


      »Lasst uns gehen«, sagte Arcad eindringlich. »Wenn wir mit unseren schlechten Nachrichten zu spät kommen, dann war alles, wofür Margon und Thaja gestorben sind, umsonst.«


      Enris nickte. Es stimmte. Der warme Sonnenschein des Frühlings trog. Unter der Oberfläche dieses schönen Tages, der dem Vellardinfest so nahe war, breitete sich in den Schatten das Unheil aus. Was vor einigen Stunden geschehen war, hatte Runlands Frieden zerstört. Egal wie erschöpft sie sein mochten, sie mussten weiter.
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      Carn Taars Innenhof lag im Licht der Nachmittagssonne, die noch hoch genug stand, um unmittelbar über die Mauern zu scheinen. Das Gelände war verlassen, jedenfalls vorerst und gemessen an dem kleinen Ausschnitt, den Baram von seinem Versteck aus erkennen konnte. Vorsichtig zog er wieder den Kopf ein. Seine Beine begannen allmählich ob des langen, reglosen Stehens heftig zu schmerzen. Er bückte sich langsam, so weit es der enge Raum zwischen dem Holzstapel und der Schuppenwand zuließ, und massierte seine Waden. Bei seiner Arbeit als Schmied hatte er zwar auch die meiste Zeit gestanden, aber zumindest war sie mit steten Bewegungen verbunden gewesen. Hier im Anbau neben seiner Schmiede auf ein und derselben Stelle ausharren zu müssen, erwies sich als erheblich anstrengender.


      Er bemühte sich, keine lauten Geräusche zu verursachen, während er sich die Beine rieb. Der Innenhof mochte von seiner Warte aus menschenleer sein, aber er hatte ihn nicht völlig im Überblick. Wer konnte sagen, ob die Kerle, von denen die Wachleute getötet worden waren, nicht plötzlich im Eingang zum Schuppen auftauchen würden?


      Baram massierte seine Waden, bis ihn die gebückte Stellung dazu zwang, sich wieder aufzurichten und den Rücken durchzustrecken. Er stöhnte, ein Geräusch, das in dem stillen Raum erschreckend laut erklang, und schloss, verärgert über seine Unachtsamkeit, sofort wieder den Mund. Er war um Jahre zu alt für solche Versteckspiele! Außerdem war dies kein Spiel. Der tote Valgat am Eingang zur Festung war so wirklich gewesen wie ein Faustschlag ins Gesicht. Der arme Kerl! Er hatte ihn nicht so gut gekannt wie die anderen Wachleute, aber wann immer der Mann Dienst in der Meeresburg geleistet hatte, waren sie sich begegnet. Bei allen Geistern, wenn das nicht reichte, um Schmerz über seinen Tod zu verspüren! Von den zwölf Silbermünzen, die Valgat ihm noch wegen eines Würfelspiels schuldig gewesen war und die er nun nie zurückbezahlen würde, einmal ganz abgesehen.


      Dass Baram ausgerechnet heute ein Arbeitswerkzeug entzweigegangen war, hatte ihm wohl auf verrückte Weise das Leben gerettet. Er hatte den größten Teil des Vormittags in der Schmiede zugebracht, wo er ein paar neue Hufeisen für Callan angefertigt hatte, einen Pferdezüchter aus Andostaan, der all seine Tiere bei ihm beschlagen ließ. Während der Arbeit hatte sich das Gelenk der Zange gelöst, mit der man das heiße Eisen packte, um es in den Bottich mit Wasser neben dem Amboss zu tauchen. Einen Fluch zwischen den Zähnen zermahlend, hatte Baram vorsichtig die losen Griffe der Zange festgehalten und das Eisen im Wasser versenkt. Er war in den Schuppen neben der Schmiede gelaufen, wo er weiteres Werkzeug aufbewahrte. Die Zange, die ihm auseinander gegangen war, hatte er später wieder zusammenfügen wollen. Er war gerade wieder aus dem Schuppen getreten, als er mit Entsetzen gesehen hatte, wie ein Unbekannter am Eingang zum Innenhof Valgat von hinten die Kehle durchschnitt. Noch während der Wachmann zu Boden sank, kamen weitere Fremde mit Schwertern in den Händen aus dem Durchgang gelaufen. Glücklicherweise hatte niemand von ihnen in seine Richtung geblickt. Geistesgegenwärtig war er wieder in den Schuppen zurückgesprungen. Von seinem Versteck hinter dem Holzstapel aus hatte er Valgats Mörder beobachtet. Der Mann hatte auf die anderen Unbekannten eingeredet. Allerdings war Baram zu weit entfernt gewesen, um etwas von der Unterhaltung zu verstehen.


      Dann hatte er, regungslos verharrend und alle Muskeln im Körper schmerzhaft angespannt, Schritte am Eingang und im Schuppen gehört, die nach kurzer Zeit wieder verklungen waren. Anscheinend hatte einer der Fremden den offensichtlich leeren Raum nur oberflächlich durchsucht und war wieder gegangen.


      Im Halbdunkel an der Wand lehnend, den Holzstapel vor sich als Deckung, fragte der alte Schmied sich verzweifelt zum wohl hundertsten Mal, seitdem er sich in den Schuppen geflüchtet hatte, ob er irgendetwas hätte tun können, um den Tod der Wachleute zu verhindern. Aber was? Dass sie alle tot waren, stand für ihn fest. Er hatte zwar bloß Valgats Leiche gesehen, aber sie konnten nur tot sein. Die Wachen hätten diese Fremden, die einen der ihren umgebracht hatten, niemals frei in der Festung herumlaufen lassen. Dass sie nicht in den Innenhof gestürzt kamen, um die Kerle festzunehmen, dass diese Mörder stattdessen seit Stunden in Carn Taar herumliefen, als wären sie die neuen Eigentümer der Festung, konnte nur eines bedeuten: Die Männer aus der Stadt waren nicht mehr am Leben.


      Sie könnten aber auch geflohen sein, überlegte er. Es war ein Gedanke, den er ebenfalls schon zum wiederholten Male im Geist hin und her wog wie einen feilgebotenen Fisch auf dem Markt. Ich hab es vielleicht nur nicht mitbekommen. Sie haben die Flucht ergriffen, kurz bevor ich sah, wie Valgat umgebracht wurde. Inzwischen weiß der Rat der Stadt bereits Bescheid.


      Doch nein, das konnte einfach nicht stimmen, so tröstlich der Gedanke an Hilfe durch bewaffnete Männer gewesen wäre. Wenn die restlichen Wachen tatsächlich aus der Festung geflohen wären, dann hätte man die Oberen von Andostaan schon längst verständigt. In diesem Fall wäre längst ein Aufgebot der Stadt vor Carn Taars Eingang aufgetaucht und hätte die Übergabe der Meeresburg gefordert. Aber bisher war alles ruhig gewesen. Während der letzten Stunden waren die Kerle ein paar Mal durch den Hof gelaufen, so selbstverständlich und gelassen, als setzte ihnen niemand zu. Die meiste Zeit jedoch hatten sie sich im Wachraum am Haupttor verschanzt. Nein, es sah nicht so aus, als wüsste man in Andostaan, was hier vorging, so häufig der hoffnungsvolle Gedanke an geflohene Wachleute auch durch Barams Kopf kreiste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn entdecken würden. Dieses Versteck hinter dem Holzstapel würde ihn nicht lange schützen können. Es grenzte schon an ein Wunder, dass die Festung nicht noch gründlicher durchsucht wurde, nachdem die Schurken die Wachen umgebracht hatten. Die Glut in der Esse musste ihnen doch aufgefallen sein. Aber wahrscheinlich hatten sie geglaubt, dass sie von einem der getöteten Wachmänner benutzt worden war, der als Schmied gearbeitet hatte. Alle besaßen ja ihre eigenen Berufe neben ihrem Dienst für die Stadt.


      Alsbald waren erneut Stimmen im Innenhof erklungen, weswegen Baram vorsichtig um die Ecke seines Verstecks gespäht hatte. Durch den Blick, den ihm die offen stehende Schuppentür auf den Hof bot, hatte er gesehen, dass die Kerle nun zwei Jungen in ihrer Gewalt hatten. Einen davon, Mirka, hatte er sofort an den roten Haaren wieder erkannt, an den Namen des anderen hatte er sich in seiner Aufregung zuerst nicht erinnern können. Erst, als er gesehen hatte, wie die Männer die beiden Kinder in den Eingang zur Schwarzen Nadel gescheucht hatten, war ihm wieder eingefallen, dass es Arvids Junge gewesen war. Diese kleinen Dummköpfe! Immer wieder hatte die Wache sie aus der Festung geworfen, und immer wieder waren sie zu ihr heraufgeschlichen. Mirka war ein kleiner Tunichtgut und lästig wie ein Pickel am Hintern, aber in die Gewalt dieser Verbrecher zu geraten, hatte er trotzdem nicht verdient. Hoffentlich waren sie noch am Leben! Hoffentlich hatten diese Verbrecher Margon und Thaja nichts getan, und auch nicht den beiden Männern, die sie beherbergten!


      Baram quälte sich mit dem Gedanken, dass es letztendlich seine eigene Sturheit gewesen war, die ihn in diese Lage gebracht hatte. Warum hatte er auch unbedingt in seinem Alter noch die Schmiede weiterführen müssen? Die Götter wussten, wie oft ihm sein jüngerer Bruder Soren und dessen Familie nach dem Tod seiner Frau damit in den Ohren gelegen hatten. Er könne zu ihnen ziehen. Er müsse nicht mehr jeden Tag mühsam den Weg von Andostaan zur Festung hinauf und wieder hinunter wandern. Er könne es endlich einmal ruhiger angehen und seinen Lebensabend genießen, anstatt als alter Mann der täglichen Knochenarbeit in einer Schmiede nachzugehen. Er hatte abgewunken, auch wenn sie ihm jedes Mal, wenn sie ihn besuchten, zu verstehen gaben, dass er ein störrischer alter Esel sei. Sie meinten es ja gut, aber sie hatten keine Ahnung. Jeden Tag, sommers wie winters zur Meeresburg hinauf zu laufen, Feuer in der Schmiede zu entfachen und seinen Beruf auszuüben, wie er es seit Jahrzehnten getan hatte, ließ ihn vergessen, dass Maja nicht mehr am Leben war. Wenn er schwitzend auf ein glühendes Stück Eisen eindrosch, bis sein Blick vom ständigen Starren auf das feurige Metall zu verschwimmen begann und ihn die Muskeln in den Armen schmerzten, war es für Momente ganz so, als sei er wieder jung und seine Frau noch bei ihm, als hätte sie das Fieber im Winter vor drei Jahren nie dahingerafft. Dies war der einzige wirkliche Grund dafür, weshalb er in seinem Alter noch diese schwere Arbeit verrichtete. Die Lederschürze mit den Brandflecken an den Nagel zu hängen und zu Sorens Familie zu ziehen, wäre ein Verrat an seiner Frau gewesen. Wenn er gerade keinen Auftrag zu erledigen hatte, schmolz er oft ein fertiges Hufeisen sofort wieder ein, um von vorn zu beginnen. Es ging ihm nur noch darum, sich zu beschäftigen. Solange er die Arbeit verrichtete, die er immer verrichtet hatte, war auch die Erinnerung an Maja frisch.


      Nur dass sein täglicher Kampf um diese Erinnerungen ihn nun vielleicht das Leben kosten würde.


      Er schrak aus seinen Gedanken hoch, als er erneut Schritte hörte. Jemand näherte sich dem Schuppen. Sofort versteifte er sich. Ihm schoss durch den Kopf, wie lächerlich er aussehen musste, ein hochgewachsener Mann, trotz seines Alters noch immer breitschultrig und muskulös, der sich wie ein Kind beim Versteckspiel zwischen Bretterwand und Holzstapel gezwängt hatte und den Bauch einziehen musste, um nicht irgendwo anzustoßen und ein verräterisches Geräusch zu verursachen.


      Die Schritte ertönten zunehmend lauter, Stiefel auf dem harten Steinpflaster. Dann wurden sie plötzlich dumpfer. Derjenige, der die Stiefel trug, hatte den nackten Erdboden des Schuppens betreten. Weitere Schritte, näher und näher. Baram hielt die Luft an. Gleich würde der Kerl um den Holzstapel herumkommen. Was für ein verflucht mieses Versteck! Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als seitlich in einer Richtung die Flucht zu versuchen, zumindest, um zwischen Wand und Stapel herauszukommen und mehr Platz zum Kämpfen zu haben. Er glaubte nicht, dass er in seinem Alter lange gegen einen viel jüngeren Mann mit einer Waffe durchhalten würde, aber mit dem Rücken zur Wand gab es nur noch eine Richtung: vorwärts. Dieser Bär mochte einen grauen Pelz haben, aber er besaß noch ein paar Zähne.


      Das Geräusch der Schritte verstummte. Im Schuppen wurde es still. Nur die vereinzelten Schreie einer Krähe irgendwo draußen auf einer der Mauern drangen an Barams Ohr. Schweiß begann, seinen Rücken hinabzulaufen. Er zuckte heftig zusammen, als er dicht vor sich in Kopfhöhe ein leises Schaben vernahm. Dann begriff er, was es war: Jemand zog ein Holzscheit von der anderen Seite des Stapels herunter! Etwas polterte dumpf auf Metall. Wahrscheinlich hatte derjenige, der den Schuppen betreten hatte, den rostigen Eimer am Eingang entdeckt. Weitere Holzscheite wurden von der obersten Reihe des Stapels gezogen und in den Behälter geworfen. Anscheinend wollten die Kerle in der Küche ein Feuer machen.


      Baram konnte nicht mehr länger die Luft anhalten. So leise wie möglich atmete er aus. Doch nun spürte er gleichzeitig, wie ihn ein Niesreiz überkam. Der Drang steigerte sich in Windeseile. Er rieb sich die Nase, um den stechenden Drang zu unterdrücken. Die Geräusche auf der anderen Seite des Holzstapels verstummten. Baram hielt erschrocken mitten in der Bewegung inne.


      Für einen Moment, der dem alten Schmied in seinem Versteck wie eine Ewigkeit erschien, war nichts zu hören. Dann ertönten erneut Schritte. Diesmal entfernten sie sich von dem Stapel. Augenblicke später ging jemand über den Innenhof. Das Geräusch verlief sich in der Ferne.


      Baram lehnte sich erleichtert an die Schuppenwand zurück. Sie knarrte laut, aber vorläufig war ihm das egal. Auch sein Niesreiz war wieder verschwunden. War das knapp gewesen!


      Beim nächsten Mal würde er vielleicht nicht so viel Glück haben. Sein Versteck war nicht sicher. Er musste fort von hier, die Leute in Andostaan warnen! Jetzt war bestimmt eine günstige Gelegenheit. Die Küche befand sich im Bedienstetentrakt. Falls die Verbrecher sich gerade dort aufhielten, um sich den Bauch vollzuschlagen, sollte es ihm gelingen, über den Innenhof zum Eingang zu rennen und aus der Festung zu flüchten.


      Wenn sie nicht jemandem im Wachenraum zurückgelassen haben, um den Eingang zu beobachten. Wenn das Fallgitter nicht heruntergelassen ist.


      Wenn.


      Ay, es gab immer ein Wenn. Aber hier zu bleiben bedeutete, es sich in einer tödlichen Falle gemütlich machen. Er musste das Wagnis eingehen.


      Langsam zwängte er sich hinter dem Holzstapel hervor. Im Schutz der Wand schlich er zum Eingang des Schuppens. Die Tür stand weit offen. Sein Blick schweifte über den leeren Hof zum Eingang der Nadel.


      Die Kinder waren in den Turm gebracht worden. Margon, Thaja und die beiden Männer waren bestimmt auch dort, sofern sie noch lebten. Durfte er einfach aus der Festung rennen, ohne nicht wenigstens nachzusehen, ob er ihnen helfen konnte?


      Die Stimme der Vernunft drängte ihn, zu fliehen, so schnell es ihm möglich war. Darin bestünde die beste Hilfe für die anderen: den Rat über das zu benachrichtigen, was hier geschah. Erneut schaute er zum Eingang des Turms hinüber, zu dieser halb offenen Tür, hinter der Mirka und Arvids Sohn verschwunden waren.


      »Ich bin verflucht noch mal zu alt, um noch vernünftig zu sein!«, murmelte er zwischen den Zähnen und lief ins Freie.


      Der Abstand zwischen dem Schuppen und der Tür zur Schwarzen Nadel zog sich wie in einem hässlichen Albtraum in die Länge. Baram rannte über den verwaisten Hof, so schnell ihn die Beine trugen, den Kopf ständig nach rechts und links drehend, um zu sehen, ob er Gesellschaft bekäme.


      Mit einem Mal fühlte er sich alles andere als hochgewachsen, sondern wie ein kleines Tier, das ein freies Feld zu überqueren hatte, über dem Raubvögel kreisten. Jeden Augenblick konnte einer von ihnen herunterstoßen, um ihn zu packen und ihm das Leben aus der Brust zu quetschen.


      Keuchend erreichte er die Tür zur Nadel, stieß sie auf und blieb schwer atmend im Halbdunkel stehen, einen letzten, gehetzten Blick hinter sich werfend.


      Nichts. Der Hof war so ruhig, als versteckte Baram sich noch immer dort hinten im Schuppen, als hätte er nicht gerade den Hof überquert wie von allen Dämonen der Finsternis gejagt.


      Er hielt inne und wartete eine Weile mit geschlossenen Augen, bis sein heftiger Herzschlag sich ein wenig beruhigte. Ohnmächtig zu werden, konnte er sich nicht leisten. Er mochte ein alter Mann sein, aber er war immer noch Baram, der Bär, und wenn er seinem breitschultrigen Körper etwas abverlangte, dann hatte dieser das gefälligst auszuhalten, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte!


      Schließlich öffnete er die Augen wieder und begann, die Treppe zur Spitze der Nadel zu erklimmen.


      Mit jedem Stockwerk, das er höher im Turm emporschritt, sank seine Hoffnung mehr, hier jemanden anzutreffen. Im Gebäude herrschte Totenstille. Die Lautlosigkeit fühlte sich beinahe greifbar an und wurde nur von der besorgten Stimme in ihm durchbrochen, die ihm zuflüsterte, dass er hier kostbare Zeit verschwendete. Was, wenn er die beste Gelegenheit, ungesehen aus Carn Taar zu entkommen, gerade heldenhaft in den Wind geschossen hatte? Was, wenn er die Nadel wieder hinabstiege und die Mörder der Wachleute schon im Innenhof auf ihn warteten?


      Dann jedoch blitzte Thajas Gesicht vor seinen Augen auf. Die Heilerin hatte sich, seitdem ihr Mann und sie in Felgar angekommen waren, einer ganzen Reihe von Leuten angenommen, die oft schwer an ihren Krankheiten gelitten hatten. Sie war nicht in der Lage gewesen, allen zu helfen – den Tod hatte noch kein Heiler besiegen können. Das war nicht einmal einer Frau gelungen, die im Reich der Erstgeborenen gelebt hatte und dort als Mensch von ihnen geduldet worden war, wie man sich in der Stadt erzählte. Aber Thaja hatte es immer wieder geschafft, dass selbst diejenigen, die gewusst hatten, dass auf sie bereits das Totenboot wartete, um sie über das sonnenlose Meer zu bringen, ihren Frieden mit diesem Wissen schließen konnten. Die Kraft der Heilerin wirkte ansteckend. Sie hatte viel für die Leute in Andostaan getan. Baram hatte nicht vor, sie ihrem Schicksal zu überlassen.


      Schließlich erreichte er die obersten Zimmer der Nadel. Mit leiser Stimme rief er eindringlich Margons und Thajas Namen und lief von Raum zu Raum. Doch die Befürchtungen, die ihn auf dem Weg über die steinerne Wendeltreppe verfolgt hatten, stellten sich als wahr heraus: Weder im Schlafgemach der beiden, noch in dem kleinen Raum, der als Küche und Vorratslager diente, hielt sich jemand auf. Auch das Studierzimmer erwies sich als verlassen. Baram betrat den Raum, in dem er am Vortag noch zusammen mit Thaja gestanden hatte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich umsah. Für einen Moment kam ihm der verrückte Gedanke, dass sich gleich mit einem lauten Knarren die Tür des Schrankes an der gegenüberliegenden Wand öffnen und die Heilerin sowie ihr Mann aus dem Versteck heraustreten würden, in das sie sich geflüchtet hatten. Baram schüttelte den Kopf über diese lächerlich übertriebene Vorstellung. Aber hatte ihn nicht letztlich genau dieses verrückte Hoffen hier heraufgetrieben?


      Sein Blick fiel auf die am Boden liegenden Bücher und die Scherben der zerbrochenen Karaffe. Umgeben von der sonstigen Ordnung im Raum schienen sie wie aus voller Kehle zu brüllen, dass hier etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein musste.


      Sie waren hier! Sie haben Margon und Thaja etwas angetan!


      Er trat vor die Tür zu der kleinen Kammer mit der Holzleiter, die hinauf in den Raum über dem Studierzimmer führte, und riss sie auf.


      »Margon?«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Thaja?«


      Das kaum zu vernehmende Rauschen der Brandung, das als einzige Antwort die Stille durchbrach, schien ihn zu verspotten.


      Du kommst zu spät, alter Mann. Sie sind fort. Hier antworten dir nur noch die Wellen der See unter dir. Sie stürmte schon lange vor dem heutigen Tag gegen diesen Ort an, und sie wird es noch tun, wenn du ebenfalls längst fort sein wirst. Nichts von dem, was sich hier abgespielt hat, war von Bedeutung.


      Baram hatte nie zuvor den obersten Raum der Nadel betreten. Selbst jetzt scheute er sich davor. Mehr als alle anderen Orte in der Meeresburg gehörte diese höchste Stelle über dem Meer in seinen Gedanken ausschließlich dem Magier und der Heilerin. Er spähte nur durch die Bodenluke, während er auf der Holzleiter stehen blieb. Doch auch der Raum unterhalb der Turmspitze erwies sich als verwaist, abgesehen von einem langen Rohr aus poliertem Metall, das auf einem hölzernen Dreifuß befestigt war und aus dem einzigen Fenster des Raumes ragte wie ein übergroßer Finger, der auf den Himmel zeigte. Es war das Sulamsauge, von dem Thaja den Kindern erzählt hatte. Damit hatten sie heute Nacht den Himmel betrachten wollen.


      Etwas Hartes presste bei diesem Gedanken gegen Barams Kehle. Er schluckte angestrengt und stieg so hastig wieder die Sprossen hinab, dass er gegen etwas Schwarzes stieß, das an der Holzleiter gelehnt hatte und mit einem leisen Klirren umfiel. Der Schmied hatte den Gegenstand beim Hinaufklettern der Leiter in seiner Eile nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Als er nun genauer hinsah, erkannte er, dass es sich um Margons Harfe handelte, die auf dem Boden lag. Ihr pechschwarzer Klangkörper war unverkennbar, ebenso wie der geschnitzte, zum Schrei geöffnete Adlerkopf an der Stelle, an der sich Hals und Säule des Instruments trafen.


      In der Stadt erzählte man sich, dass Margon nicht immer ein Magier gewesen sei. Die Älteren unter den Bewohnern von Andostaan erinnerten sich noch daran, dass es einmal einen reisenden Harfenspieler namens Margon gegeben hatte. Wenn er auch niemals in ihre Stadt gekommen war, so hatte seine Bekanntheit doch schon damals über die Handelswege bis nach Felgar gereicht. Dem alten Schmied war der Name des Mannes, der Jahrzehnte später als Magier nach Andostaan gekommen war und den Rat der Stadt um einen dauerhaften Aufenthalt für sich und seine Frau in der Meeresburg ersucht hatte, schon lange bekannt gewesen.


      Syr, ay, so lautete der Name dieser Harfe, im Reich der Erstgeborenen erbaut und mit einem Elfennamen versehen. Es musste ein besonderes Instrument sein, wenn es einen eigenen Namen erhalten hatte, so wie ein einzigartiges Schwert in den Händen eines berühmten Kriegers aus den Alten Tagen.


      Ohne nachzudenken, bückte sich Baram, um die umgefallene Harfe wieder aufzuheben und hinzustellen. Seine Finger umfassten das schwarze Holz ...


      ... und es ist nicht kühl und hart, wie es sein sollte, es fühlt sich weich an und warm, wie der Arm einer jungen Frau, ay, einer dunkelhäutigen Frau, schwarze Glieder schlingen sich um ihn und halten ihn fest, eine raue Stimme dicht an seinem Ohr, leise, aber eindringlich: »DER HARFNER IST TOT ... MARGON UND THAJA SIND TOT ... FLIEH VON DIESEM ORT ... WARNE DIE ANDEREN ... SIE KOMMEN ... DIE FEUERSCHLANGEN KOMMEN ... NIMM MICH MIT ... NIMM MICH MIT UND LAUF, SO SCHNELL DU KANNST«, und die Gewalt der Stimme drückt hart gegen seine Brust, lässt ihn erzittern und die Zähne in seinem Mund heftig aufeinander schlagen, der Gedanke durchfährt ihn, dass es sich so anfühlen muss, wenn man von einem Blitz getroffen wird, doch noch stärker schmerzt ihn, dass Margon und Thaja tot sind, kein Zweifel besteht daran, denn mit einem Mal packt ihn eine grausame Verlorenheit und Trauer, wie er sie nicht mehr verspürt hat, seit er an Majas Totenbett gestanden und auf ihren leblosen Körper hinabgeblickt hatte, auf ihren halb geöffneten Mund und die beiden Silbermünzen auf ihren Augenlidern, die sich nie wieder öffnen würden, denn der Tod hatte die Münzen in ein schwereres Gewicht als Blei und Gold verwandelt und würde diese Lider für alle Zeit nach unten drücken ...


      ... und von einem Moment auf den nächsten war das Gefühl, dass etwas Lebendiges aus der Harfe herausgeschnellt war und ihn mit aller Macht erfasst hatte, wieder verschwunden, als wäre eine Tür zugeschlagen worden. Das schwarze Holz des Klangkörpers unter seinen Händen fühlte sich so leblos an wie der Boden, auf dem seine Füße standen.


      Die entsetzliche Verlorenheit jedoch wühlte sich noch immer in sein Herz. Sie waren nicht mehr am Leben. Zwar hatte er weder Margons noch Thajas Leichnam gesehen, aber jene grausame Gewissheit hatte ihn so heftig durchfahren, als hätte er selbst mit angesehen, wie diese beiden einzigartigen Menschen für immer aus der Welt verschwunden waren, zwei weitere Kerzenflammen in der Höhle der Lebenslichter ausgelöscht!


      Sein Blick begann zu verschwimmen. Er blinzelte die Tränen in seinen Augen fort und sah sich benommen um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die Harfe noch immer festhielt. Dieses Hexending! Es war verzaubert! Was auch immer ihn gerade wie mit dem stärksten Hammer aus seiner Schmiede vor die Stirn geschlagen hatte, es musste von der Harfe ausgegangen sein!


      Beinahe hätte er Syr wieder zu Boden geworfen, doch etwas in ihm sträubte sich dagegen, einen offenbar verzauberten und vielleicht gefährlichen Gegenstand grob zu behandeln. Und fühlte die Harfe sich nicht wieder völlig harmlos an?


      Seine Finger strichen über den Klangkörper. Hartes, trockenes Holz, keine Spur von Wärme oder Lebendigkeit, nicht schien anders als bei so vielen Musikinstrumenten, die er auf Festen gesehen und gelegentlich in den Händen gehalten hatte. Wenn nicht die entsetzliche und durch keine Vernunft zu erschütternde Gewissheit in ihm rumort hätte, dass der Magier und die Heilerin tatsächlich tot waren, so hätte er glauben können, dass er am helllichten Tag im Stehen eingeschlafen war wie ein sabbernder Dorftrottel.


      Baram atmete tief durch, ergriff die an der Harfe befestigten, ledernen Schulterriemen und schlang sich Syr über den Rücken. Das Instrument war wertvoll, und es stellte eine Erinnerung an die beiden Menschen dar, die hier gelebt hatten. Er würde es nicht diesen Verbrechern überlassen. Der Rat der Stadt würde schon wissen, was mit dem seltsamen Ding geschehen sollte.


      Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er den Raum im Eilschritt und betrat erneut die Wendeltreppe des Turms. Er hatte bereits viel zu viel Zeit vertan. Hoffentlich hielten die Kerle sich immer noch im Inneren des Bedienstetentrakts auf!


      Als Baram wieder den Eingangsraum der Schwarzen Nadel erreichte, lag der Innenhof noch genauso verlassen vor ihm, als wäre erst ein kurzer Moment verstrichen, seit der alte Schmied ihn überquert hatte. Erst jetzt fiel ihm die geöffnete Falltür zum Keller auf. Mitten im Schritt hielt er inne. Margon und Thaja waren tot, das fühlte er als Gewissheit in seinem Herzen, aber was war mit den beiden Männern und den beiden Kindern? Hielt man sie vielleicht dort unten fest? Sollte er nachsehen, ob es eine Möglichkeit gäbe, ihnen zu helfen?


      Doch diesmal obsiegte die Stimme der Vernunft in ihm. Sie trieb ihn an, seine Flucht nicht länger hinauszuzögern, nur um an Ende ein paar weitere leere Räume vorzufinden. Die beste Hilfe, die er den anderen bescheren konnte, bestand darin, Verstärkung zu holen.


      Im Vorbeigehen warf er einen langen Blick auf das dunkle Loch zum Keller, regelrecht hoffend, es würde im letzten Moment vor seinem Hinaustreten aus dem Turm doch noch etwas von dort ausgehen, das ihn dazu veranlassen könnte umzukehren, ein plötzlicher Lichtschein, ein Ruf ...


      Aber falls jemand tatsächlich dort unten war, ließ nichts dies erkennen.


      Baram trat ins Freie. Seine Augen suchten den Eingang und die Fenster des Bedienstetentrakts ab. Niemand war in Sicht.


      Mit schnellen Schritten hastete er über den Hof, bemüht, seine Stiefel keinen zu großen Lärm auf dem Steinpflaster verursachen zu lassen. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln stachen schmerzhaft bei jedem Auftreten. Mit dem Nachmittag war vom Meer her ein frischer Wind aufgekommen, der die erste wirklich warme Frühlingsluft dieses jungen Jahres wieder etwas abgekühlt hatte. Baram achtete nicht darauf. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Durchgang zum Festungseingang. Er sah, dass an dessen fernem Ende Dunkelheit herrschte, und sein Herz begann, noch heftiger in der Brust zu schlagen. Diese Dreckskerle! Sie hatten die Zugbrücke hochgezogen und damit den Eingang nach Carn Taar versperrt! Er hielt inne und atmete schwer keuchend aus. Dass er gerade auf dem freien Gelände des Platzes herumstand wie eine Zielscheibe, war ihm einerlei.


      Es war vorbei. Er konnte nicht von hier flüchten. Ihm blieb nur noch, aufzugeben und zu hoffen, dass diese Kerle ihn nicht aus Ärger darüber, dass sie ihn die ganze Zeit übersehen hatten, auf der Stelle umbringen würden.


      Dann jedoch trat er einige Schritte näher an den Durchgang. Die Zugbrücke war zwar hochgezogen, aber niemand hatte das Fallgitter davor heruntergelassen! Baram hastete aus dem Hof und in den Schatten des Durchgangs, wo er sich an die linke Wand presste, als wollte er sie mit seiner Körperfülle einrennen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, während er nach Luft rang und fieberhaft zu überlegen begann.


      Das Fallgitter hätte er niemals alleine hochziehen können, selbst wenn er noch so stark gewesen wäre wie in seinen jungen Jahren. Dazu brauchte es mehr als einen Mann. Aber zum Glück bildete die hochgezogene Zugbrücke das einzige Hindernis. Sie wieder herunterzulassen, war zu schaffen. Es durfte sich nur niemand im Wachraum aufhalten.


      Vorsichtig näherte er sich der Tür, die sich auf seiner Seite in der Mitte des Durchgangs befand. Dahinter zweigten der Raum für die Wachleute ab, eine Waffenkammer und der Raum, von dem aus die Zugbrücke und das Fallgitter bedient wurden. Wenn er Glück hatte, standen diese Räume leer, weil die Kerle sich alle im Küchenbereich aufhielten ... Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


      Er legte die Hand auf die Klinke und drückte sie so leise wie möglich nieder. Langsam öffnete er die Tür ein wenig und spähte durch den Spalt. Der Gang zum Wachraum dahinter war verwaist. Baram drückte die Tür vollends auf. Als sie dabei plötzlich laut zu quietschen begann, hielt er erschrocken den Atem an.


      Nichts geschah. Keiner der Fremden kam aus dem Wachraum gelaufen. Anscheinend war niemand von ihnen hier. Der alte Schmied betrat den Gang. Er wandte sich der Treppe zu, die zu dem Raum über dem Festungseingang führte. Vor einigen Jahren war er schon einmal dort gewesen. Die breite Winde, über die man die Zugbrücke öffnen und hochziehen konnte, hatte Kurbeln aus Eisen anstelle der alten aus Holz erhalten. Er selbst hatte sie angefertigt und an ihr eingesetzt. Die Zugbrücke lag die meiste Zeit heruntergelassen über der Klippe. Die Wachen bedienten für gewöhnlich nur das Fallgitter über eine zweite, kleinere Winde.


      Baram erreichte das Ende der Treppe und betrat den Raum oberhalb des Eingangs von Carn Taar. Etwas Licht fiel durch zwei Fenster, die nach Osten zu den Klippen des Festlandes hinüberblickten. Sie waren so schmal, dass sie eher wie Schießscharten wirkten. Sicher sollten sie nach dem Willen der unbekannten Erbauer der Meeresburg ursprünglich auch genau diesen Zweck erfüllen, nämlich Angreifern, die gegen den Eingang der Festung anstürmten, mit Bogen, Armbrüsten oder kochendem Pech eine unangenehme Überraschung zu bereiten.


      Den größten Teil des Raumes nahmen die beiden Winden für das Fallgitter und die Zugbrücke ein. Das Fallgitter war, wie Baram bereits von unten gesehen hatte, durch einen breiten Spalt im Boden bis in den Raum hochgezogen worden – die morgendliche Aufgabe der Wachen, und an diesem Tag wohl auch ihre letzte. Dahinter befand sich die zweite Winde für die Zugbrücke. Die aufgewickelten Ketten führten straff gespannt über zwei Löcher am unteren Ende der Außenwand zum rechten und linken Ende der Brücke, an der sie befestigt waren.


      Baram schritt um das hochgezogene Fallgitter herum, das ihm bis an den Kopf reichte, und trat an das linke Ende der Winde. Er löste den Bolzen, der verhinderte, dass sich die Kette durch das Gewicht der hochgezogenen Brücke selbst wieder abwickelte. Ein Ruck ging durch die Winde, begleitet von einem hörbaren Knarren. Nun hing das gesamte Gewicht der Brücke an der rechten Kette. Deren Bolzen am rechten Ende der Winde war ebenfalls zu lösen. Wenn sich niemand an beiden Seiten der Winde gegen die Streben stemmte, würden sich die beiden Ketten auf einmal abwickeln und die Brücke mit einem lauten Krachen auf dem jenseitigen Klippenvorsprung aufschlagen. Aber anders war es nicht möglich, denn Baram war allein. Er konnte nur hoffen, dass die Wucht des Aufpralls das eisenbeschlagene Holz nicht zerschmettern lassen würde.


      Er ging zum anderen Ende der Winde und löste den zweiten Bolzen. Sofort wickelte sich die Kette mit einem lauten Rasseln ab, und die Winde begann, sich quietschend schneller und schneller zu drehen. Baram machte kehrt und rannte auf den Ausgang des Raumes zu. Hinter ihm ertönte ein ohrenbetäubender Knall, als die Brücke auf den Rand der Klippe fiel. Baram wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber er hatte das Gefühl, dass die Erschütterung des Aufpralls sogar im Mauerwerk des Winderaums zu spüren war. Keuchend rannte er die Treppe hinab, während das Holz der Harfe, die er trug, ihm mit jedem Schritt unangenehm über den Rücken scheuerte. Das laute Geräusch seiner Stiefel war ihm mittlerweile gleichgültig. Der Fall der Brücke war zweifellos in der ganzen Festung zu vernehmen gewesen. So taub konnten die Fremden gar nicht sein, dass sie den Aufschlag nicht gehört hatten. Jetzt kam es darauf an, die Beine in die Hand zu nehmen!


      Baram überwand die letzten Stufen der Treppe mit einem Satz. Er rannte über den dunklen Gang auf die Tür zum Ausgang des Wachräume zu, als sich diese dicht vor ihm öffnete und ihm hart gegen das Gesicht schlug. Heißer Schmerz fuhr durch seine Wangenknochen. Mit einem Aufschrei taumelte er benommen zurück. Vor sich sah er ein überrascht dreinblickendes, rundes Gesicht. Vorquellende Augen starrten ihn an, eine Hand fuhr zum Gürtel hinab und zückte einen schweren Dolch. Ohne nachzudenken, ballte sich Barams eigene Hand zur Faust und schnellte in das Gesicht des Mannes, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Ein weiterer heftiger Schmerz schoss durch seine Knöchel. Sein Gegner wankte stöhnend rückwärts und gab den Eingang frei.


      Baram stieß den Fremden zur Seite und sprang in den Durchgang zwischen dem Eingang zur Festung und dem Innenhof. Vor ihm leuchtete am Ende des Tunnels der breite Ausschnitt in der Außenmauer, der durch die hochgezogene Zugbrücke verdeckt gewesen war und nun den Blick auf die Klippen und den Himmel darüber freigab. Nur noch wenige Fuß, dann hatte er es geschafft!


      Etwas traf ihn hart an der rechten Schulter, die nicht von Margons Harfe verdeckt wurde. Neuerlicher Schmerz ließ ihn beinahe zu Boden gehen. Er schrie auf und zwang sich, weiter nach vorne zu blicken, um nicht zu stolpern. Er musste weiter, weiter!


      Seine Füße trugen ihn über den Eingang von Carn Taar hinaus und auf die Bohlen der Zugbrücke. Wie es aussah, hatten sie den Aufprall unbeschadet überstanden. Dumpf polterten seine Stiefel über das Holz. Er hörte, wie jemand hinter ihm ebenfalls auf die Brücke sprang, aber er drehte sich nicht um. Sein Blick war weiterhin stur nach vorne gerichtet.


      Er erreichte die gegenüberliegende Klippe und lief, so schnell er konnte, auf die Sanddornhecke und den Weg zu, der hinab in die Bucht führte. Die Schritte seines Verfolgers hämmerten hinter ihm auf die Brücke. Dann endeten sie abrupt. Die einzigen Geräusche, die Baram noch vernahm, waren die seines gehetzten Atems und seiner eigenen Schritte auf dem steinigen Weg. Dennoch rannte er weiter, ohne zurückzuschauen oder auf die Stiche in seiner Brust zu achten. Erst nach einer ganzen Weile wagte er, stehen zu bleiben und sich umzudrehen, vor allem deswegen, weil er einfach nicht mehr laufen konnte und seine Schulter grauenhaft schmerzte.


      Niemand befand sich hinter ihm. Anscheinend hatte ihm der Kerl, mit dem er zusammengestoßen war, nicht weit über den Eingang von Carn Taar hinaus nachjagen wollen. Was auch immer die Fremden vorhatten, es musste vor allem darum gehen, die Festung in ihrer Gewalt zu haben.


      Seine Hand tastete die Stelle an seiner Schulter ab, an der er getroffen worden war, und erfühlte etwas Hartes. Bestimmt war es der Griff eines Messers, das ihm nachgeschleudert worden war. Frischer Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Griff zu umfassen, doch es gelang ihm nicht. Jede Berührung sandte nur erneute Wellen von Schmerz durch seinen Körper.


      Schweißnass vor Anstrengung schleppte Baram sich weiter den Weg in die Bucht hinab. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sein Alter so sehr gespürt wie jetzt. Mehrmals wurde ihm schwindlig, und er stürzte beinahe. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, weshalb es ihm schwerfiel, zu sehen, wo er entlangstolperte, doch er kämpfte sich beharrlich weiter vorwärts. Er musste die Stadt erreichen und erzählen, was in der Festung vorging, dann konnte er sich hinlegen und schlafen.


      Wenn‘s danach ginge, wie ich mich gerade fühle, dann bräuchte ich auch gar nicht mehr aufzustehen, schoss es ihm durch den Kopf. Verflucht noch mal, ich hab schließlich lange genug in dieser verrückten Welt ausgehalten. Sich jetzt einfach schlafen zu legen und erst wieder im Sommerland aufzuwachen – was wäre daran so schlimm?


      Aber er lief weiter, Schritt für Schritt, Majas Gesicht vor ihm, das am Ende seiner Straße auf ihn warten würde, wann immer die Herrin des Schicksals entscheiden sollte, dass es Zeit für ihn wäre, sich endlich auszuruhen.
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      Tolvane blickte durch das geschlossene Fenster im Arbeitszimmer seines Hauses zum Mond hinauf, der mit Beginn der Dämmerung sichtbar geworden war und nun wie eine bleiche Frucht über der Bucht hing. Seine eigenen Gesichtszüge spiegelten sich schwach in der Glasscheibe und überlagerten das im Schwinden begriffene Himmelslicht. Dabei kam ihm der Gedanke, dass er wohl ebenso blass aussehen mochte. Er war noch nicht lange von dem Fieber genesen, das ihn von den letzten Tagen des Winters bis zum Beginn des Frühlings ans Bett gefesselt hatte. Erst gestern war er zum ersten Mal aufgestanden und hinter dem Haus im Küchengarten herumgelaufen. Der Ausflug hatte nicht lange gedauert – zu erschöpft waren seine Beine schon nach kurzer Zeit gewesen, aber zumindest hatte er einen Anfang gemacht. Seine Hand, die den Becher mit dem angewärmten Wein hielt, griff fester zu, und sein Blick wandte sich vom Fenster ab, um das dunkel schimmernde Getränk zu betrachten. Er trank einen tiefen Schluck, dann drehte er sich zu seinen Besuchern um, denen er den Rücken zugewandt hatte.


      »Was ihr mir erzählt habt, ist wirklich ungeheuerlich!«


      Enris, der ihm gegenüberstand, fand die Bemerkung des alten Mannes keineswegs übertrieben. Tolvane sah sehr besorgt aus. Das war gut. Er hatte schon befürchtet, dass man ein paar aufgeregte Leute, die in ihren schmutzigen und durchnässten Kleidern wie Bettler aussahen, hier in der besseren Gegend der Stadt nicht besonders ernst nehmen würde. Doch dieser Ratsherr hatte sie sofort empfangen und seinen Hausverwalter angewiesen, ihnen trockene Sachen zu bringen, die sie nun am Leib trugen. Sogar Kleidung in der Größe für die beiden Jungen war ihnen gebracht worden – woher, konnten sie nur vermuten. Vielleicht hatte der Mann selbst Kinder, wenngleich sie auf ihrem Gang durch das weitläufige Haus niemanden sonst angetroffen hatten.


      Unmittelbar nachdem sie aus den Höhlen am Strand herausgekommen waren, hatten sie sich auf den Weg zu Tolvane gemacht. Sie hatten sich nicht einmal Zeit genommen, die beiden Kinder zu ihren Eltern zu begleiten, sondern waren sofort alle zusammen zu Tolvanes Haus gegangen, in der Hoffnung, umso glaubwürdiger zu erscheinen, je mehr sie waren. Ihre Wahl war auf den alten Mann gefallen, weil Enris sich daran erinnert hatte, wie Themets Vater am Vorabend erwähnt hatte, ihn aufsuchen zu wollen. Der Ratsherr würde daher über die Fremden bereits Bescheid wissen. Und tatsächlich hatte er sie nicht abgewiesen.


      »Die Männer, von denen ihr sprecht, sind also diejenigen, die gestern Arvids Sohn entführten«, fuhr Tolvane fort.


      Themet stand hinter Enris. Die ganze Zeit während Arcads Bericht hatte er den Boden angestarrt, ohne ein Wort zu verlieren. Nun blickte er kurz auf, als der Ratsherr ihn erwähnte.


      »Wie ich Euch schon berichtet habe«, sagte der Elf, »geht es hier um weit Schlimmeres als eine vereitelte Entführung oder darum, dass diese Männer die Wachen ermordet und die Festung in ihre Gewalt gebracht haben.« Enris entging nicht der ungeduldige Unterton in Arcads Stimme. Selbst in seinem momentanen Zustand, mit wirr auf der Stirn klebendem Haar und schmutzigem, zerschrammtem Gesicht, das beinahe noch fahler aussah als das des alten Ratsherrn, war er eindeutig als Endar erkennbar, ein Erstgeborener, dem die Wege der Temari oft zu langsam und zu verhaftet in Kleinigkeiten erschienen. Enris erinnerte sich daran, dass ihm dieser Wesenszug anfangs wie Überheblichkeit erschienen war, und wie er den Elfen deswegen verabscheut hatte. Doch nun empfand er selbst dieselbe Ungeduld und war langer Erklärungen überdrüssig. Die Zeit saß ihnen drängend im Nacken.


      »Wir reden vom Vorstoß einer fremden Rasse nach Runland!«, fuhr Arcad eindringlich fort. »Wir haben das Portal unter der Festung gesehen. Wir waren dort – und sogar auf der anderen Seite! Während wir uns hier unterhalten, wimmelt es in Carn Taar vielleicht schon von Serephinkriegern. Die Bewohner von Andostaan müssen gewarnt werden. Sie sind hier nicht mehr sicher!«


      Tolvane starrte ihn eine Weile an, ohne etwas zu entgegnen. Schließlich wandte er sich an Enris.


      »Denkt nicht, ich würde euch nicht glauben. Aber seid ihr auch wirklich sicher, dass sich alles genauso zugetragen hat, wie ihr es mir geschildert habt? Wäre es nicht möglich, dass dieser ... Ranár hieß er, nicht wahr? Dass der Mann eure Sinne mit einem Zauber verwirrt hat? Offensichtlich verstand er sich auf Magie. Euer Erlebnis mit dem Portal könnte er euch doch auch vorgegaukelt haben.«


      Er trank einen weiteren Schluck aus seinem Becher und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen, der zwischen dem breiten Fenster und seinem Arbeitstisch stand. Das Leder, mit dem die Sitzfläche bespannt war, knarrte laut unter seinem Gewicht. Der Blick des Ratsherrn glitt über die auf dem Tisch verstreuten Papiere, mit deren Durchsicht er beim Eintritt seiner Besucher beschäftigt gewesen war, als hoffte er, in ihnen eine Antwort auf seine Frage zu finden.


      Er will es nicht glauben, dachte Enris. Wir haben ihm mit unserem Bericht und unserem Auftreten einen Schreck eingejagt, aber er will es nicht wahrhaben. Und wer könnte es ihm verdenken? Ich wünschte selbst, es wäre alles nur ein Albtraum.


      Seine Erleichterung darüber, sofort vor den Ratsherrn geführt worden zu sein, schmolz dahin. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich an ihn zu wenden. Aber wenn Tolvane ihnen nicht glauben wollte, wer dann?


      Arcad trat einen Schritt näher. Enris hatte das Gefühl, dass der Endar für einen Elfen mittlerweile wieder sehr erregt wirkte, ähnlich wie einige Stunden zuvor, als er ihn kennen gelernt hatte. Arcad hieb mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass Tolvane in seinem Stuhl zusammenzuckte und ihn verwirrt ansah.


      »Bei allem Respekt, Ratsherr! Muss ich Euch daran erinnern, dass ich das bin, was ihr Temari einen vom Alten Volk zu nennen pflegt? Wir Endarin wissen um die Verborgenen Dinge. Ich kann sehr gut zwischen der Wirklichkeit und einem Trugbild unterscheiden!«


      »Was ist mit dem toten Wachmann, den Mirka und ich gesehen haben?«, platzte Themet heraus. Seine Wangen glühten. »War der vielleicht auch ein Trugbild? Da war kein Ranár in der Nähe, der das in unsere Köpfe hätte packen können!«


      »Genau!«, ließ Mirka leise vernehmen, während er von einem Fuß auf den anderen trat.


      Arcad blickte wortlos und mit hochgezogenen Augenbrauen über die Kinder zurück zu Tolvane, als erachtete er es nicht für nötig, dem noch etwas hinzuzufügen. Der Ratsherr atmete tief aus.


      »Ich sage ja nicht, dass hier überhaupt nichts vorgefallen sei. Offensichtlich haben sich mehrere Fremde mit Gewalt Zugang zur Festung verschafft, und wie ihr mir berichtet, hat es dabei Tote gegeben. Aber ich halte es für völlig übertrieben, deswegen die ganze Stadt zu räumen und alle Bewohner in Angst und Schrecken zu versetzen – wegen einer angeblichen Bedrohung aus einer anderen Welt! Ich werde natürlich sofort eine Abteilung der Wache nach Carn Taar schicken, die sich um diese Verbrecher kümmern soll. Sie müssen gefasst und unserer Gerichtsbarkeit übergeben werden.«


      Arcad schüttelte den Kopf.


      »Dann gebt Eurer Stadtwache die Gelegenheit, sich vorher noch von ihren Familien zu verabschieden. Die Männer werden nicht lebend zurückkommen.«


      Er stützte sich auf den Tisch und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht sich dicht vor dem Tolvanes befand, der ihn bestürzt anblickte.


      »Wir sagen die Wahrheit, Ratsherr. Ihr seid blind, wenn Ihr das nicht erkennen könnt. Die Serephin aus den Legenden meines Volkes gibt es wirklich. Sie kommen hierher. Nichts kann das verhindern. Wenn Ihr die Bewohner von Andostaan nicht warnt, macht Ihr Euch mitverantwortlich für deren Tod.«


      Tolvane stand abrupt auf. Enris fragte sich, ob der Elf zu weit gegangen war. Der Ratsherr drehte sich um und blickte erneut aus dem Fenster über die Bucht. Sein Haus gehörte zu den Gebäuden der wohlhabenden Kaufleute, die in den Hang am östlichen Rand Andostaans hineingebaut worden waren. Hinter der Haselnusshecke, die das Grundstück umgab, lag in mehreren absteigenden Terrassen die Stadt, auf die das milde Licht der einsetzenden Dämmerung fiel. Die Luft war im Gegensatz zu dem verregneten Vortag so klar, dass man durch das Fenster im Arbeitszimmer die Masten der Schiffe im Hafen erkennen konnte.


      Enris setzte dazu an, den Worten Arcads etwas hinzuzufügen, doch der Elf hob die Hand und sah ihn warnend an. Widerwillig schwieg Enris.


      »Mein Entschluss steht fest«, verkündete Tolvane schließlich. Er drehte sich zu ihnen um. Seinen Besuchern kam er beinahe noch kränker als bei ihrer Ankunft vor. Die Augen des alten Mannes schienen tief in die Höhlen gesunken zu sein. Ihr Blick zeugte von Erschöpfung.


      »Ich werde die restlichen Ratsmitglieder zusammenrufen. Heute Abend treffen wir uns in der Halle des Rates und überlegen uns, wie wir weiter vorgehen. Bis dahin wird sich die Stadtwache zur Festung begeben und die Lage ergründen. Je nachdem, was die Männer dort vorfinden, werden wir unsere Entscheidung fällen.«


      Sein Blick richtete sich auf Arcad und Enris.


      »Ihr solltet ebenfalls zu der Versammlung kommen. Bitte entschuldigt mich nun. Wie ihr bestimmt wisst, habe ich mein Fieber noch nicht völlig besiegt. Ich muss mich etwas ausruhen, bis wir uns wieder sehen.«


      Arcad nickte knapp.


      »Lebt wohl, Tolvane«, sagte er. Enris fiel auf, dass die Stimme des Endars wieder ruhig geworden war. »Ich möchte mich nochmals für die trockenen Kleider bedanken, die Ihr uns habt bringen lassen.«


      »Schon gut«, erwiderte der Ratsherr. »Ich würde niemals wollen, dass sich ein Gast in meinem Haus den Tod holt. Es reicht, dass ich selbst noch immer huste, als würde ein Hund bellen.« Er verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln, das jedoch niemand erwiderte. Enris murmelte ebenfalls eine Verabschiedung, dann ging er mit den Kindern zur Tür, gefolgt von dem Elfen.


      »Warum habt Ihr nichts mehr gesagt?«, wollte Enris wissen, kaum dass sich die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen geschlossen hatte. »Vielleicht wäre er noch umzustimmen gewesen!«


      Arcad schüttelte den Kopf.


      »Glaub mir Enris, ich weiß, wann es nutzlos ist, gegen ein verriegeltes Tor anzurennen. In dem Moment, als er sich umdrehte und sagte, dass er seine Entscheidung gefasst hätte, war mir klar, dass es sinnlos wäre, weiterzureden.«


      »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Themet.


      »Wenn der Rat der Stadt erst heute Abend beschließt, Andostaan zu räumen«, erwiderte Arcad, »dann ist es vielleicht schon zu spät. Enris, kann ich noch immer auf dich zählen?«


      Der junge Mann nickte.


      »Ay, wenn ich helfen kann, dann sagt es mir.«


      »Gut. Ich möchte, dass du jetzt mit den beiden Jungen zu ihren Verwandten gehst. Erzähl ihnen, was wir erlebt haben. Sag ihnen, dass der Rat der Stadt heute Abend entscheiden wird, ob eine Gefahr für Andostaan besteht, und dass wir davon überzeugt sind. Sie sollen die nötigsten Dinge zusammenpacken und noch heute Abend zu den Anlegern kommen. Wenn sie zögern, dann sag ihnen, dass ihr Leben und das ihrer Kinder ihnen doch ein wenig Vorsicht wert sein müsste. Vielleicht schaffen sie es, noch andere dazu zu überreden, die Stadt zu verlassen, aber ich bezweifle es.«


      »Wir machen uns sofort auf den Weg«, sagte Enris. »Was habt Ihr inzwischen vor?«


      Arcad setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Augenblick ertönten Schritte. Der Elf hielt inne. Die beiden Jungen wandten sich zu der breiten Treppe hinter ihnen um, die auf eine Galerie hinaufführte. Jemand kam die Stufen herab.


      Als das Licht der Öllampen an den Wänden zu beiden Seiten des Treppenaufgangs das Gesicht der Gestalt erhellte, erkannte Enris Tolvanes Hausverwalter. Er war ein hochgewachsener, alter Mann mit schlohweißen, schulterlangen Haaren.


      Der Hausverwalter musterte sie mit einem Blick, den man in Enris‘ Augen mit viel gutem Willen für würdevoll halten konnte, doch bei jemandem von der Körpergröße des Verwalters wirkte er eher herablassend.


      »Ich nehme an, dass eure Unterredung mit dem Ratsherrn beendet ist«, sagte er. Seine Stimme klang voll und tief wie die eines Schauspielers auf einer Bühne, der darauf achtete, dass auch die Zuschauer in der hintersten Reihe seinen Text noch hörten.


      »Ay, wir sind fertig«, bestätigte Arcad.


      »Dann habt ihr sicher nichts dagegen, wenn ich euch hinausbegleite. Tolvane braucht seine Ruhe. Bestimmt habt ihr gesehen, wie sehr solche Unterredungen ihn immer noch anstrengen.«


      Mit einer Handbewegung wies er auf die Eingangstür und schritt auf sie zu. Enris, Arcad und die beiden Jungen folgten ihm. Der Hausverwalter öffnete die eisenbeschlagene Tür und hielt sie auf. Der Elf war gerade dabei, als Letzter hindurchzugehen, als Tolvanes Bediensteter ihn ansprach.


      »Ich habe gehört, wie euer Gespräch laut wurde. Ihr habt Tolvane aufgeregt.«


      Seine tiefe Stimme nahm einen drohenden Ton an.


      »Wenn ich euch einen Rat geben darf: Haltet euch in Zukunft von diesem Haus fern! Ich schätze es nicht, wenn jemand die angegriffene Gesundheit meines Herrn gefährdet.«


      Arcad wirbelte herum und musterte den Verwalter finster. Für einen Augenblick schien er in den viel zu großen, fremden Kleidern zu wachsen, sodass er trotz seines verschrammten Gesichtes alles andere als heruntergekommen aussah.


      »Nach der heutigen Nacht werdet Ihr Euch noch um eine Menge mehr zu sorgen haben als um die Gesundheit Eures Herrn!«, erwiderte er scharf.


      Die drohende Miene des Hausverwalters erstarrte. Er war es gewohnt, fahrenden Händlern das Wort abzuschneiden, Bettlern oder Bittstellern die Türe vor der Nase zuzuschlagen. Dieser seltsame Mann hatte sich unvermittelt als etwas völlig anderes entpuppt.


      »Wenn Euch Tolvane wirklich am Herzen liegt«, fuhr Arcad fort, »dann versucht alles, was in Eurer Macht steht, um ihn davon zu überzeugen, Andostaan so schnell wie möglich zu verlassen. Die Stadt ist nicht mehr sicher.«


      Damit drehte er sich um und ließ den Verwalter mit offenem Mund am Eingang stehen. Enris, Arcad und die beiden Kinder hatten nur wenige Schritte auf dem Hof hinter sich gebracht, als sie Tolvanes Bediensteten hinter sich hörten.


      »Erschreckt gefälligst andere mit eurem verrückten Geschwätz! Und lasst euch hier bloß nicht wieder blicken, sonst hetze ich die Hunde auf euch!«


      Mit einem lauten Knall, der Themet zusammenzucken ließ, vernahmen sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Mirka wollte sich umdrehen, aber Arcad legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Geh einfach weiter, Junge!«


      Enris öffnete das eisenbeschlagene Tor am anderen Ende des Hofs. Sie traten auf die Straße hinaus, die in die Stadtmitte führte. Die Gegend war menschenleer. Die Häuser der wohlhabenden Händler um sie herum schienen sie schweigend und misstrauisch zu mustern.


      Der Elf blieb nach einigen Schritten die Straße hinab mit immer noch grimmiger Miene abrupt stehen.


      »Dieser Narr!«, schimpfte er. »Hält sich für wichtiger als Tolvane selbst, nur weil er auf dessen Haus Acht zu geben hat! Und bestimmt verhalten sich die anderen Ratsmitglieder auch nicht klüger. Sie werden erst dann glauben, dass die Stadt in Gefahr schwebt, wenn ihre Wachleute nicht lebend aus der Festung zurückkehren!«


      »Ihr macht den beiden Angst«, murmelte Enris.


      Arcad hielt inne und atmete hörbar aus, während Themet und Mirka ihn besorgt anstarrten. Der harte Zug um den Mund des Elfen entspannte sich ein wenig. Sein Blick schweifte über die menschenleere Straße, als suche er etwas Wichtiges.


      »Werden diese ... diese Wesen aus Ranárs Volk wirklich kommen und uns alle umbringen?«, fragte Mirka. Seine Stimme zitterte. Von dem vorlauten Jungen, der den alten Baram noch bis zum Vortag regelmäßig zur Weißglut gebracht hatte, war wenig übrig.


      »Ich weiß es nicht mit völliger Sicherheit«, räumte Arcad ein. Der Zorn auf den Hausverwalter schwang immer noch im Tonfall seiner Worte mit. »Doch wir haben von Ranár selbst gehört, dass er den Serephin ein Portal nach Runland öffnen will und dass sein Volk euch Menschen hasst. Ich fürchte, die Bedrohung ist leider nur allzu wirklich.«


      »Aber wenn diese Serephin tatsächlich kommen«, sagte Themet, »wohin können wir fliehen, wenn sie so mächtig sind wie Ranár? Sollen wir in die Wälder laufen und uns dort verstecken, wenn es immer mehr werden?«


      Die anderen sahen ihn mit betretenen Gesichtern an. Enris hatte geahnt, dass einer der Jungen diese Frage stellen würde, und er hatte sich davor gefürchtet, eine Antwort darauf geben zu müssen. Bisher hatte er es vermieden, darüber nachzudenken, und die Gedanken stattdessen darauf gerichtet, den Rat der Stadt zu warnen.


      »Selbst wenn wir alle aus Andostaan flüchteten«, fuhr Themet fort, »was würde die Serephin daran hindern, uns einfach zu folgen und uns einen nach dem anderen hinzumetzeln?«


      Arcad legte Themet beide Hände auf die Schultern und näherte sein Gesicht dem des Jungen.


      »Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Themet, denn ich glaube, dass ihr nach all dem, was ihr heute erlebt habt, die Wahrheit vertragen könnt, egal wie hart sie sein mag. Ich weiß nicht, wie man die Serephin aufhalten kann. Ich kann nicht einmal sagen, ob es überhaupt möglich ist. Das Tor, das Ranár geöffnet hat, wird schreckliches Unheil über diese Welt bringen, und ich fürchte, wir sind nicht in der Lage, es abzuwenden. Die Feuerschlangen werden in Runland einfallen. Alles, was wir im Augenblick tun können, ist zu fliehen, auch wenn das bedeuten sollte, dass der Feind uns verfolgen wird und es keinen Ort in Runland gibt, an dem wir uns lange Zeit vor ihm verstecken können. Solange wir auf der Flucht sind, bleiben wir wenigstens am Leben.«


      Themet starrte ihn verwirrt an. Ihm war anzusehen, dass er nur langsam das ganze Ausmaß dessen erfasste, was die Worte des Elfen bedeuteten. Unvermittelt ließ Arcad ihn los.


      »Mach dir nicht so viele Gedanken«, warf Enris ein. Seine Stimme klang gepresst, als hätte er Mühe, beim Sprechen die Zähne auseinander zu bekommen. »Wir werden nicht zulassen, dass euch etwas passiert!«


      Er wusste, dass er sich nicht im Entferntesten überzeugend anhörte. Den Gesichtern der beiden Kinder nach zu urteilen, empfanden sie es ebenso.


      »Aber es muss doch irgendeinen Weg geben, die Serephin aufzuhalten«, sagte er laut. »Was ist mit den Clans der Nordprovinzen? Mit den Kriegern aus Varnam und dem Regenbogental? Die müssten diese Wesen doch daran hindern können, sich hier auszubreiten!«


      Arcads Gesicht nahm einen schmerzvollen Ausdruck an, als bereiteten ihm seine folgenden Worte großes Unbehagen.


      »Enris, du hast Ranár erlebt. Das sind keine menschlichen Krieger, mit denen wir es bald zu tun haben werden. Ich bezweifle, dass selbst ein Heer der Stadtstaaten aus dem Süden sie aufhalten könnte.«


      »Heißt das, wir sollen einfach alles zurücklassen und so lange weglaufen, bis es keinen Platz in Runland mehr gibt, an dem wir uns vor ihnen verstecken können?« Enris kam zwar kurz der Gedanke, dass er nun vor den Kindern genauso laut schimpfte, wie er es gerade dem Elfen vorgeworfen hatte, aber er konnte seine Verzweiflung einfach nicht beherrschen.


      »Ist das Euer Plan? Wenn dem so ist, dann ist es ein verdammt lausiger Plan!«


      Meine Familie! schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was wird mit ihnen geschehen, wenn die Serephin tatsächlich in Runland einfallen und beschließen, nach Süden zu ziehen? Tyrzar könnte ihnen ebenso wenig standhalten wie Andostaan.


      »Ich weiß selbst, dass es ein jämmerlicher Plan ist!«, erwiderte Arcad scharf. Seine Augen blitzten Enris verärgert an. »Ich brauche keinen vorlauten Temari, der mir das unter die Nase reibt!«


      Der junge Mann, dem eine wütende Erwiderung auf der Zunge lag, presste die Lippen zusammen und blickte zu Boden. Er durfte Arcad nicht noch mehr reizen. Wenn einer wusste, wozu die Serephin fähig waren und was man gegen sie ausrichten konnte, dann war es der Elf.


      »Es ist aber im Augenblick der einzige Plan, der größeres Blutvergießen verhindert«, fuhr Arcad fort. »Außerdem gibt es vielleicht noch eine Möglichkeit ... aber darüber wollte ich im Beisein des Ratsherrn zunächst kein Wort verlieren.«


      »Was meint Ihr?«


      Der Endar blickte von Enris zu den beiden Kindern, die ihn gespannt musterten.


      »Mirka, Themet, lauft schon ein paar Schritte voraus! Wir holen euch gleich ein.«


      »Wieso das denn?«, wollte Mirka wissen. »Kommt jetzt etwas, das wir nicht hören dürfen?«


      »Das ist eine Sache zwischen Erwachsenen«, sagte Arcad nicht unfreundlich. »Ihr seid beide schon groß genug, dass wir euch nichts vorgemacht haben. Wir alle schweben in Gefahr. Aber jetzt müssen wir Erwachsene darüber beraten, wie man dieser Gefahr begegnen kann. Ihr seid noch zu jung, um bei so etwas mit dabei zu sein. Also, geht ein wenig voran! Und denkt daran, was Enris gesagt hat: Wir lassen nicht zu, dass euch etwas passiert!«


      »Oh, ich will aber zuhören!«, murrte Themet.


      »Ich habe Nein gesagt«, entgegnete Arcad entschieden.


      Themet verzog das Gesicht. Mirka, wie ein rothaariges Spiegelbild seines Freundes, ebenfalls.


      Wenigstens sehen sie jetzt nicht mehr zu Tode erschrocken aus, dachte Enris. Laut sagte er: »Los, ihr zwei, ihr habt den Elfen gehört. Also macht schon!«


      »Na gut«, brummte Mirka und zog Themet mit sich. Die beiden Kinder rannten die Straße hinab bis zur nächsten Kreuzung, wo sie wieder in normalen Gang verfielen und die Köpfe zusammensteckten.


      »Was ist die Möglichkeit, von der Ihr gesprochen habt?«, fragte Enris den Endarin ohne Umschweife.


      »Wir könnten das tun, was ich geplant hatte, bevor Ranár uns in die Quere kam. Wir könnten mein Volk um Hilfe bitten. Und damit meine ich nicht die Elfen in den Mondwäldern. Doch dazu brauchen wir ein Schiff.«


      »Ihr redet von den Dunkelelfen.«


      Arcad nickte.


      »Ay, von den Antara. Das Quelor unter Carn Taar ist uns versperrt, aber ich weiß noch von einem anderen verborgenen Portal. Ich mache mir keine großen Hoffnungen, dass die Dunkelelfen uns helfen werden. Sie haben Runland verlassen, weil sie mit den Auseinandersetzungen zwischen den Herren des Chaos und der Ordnung nichts mehr zu tun haben wollen. Doch ihre Macht ist größer als die meines Volkes in den Mondwäldern. Die Erstgeborenen, die noch in Runland leben, mögen mächtiger sein als ihr Temari, aber den Serephin hätten sie wenig entgegenzusetzen. Sie haben zu viel von dem vergessen, was sie einst waren.«


      Wieder vernahm Enris die Verbitterung in Arcads Stimme. Der junge Mann glaubte zu verstehen, weshalb es für sie alle so schwierig gewesen war, dem Endar zu entlocken, was er wusste. Über die Unzulänglichkeiten seines eigenen Volkes in der Gegenwart von Menschen zu sprechen, musste für ihn eine nur schwer zu ertragende Demütigung sein.


      Arcad ist sehr stolz, genau wie ich es von den Erstgeborenen immer in Geschichten gehört habe, dachte er. Aber im Augenblick ist Stolz ein Überfluss, den wir uns nicht leisten können.


      Er beschloss, weiterzufragen, solange der Elf in einer Verfassung war, seine Gedanken, wenn auch widerwillig, zu teilen.


      »Ihr habt gesagt, am Anfang Eurer Suche nach der Welt der Dunkelelfen hätte Euch eine Spur zu einem Quelor in die Meran Ewlen geführt. Wie seid Ihr eigentlich an das Wissen um die Portale gekommen?«


      Arcad blieb stehen und musterte Enris aus seinen dunklen Augen, ohne zu antworten. Momente verstrichen, in denen Enris nur die Schritte der beiden Jungen etwas vor ihnen auf der dämmerigen Straße vernahm.


      »Woher kanntest du Margon?«, wollte er schließlich wissen.


      Enris war beinahe versucht zu schmunzeln. Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten – das schien zu einem Elfen zu passen. Nun, zu diesem Kniff war auch ein Mensch in der Lage.


      »Warum wollt Ihr das wissen?«, gab er zurück.


      »Weil du nach den Antara und meiner Suche nach ihnen gefragt hast. Das berührt das Wissen um die Verborgenen Dinge. Ich würde dir gerne sagen, was ich weiß, denn nach dem, was wir heute erlebt haben, bist du einer der wenigen, die um die Natur der Serephin wissen – und um die Gefahr, die sie für diese Welt darstellen. Das kann kein Zufall sein. Wir Endarin glauben nicht an Zufälle, nur an Fäden im Netz der Schicksalsherrin, die so kunstreich sind, dass wir sie nicht als die Verbindungen erkennen können, die sie in Wirklichkeit sind. Aber ich muss Gewissheit haben, Zufall hin oder her. Also: Woher kanntest du Margon, den Magier, der früher Margon, der Harfner, war? Warst du sein Schüler?«


      »Nein«, erwiderte Enris. »Wir haben uns erst gestern in den Höhlen kennen gelernt, und er lud mich ein, ihn in der Festung zu besuchen. Als ich dann hörte, dass Fremde hinter Euch her wären, ging ich zu Margon, weil ich mir Sorgen um ihn machte.«


      Das harte Gesicht des Elfen entspannte sich zu einem überraschten Lächeln.


      »Margon, der Magier, lud dich zu sich ein? Und du willst mir erzählen, du wärst nicht sein Schüler gewesen? Mein Junge, vielleicht hatte er es nicht ausgesprochen, weil er dich noch nicht für so weit hielt, aber in dem Augenblick, als Margon dir erlaubte, ihn wiederzusehen, wusste er bereits, dass du dich für die Verborgenen Dinge begeisterst, so wie ich es nun weiß.«


      »Die Ver ...«


      Enris, der zu einer Erwiderung angesetzt hatte, verstummte.


      In der Ferne waren Themet und Mirka an einer Kreuzung stehen geblieben und drehten sich zu ihnen um. Enris setzte sich wieder in Bewegung. Arcad hielt sich neben ihm.


      Konnte es wahr sein? Der Elf hatte ihm auf dem Kopf zugesagt, dass ihn die Verborgenen Dinge reizten, und das war nicht völlig von der Hand zu weisen. Schon als Kind hatten ihn die Geschichten, in denen Magie auftauchte, am stärksten in ihren Bann geschlagen. Aber er als Schüler eines Magiers – so weit hatte er nie gedacht. Er hatte bloß Margons Gesellschaft geschätzt.


      Wem willst du etwas vormachen? höhnte eine Stimme in ihm. Du glaubst doch selbst nicht, dass du von Larian fortgerannt und bei Margon und Thaja untergekommen bist, weil du immer noch ein Kaufmann in Andostaan werden wolltest. Auch deiner Heimatstadt hast du damals nicht deshalb den Rücken gekehrt.


      Nein, ich habe Tyrzar verlassen, weil ich ein Abenteuer suchte, dem ich keinen Namen geben konnte, erwiderte er der Stimme in Gedanken. Und nun habe ich das Abenteuer gefunden – oder es mich, wenn man es recht bedenkt.


      »Das Wissen um die Verborgenen Dinge«, sprach er laut aus. »Ich kann nicht sagen, ob es das war, was ich suchte, als ich hierher kam.«


      Arcad ging nicht näher darauf ein.


      »Du hast gesagt, du hättest Margon erst gestern kennen gelernt. Aber als er starb, da hast du um ihn geweint wie um einen alten Freund.«


      Enris spürte eine eigenartige Mischung aus Ärger und Belustigung in sich aufsteigen. Diesem Endar konnte man so leicht nichts vormachen! Nun setzte Arcad ihm genauso zu, persönliche Dinge zu offenbaren, wie der Elf selbst zuvor gedrängt worden war, sein Wissen preiszugeben. Vielleicht war es nur gerecht, ebenfalls einige Spielsteine aufzudecken.


      »Das ist wirklich nicht einfach zu erklären. Nur soviel: Ich stamme eigentlich nicht aus Andostaan, sondern aus Tyrzar. In der Nacht, bevor ich mich entschloss, aus meiner Heimatstadt fortzugehen, erzählte mir ein fremder, alter Mann eine Geschichte, in der auch Margon und Thaja vorkamen. Aber es war mehr als das, es war wie ... wie eine Vision, wie Magie.«


      Hilflos irrte sein Blick zu Arcad hinüber, der ihn unverwandt ansah.


      »Ich weiß kaum, wie ich es beschreiben soll. Ich teilte die Gefühle der beiden. An einigen Punkten der Geschichte war es fast, als befände ich mich in ihren Köpfen und sähe alles durch ihre Augen. Deshalb war ich so traurig, als die beiden starben, und ich bin es noch. Auch wenn ich sie erst gestern kennen gelernt habe, so wusste ich doch schon so lange um sie wie um alte Freunde. Es ist so verrückt! Sie kannten mich eigentlich gar nicht, aber sie fehlen mir, als wären meine eigenen Eltern gestorben!«


      Er spürte, wie seine Stimme zu brechen begann, und verstummte. Enris wusste, wenn er weiterspräche, würde er erneut zu weinen anfangen, und das wollte er nicht. Nicht jetzt und hier.


      Arcad, der schweigend neben ihm einhergegangen war, schüttelte fassungslos den Kopf. Ein erstaunter Ausdruck lag in seinem Gesicht.


      »Bei der Träumenden! Was du erzählst, ist unfassbar! Hast du überhaupt eine Ahnung, was für ein Geschenk du da erhalten hast?«


      »Wovon redet Ihr?«, fragte Enris verwirrt.


      »Dir ist eine schwache Form eines Sellarats zuteil geworden! Bei allen Göttern, ich könnte nicht sagen, wann ich jemals davon hörte, dass ein Temari so etwas erlebt hätte!«


      »Was ist das – ein Sellarat?«, unterbrach ihn Enris.


      »Kommt ihr endlich?«, erklang Mirkas Stimme aus der Ferne. »Wie lange sollen wir denn noch vorausgehen?«


      Enris winkte den beiden Jungen kurz zu.


      »Wir sind gleich fertig!«, rief er laut und wandte sich mit ungeduldiger Miene erneut an den Elfen. Noch ehe er ihn auffordern konnte weiterzusprechen, fuhr Arcad fort.


      »Ein Sellarat ist eine gedankliche Verbindung, mit der ein Serephin seine Gedanken und Gefühle mit einem anderen teilen kann. Wer ein Sellarat erfährt, der erhält Zugang zu den Erinnerungen desjenigen, der sie ihm zuteil werden lässt. Die großen Harfner und Geschichtenerzähler meines Volkes in den Mondwäldern waren zu einem schwachen Nachhall eines wahren Sellarats in der Lage. Sie konnten eine Geschichte so erzählen, dass die Gestalten der Erzählung für die Zuhörer lebendig wurden, solange die Geschichte andauerte. Es war die Magie der Schöpferischen Worte, ein Abglanz der Macht, derer sich die Götter der Ordnung und des Chaos in der Dämmerung der Zeit bedienten, als sie die Leere der Welten mit Leben erfüllten. Heute beherrscht niemand in den Mondwäldern mehr diese Kunst. Du weißt nicht, wer der Fremde war, der dir von Margon und Thaja erzählte?«


      Enris schüttelte den Kopf.


      »Ich habe nie seinen Namen erfahren.«


      Er setzte dazu an weiterzusprechen, als ihn plötzlich die Empfindung überkam, dass sich in seinem Inneren ein enger Knoten gelöst hatte. Zum ersten Mal seit jener bedeutsamen Nacht vor seiner Abreise aus Tyrzar fühlte sich sein Verstand dazu in der Lage, die Erinnerung an die Geschichte des alten Mannes anzunehmen, ohne sich an ihr zu reiben und sich dabei verrückt vorzukommen. Und das nur, weil dieser Elf dem Erlebnis einen Namen gegeben und ihm versichert hatte, so etwas zu kennen. Was für seltsame Umwege der menschliche Verstand doch oft einschlug!


      Enris sah, dass Arcads Blick nachdenklich in die Ferne geschweift war, zum Horizont über dem Meer, der sich inzwischen völlig verdunkelt hatte. Nur der matte Schein des Mondes, dem ein gutes Stück verloren gegangen war, erhellte einen Teil des Himmels. Weiter unten auf dem Weg näherte sich Themet und Mirka ein Mann mit einer brennenden Öllampe in der Hand, der kurz vor den beiden stehen blieb und eine Laterne am Straßenrand entzündete.


      »Lassen wir es für den Moment gut sein«, meinte der Elf schließlich. Seine Stimme klang wieder fest und entschlossen. »Du hast mir genug erzählt, um mich davon zu überzeugen, dass ich dir Vertrauen schenken kann. Welches Schicksal dich auch an diesen Ort geführt hat, es wollte, dass du dort fortfährst, wo Margon und Thaja endeten. Dessen bin ich mir nun sicher.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Enris. »Könntet Ihr endlich mal damit aufhören, in Rätseln zu sprechen?«


      »Geduld, mein Junge!«, erwiderte Arcad. Seine Schritte wurden schneller. »Du wolltest meine Pläne erfahren, und ich werde sie dir erklären, sobald wir Zeit dafür haben. Wenn ich Andostaan verlasse und die Welt der Antara suche, dann werde ich dich mitnehmen, wenn das dein Wunsch ist. Aber wir müssen uns nun gleich trennen. Ich werde mich auf den Weg zum Hafen machen und versuchen, ein Schiff aufzutreiben. Geh du mit den beiden Jungen zu ihren Eltern. Warne sie, wie wir es besprochen haben, und schick sie zu den Anlegern. Wir treffen uns später in der Halle des Rates. Vielleicht gelingt es uns ja doch, zumindest ein paar der Ältesten umzustimmen.«


      Enris nickte wortlos. Seine Schritte verlangsamten sich. Zu viele Gedanken stürmten durch seinen Geist, als dass er dem Endar hätte antworten können. Wohin führte dies alles, in das er seit dem vergangenen Abend hineingeraten war? Was meinte Arcad damit, dass er, Enris, dort fortfahren sollte, wo Margon und Thaja geendet hatten? Er war kein Magier, er wusste nichts von den Verborgenen Dingen – er hatte doch nur heil aus der Festung entkommen wollen!


      Das ist nicht wahr, und du weißt es, beharrte etwas in ihm. Du möchtest Arcads Pläne kennen, weil du mehr willst, als nur die eigene Haut zu retten. Du willst, dass Themet nichts geschieht. Du willst, dass Mirka in Sicherheit ist, seine Mutter, ja sogar ein verbohrter alter Mann wie Larian, weil niemand das verdient hat, was geschehen wird, wenn die Serephin tatsächlich kommen. Dir ist diese Stadt nicht gleichgültig. Das ist es, was jemanden wie Margon oder Thaja ausgemacht hat. Sie kümmerten sich um die Welt, in der sie lebten, auch wenn die Welt das kaum mitbekam und sie nicht oft Dank erhielten. Vielleicht war es das Wichtigste, was dir der fremde alte Mann über die beiden sagen konnte, als er dir damals seine Geschichte erzählte.


      Er hob den nachdenklich gesenkten Kopf und lief etwas schneller, um den Elfen wieder einzuholen, der Themet und Mirka schon fast erreicht hatte. Es würde nicht einfach werden, die Eltern der beiden von der Gefahr zu überzeugen, die Andostaan bedrohte. Ein Teil von ihm wünschte sich bereits, die Jungen einfach alleine nach Hause gehen zu lassen und sich Arcad anzuschließen, der die Straße zum Hafen einschlug. Das wäre die einfache Lösung gewesen. Sich an den Endar zu hängen, der bereits einen Plan besaß. Aber es war nicht das, was Margon getan hätte.


      Mit pochendem Herzen und begleitet von den Kindern, die ihm voranliefen und ihm den Weg wiesen, machte Enris sich auf den Weg zum Haus von Mirkas Mutter.
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      Nur wenige Tage, bevor der abnehmende Mond über der nächtlichen Bucht von Andostaan aufgegangen war, hatte er viele Meilen entfernt im Landesinneren rund und voll auf die riesige, dunkle Masse des Roten Waldes hinabgeschienen, ein Gebiet, das fast den gesamten Nordosten Runlands von der Küste bis zu den weiter südlich gelegenen Meldaanbergen einnahm. Allein die Mondwälder, in denen die Endarin zu unvordenklichen Zeiten ihr Zuhause gefunden hatten, besaßen eine noch ausgedehntere Fläche als diese. Der Rote Wald war eine einsame Gegend, jedenfalls, was die Anwesenheit von Menschen anging. Tiere gab es dort im Überfluss – Rehe, Wolfsrudel, Wildschweinrotten und immer wieder große Elchherden. Tiere stellten auch den Hauptgrund dar, weshalb sich dennoch einzelne Menschen in dieses Waldgebiet wagten. Einige wenige Jäger und Fallensteller wanderten in der steten Dämmerung unter dem Blätterdach der Rotbuchen, die diesem Wald seinen Namen gegeben hatten. Sie durchquerten ihn von den ersten lichten Ausläufern an seiner westlichen Grenze, die mit Brombeerhecken und Haselnussbüschen durchsetzt waren, bis zum Rand der Küste, die den Arcandinseln gegenüberlag und wo das Meer dem schier ungezügelten Grün Einhalt gebot. Hier eröffnete sich denen, die über Wochen und Wochen hinweg mit dem Dickicht des Waldes gerungen hatten, schließlich ein weiter Blick auf die grauen Wellen des Nordens, eine Grenze, die nicht mit sich verhandeln ließ und deren nebelverhangener Horizont über dem Wasser hing wie das Ende der bekannten Welt.


      Die Männer, denen der Rote Wald zur Heimat geworden war, hatten alle, so unterschiedlich ihre Herkunft und Lebensgewohnheiten sein mochten, eines gemeinsam: Sie hatten den großen Städten des Südens, den Handelsorten am Meer oder den zahllosen kleinen Dörfern und Gehöften, die Runlands Länder von Küste zu Küste durchzogen, den Rücken gekehrt. Das Leben hinter Mauern besaß für sie alle keinen Reiz mehr. Eine dörfliche oder städtische Gemeinschaft versprach Sicherheit, gegenseitige Hilfe oder zumindest das beruhigende Gefühl, sich unter anderen Menschen zu befinden, weiteren Vertretern der eigenen Art. Dies hielt die meisten davon ab, sich aus freien Stücken in die Wildnis zu begeben. Doch manche brachte gerade diese Gemeinschaft dazu, die Flucht zu ergreifen und die Stille der Wildnis zu suchen.


      Das nur schwer zu durchdringende Dickicht des Roten Waldes hatten sie zu ihrem Zuhause gemacht. Hier fanden sie die Freiheit, die sie in Städten und Dörfern nicht haben konnten. Sie führten ein hartes Dasein, doch sie hätten es um nichts in der Welt gegen ein festes Dach über dem Kopf eingetauscht. In manchen Gegenden dieser Wildnis hätten sie sich auch mit verbundenen Augen zurecht gefunden. Andere Orte wiederum suchten sie selten auf, weil sie schwer zu erreichen waren. Während in der Ebene zwischen der Küstenstadt Menelon und dem westlichen Rand des Waldgebietes Bauern Felder bestellten und Schäfer auf dem kargen Heideland ihre Herden grasen ließen, jagten die Fallensteller in der Wildnis Füchse, Biber, Bären und andere Tiere, deren Felle ihnen in Andostaan oder Nilan Geld einbrachten. Wenn sie genügend gefangen und erlegt hatten, kehrten sie für einige Zeit in die Küstenstädte zurück, um ihre Beute zu verkaufen und sich mit Vorräten und Branntwein einzudecken. Oft genug berauschten sie sich nach einem monatelangen, harten und gefährlichen Dasein in der Wildnis so sehr an den Annehmlichkeiten, die ihnen in den Städten begegneten, dass sie ihre schwer verdienten Gold- und Silberstücke flugs wieder ausgaben und bettelarm in den Wald zurückkehrten, mit noch größerer Verachtung für das Leben der Städter als zuvor.


      Auch untereinander misstrauten sie sich. Begegneten sich zwei Fallensteller oder Jäger in der Wildnis, so betrachteten sie sich eher als Gegner, die um dieselbe Beute stritten, als dass sie sich als Männer sahen, die dasselbe Schicksal teilten. Es kam häufiger vor, dass einer von ihnen durch die Hand eines anderen Jägers umkam, als im Kampf mit einem Tier. Das Leben im Wildland war voller Entbehrungen. Nicht viele von ihnen erlebten mehr als fünfzig Winter.


      Das Licht des Vollmonds erhellte in dieser Nacht einem Fallensteller den Weg durch ein nur schwer begehbares Dickicht aus jungen Birken, die eng beieinander standen. Die Bäume hatten so weit nördlich und so früh im Jahr kaum ausgeschlagen, weswegen der helle Schein stärker bis hinab zum Boden drang als mitten im Sommer.


      Harcalja war müde, und seine Beine schmerzten. Seine beiden Jagdhunde, zwei schlanke Aphnat mit pechschwarzem, kurzem Fell, benannt nach der Stadt im Süden, in der diese Rasse gezüchtet wurde, schlüpften einige Schritte vor ihm mühelos zwischen den dünnen Stämmen hindurch, ihre spitz zulaufenden Schnauzen dicht am Boden. Harcalja beneidete sie um ihre Wendigkeit und ihre schier unerschöpfliche Ausdauer.


      Dieser Teil des Roten Waldes, nahe der Nordküste Runlands, war ihm völlig unbekannt. Gemessen an den Tagesmärschen, die er bisher vom westlichen Rand des Waldes aus zurückgelegt hatte, schätzte er, sich mittlerweile gleich weit von Menelon wie auch von Nilam entfernt zu befinden. Bisher hatten seine Jagdgründe viel weiter westlich gelegen, ein ausgedehntes, hügeliges Gebiet, in dem die Rotbuchen sich stark mit Eichen und Ebereschen mischten und sowohl die Anzahl als auch die Größe der Hügel, wenn man dem Sonnenlauf folgte, mehr und mehr abzunehmen begannen, bis sie schließlich in eine mit Heidekraut bewachsene und von Mooren durchsetzte Ebene übergingen, an deren Ende die Küstenstadt Menelon lag.


      Harcalja, der selbst aus Menelon stammte und regelmäßig dorthin zurückkehrte, um seine Felle zu verkaufen, hatte nie den Wunsch gehegt, tiefer in den Roten Wald vorzudringen. Der Westrand des Waldes war durchsetzt von kleinen Flüsschen und Teichen, in denen Biber ihre Dämme bauten und Otter nach Fischen jagten. Rot- und Schwarzwild folgte regelmäßig den Flussläufen. Es war einfach, an den Orten, die von den wilden Tieren regelmäßig zum Trinken aufgesucht wurden, Schlingen aufzustellen oder mit seinem Bogen im Unterholz zu lauern. Leider jedoch waren die reichen Jagdgründe dieser Gegend, die er jahrelang fast immer allein durchstreift hatte, inzwischen auch anderen aufgefallen. Vor über zwei Monaten war Harcalja von mehreren Fallenstellern überfallen worden, die ihm die gesamte Beute des vergangenen Winters, sein Pferd und seinen Packesel geraubt hatten – und das ausgerechnet einen Tag, bevor er sich auf den Weg in die Stadt hatte machen wollen, um seinen hart erarbeiteten Gewinn einzustreichen! Er biss noch immer jedes Mal wütend die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten, wenn er daran zurückdachte. Diese verfluchten Schweine! Hoffentlich ließen sie sich von dem Gold, das sie für seine Felle erhalten würden, irgendeinen selbstgebrannten Fusel andrehen, von dem sie erblindeten und elend verreckten!


      Zum Glück hatten seine beiden Hunde Arcon und Zerva ihn rechtzeitig gewarnt. Er hatte gerade noch genügend Zeit gehabt, mit den nötigsten Habseligkeiten aus seinem Lager zu fliehen, bevor die Angreifer ihm einen Pfeilhagel hinterhergeschickt hatten. Einen ganzen Tag lang hatten zwei von ihnen seine Spur verfolgt und schließlich aufgegeben.


      Nun, zumindest musste er der Träumenden Cyrandith dafür danken, dass er sein Leben hatte retten können. Die Herrin des Schicksals war eine Hure, und wenn sie das Rad des Lebens umlegte, so zog sie einen entweder in ihr Bett oder stieß einen wieder aus der Wärme hinaus in die Nacht. Diesmal war sie anscheinend nicht völlig herzlos gewesen. Er besaß noch immer seine Waffen, seine Hunde und genügend Trockenfleisch. Er würde andere Jagdgründe finden. Wäre er noch jünger gewesen, er hätte um sein Eigentum und seine Beute gekämpft. Er hätte die Fallensteller aus dem Hinterhalt mit dem Bogen beschossen und sich schnell wieder in den Schutz des Unterholzes zurückgezogen, solange, bis keiner mehr übrig gewesen wäre. Aber er war nicht mehr der Jüngste. Sein Haar begann bereits zu ergrauen. An feuchten, kalten Tagen im Winter spürte er am Ziehen seiner Knochen das Alter. Er wusste, dass er den Kerlen unterlegen wäre, wenn es zu einem Kampf käme.


      Nein, solange sich diese Fremden in seiner Gegend breit machten, war es sinnlos, sich dort aufzuhalten. Der Rote Wald war keine Stadt, in der er sich an eine Wache hätte wenden können, um sein Recht einzufordern. In diesem Teil Wildlands schuf man sich sein Gesetz selbst, und das Gesetz hieß: Wer sich durchsetzte, bekam Recht.


      Plötzlich hielten Arcon und Zerva an. Dieses elende Dickicht, durch das er nun schon seit Beginn der Dämmerung gestolpert war, hatte sich endlich wieder etwas gelichtet. Vor ihm lag ein schmaler Wildwechsel. Die beiden Hunde wandten ihm fragend die Köpfe zu. Er betrat den schmalen Pfad und folgte ihm in Richtung Norden. Eifrig hechelnd überholten ihn die schwarzen Aphnat und rannten ihm voraus. Harcalja bemerkte beruhigt, dass der Wildwechsel allmählich anstieg. Nun, da er das Dickicht hinter sich hatte, würde er bald sein Lager aufschlagen können. Eine Anhöhe war dafür ein günstiger Platz. Für heute war er wirklich lange genug marschiert.


      Zum wiederholten Male fragte er sich in lauten Selbst-gesprächen, ob der alte Jäger wohl Recht gehabt hatte. Seinetwegen quälte er sich nun schon seit Wochen durch das nördliche Waldgebiet. Harcalja hatte ihn einige Meilen nördlich von seinen früheren Jagdgründen am Waldrand getroffen, kurz nachdem er seiner Beute beraubt worden war. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, nach Menelon zurückzukehren und seinen Ärger mit den letzten Silbermünzen zu ertränken, die er im Beutel trug, bevor er sich Gedanken darüber machen wollte, welches neue Jagdgebiet er sich erschließen sollte. Aber der alte Mann hatte seine Meinung geändert.


      Es war ein ziemlich verwahrloster Bursche von einem Fallensteller gewesen, der aus dem Dunkel des Waldes aufgetaucht war und ihn gefragt hatte, ob er sich zu ihm ans Feuer setzen dürfte. Er hatte bestimmt fünfzehn Jahre mehr auf dem Buckel gehabt als Harcalja selbst. Man sah ihm an, dass er bereits mit einem Fuß auf dem Totenboot stand. Das Gesicht des Fremden war gebräunt und so faltig wie Leder, das zu lange der Sonne ausgesetzt gewesen war. In seinen Augenwinkeln klebte schmutziggelber Talg, und sein rechtes Auge glänzte milchig trüb. Der Mann, der sich Sobar nannte, lachte ziemlich häufig, auch wenn es nach Harcaljas Ansicht gerade gar nichts zu lachen gab, was dazu führte, dass sich Harcalja unweigerlich bereits nach kurzer Zeit fragte, ob der Alte noch ganz richtig im Kopf war. Sobars Lachen begleitete ein hohes Pfeifen, bei dem sich sein gesamter Brustkorb wie unter gewaltiger Anstrengung schwer hob und senkte. Er hatte bestimmt nicht mehr viele Winter vor sich. In sein trübes Auge zu sehen, glich einem Blick in einen hässlichen Spiegel, der einem die eigene Zukunft zeigte. Harcalja wusste, dass es das Ende seiner eigenen Straße war, das er da erkennen konnte. Wie die meisten Fallensteller betrachtete er es als sein Ziel, einmal so viel verdient zu haben, dass er sich einen sorgenfreien Lebensabend in einer der Handelsstädte leisten konnte. Doch ebenfalls wie die meisten wusste er tief in seinem Herzen auch, dass er und jene, die sein Schicksal teilten, sich nur selbst in die Taschen logen. Die wenigsten schafften es, mit Fellen und Pelzen so wohlhabend zu werden, dass sie sich zur Ruhe setzen konnten. Und von jenen, denen es gelang, war bekannt, dass sie schon nach kurzer Zeit der Sesshaftigkeit wieder von der Sehnsucht nach der Weite des offenen Landes gepackt worden waren und dem Stadtleben erneut den Rücken zugekehrt hatten.


      Das sorgenfreie Alter war ein Trugbild. Die Wahrheit stand im Gesicht des Fremden geschrieben, der ihm gegenüber am Lagerfeuer saß und gerade über irgendeine nichtige Bemerkung so keuchend lachte, dass man glauben konnte, er würde im nächsten Moment hintenüber kippen und für immer die Augen schliessen. Die Wahrheit war: Fallensteller und Jäger starben für gewöhnlich so, wie sie gelebt hatten, einsam, die Körper krank und verbraucht von einem Leben voller Anstrengungen, irgendwo in der Wildnis, wo ihre Knochen in einem Gestrüpp bleichten, während ihr Fleisch längst den Tieren als Nahrung gedient hatte, hinter denen sie ihr Leben lang hergewesen waren.


      Als Sobar am nächsten Morgen wieder seiner Wege gezogen war, hatte Harcalja seine Pläne geändert. Wenn es stimmte, was der Mann ihm erzählt hatte, dann gab es einige Wochen Fußmarsch entfernt tief im Norden des Roten Waldes einen versteckt liegenden See, an dessen Ufern es von Wild nur so wimmelte.


      »Kaum jemand geht in seine Nähe«, hatte der Alte gesagt, während er mit seinen stummeligen Zähnen an einem fettigen Fleischstreifen herumkaute, den er über dem Lagerfeuer gebraten hatte. »Der richtige Platz für einen, der alles verloren hat und schnell wieder Beute machen will.«


      Das hatte sich in der Tat gut angehört. Harcalja hatte bei seiner Flucht viele Gerätschaften zurück gelassen, und er brauchte so bald wie möglich ein Packtier, denn nur so konnte er seine Beute in eine der Handelsstädte schaffen. Er hoffte, reiche Jagdgründe zu finden, um in kurzer Zeit so viel zu erlegen, wie er für einen neuen Esel brauchte. Der Platz, von dem Sobar erzählt hatte, schien genau richtig dafür zu sein. Mit etwas Glück würde er in zwei, drei Monaten genügend beisammen haben, dass sich eine Reise nach Menelon lohnte. Er würde die meisten Felle an Ort und Stelle verstecken und in der ersten Siedlung westlich des Roten Waldes einen Packesel erstehen, um anschließend zurückzukommen und den Rest der Beute aufzuladen. In Gedanken hatte er bereits eine ganze Weile Pläne geschmiedet, als ihm plötzlich noch eine Frage eingefallen war.


      »Warum erzählst du mir das alles überhaupt? Wenn diese Jagdgründe so großartig sind, warum treiben sich dann dort nicht noch andere Jäger herum, vielleicht sogar mehr als hier?«


      Sobar hatte eine verschlagene Miene aufgesetzt, als er ihn mit halb zusammengekniffenen Augen über die Flammen des Lagerfeuers hinweg angestarrt hatte.


      »Weil sie Angst haben«, hatte er mit einer Stimme erwidert, als wäre dies selbstverständlich. »Die wenigen, die von dem Ort wissen, machen einen weiten Bogen um ihn. Es sind dort immer wieder mal Fallensteller spurlos verschwunden – seitdem wagt sich kaum noch jemand hin. An der Nordseite des Sees steht eine alte Ruine. Es soll eine Zwergenfestung sein, vielleicht haben sie auch die Dunkelelfen erbaut. Keiner weiß es genau. Es heißt, dass die Ruine noch immer bewohnt ist. Von Waldgeistern.«


      Harcalja hatte belustigt den Kopf geschüttelt. Eine dumme Gespenstergeschichte, darauf lief es immer wieder hinaus. Wie viele von solchen Erzählungen hatte er nicht schon an Lagerfeuern wie diesem gehört, von reichen Jagdgründen, von Minen voller Gold, von Schiffen, die vor der Nordküste untergegangen waren und nur darauf warteten, um ihre Ladung erleichtert zu werden. Und natürlich besaß jeder dieser Schätze seinen Wächter. Die Jagdgründe wurden von Furcht erregenden Ungeheuern durchstreift, die verlassenen Goldminen waren verflucht, die See griff sich Taucher, die sich zu tief hinabwagten.


      Er glaubte nicht an Gespenster. In all den Jahren, die er im Roten Wald zugebracht hatte, war er oft in gefährlichen Lagen geraten. Mehr als einmal hatte er um sein Leben gekämpft. Ein Braunbär hatte ihm einst den Oberschenkel aufgerissen, wobei er um ein Haar verblutet wäre. Einmal hatte ihn ein Berglöwe angesprungen und übel zugerichtet, bevor es ihm gelungen war, dem Tier die Kehle aufzuschlitzen. Aber Waldgeister oder Ungeheuer waren ihm nie begegnet. Für ihn lebten sie nur in den steinernen Krügen mit selbstgebranntem Flirin, dem die Fallensteller gerne am nächtlichen Feuer zusprachen, um sich zu wärmen und ihr beschwerliches Dasein erträglicher zu gestalten. Geister waren etwas für Kinder und alte Leute. Er brauchte schnell wertvolle und einfach zu jagende Beute. Wenn diese Gegend, von der Sobar ihm erzählt hatte, reiche Jagdgründe versprach, würde er sie aufsuchen.


      Als Harcalja dem Alten von seinem Entschluss berichtete, war ein Teil von ihm überzeugt gewesen, der Mann würde ihn erschrocken beschwören, von einer solchen Torheit abzusehen und sich nicht ins Unglück zu stürzen. So ging es doch in diesen Gespenstergeschichten immer zu, oder? Eine geraunte Warnung in erregtem Tonfall, nicht die Ungeheuer oder Dämonen herauszufordern. Sobar allerdings kam nichts dergleichen über die Lippen. Schon die nüchterne Art, wie er seine Geschichte vorgetragen hatte, war Harcalja vorgekommen, als berichtete der Fremde von etwas so Selbstverständlichem wie den alljährlichen Wanderungen der Elchherden durch die nördlichen Wälder. Und als Sobar hörte, dass Harcalja diesen unheimlichen Ort aufsuchen wollte, hatte er keine Miene verzogen, sondern weiter an seinem Fleisch herumgenagt und schmatzend gemeint: »Es ist deine Entscheidung. Mich geht‘s nichts an, ob auch du dort verschwindest oder nicht. Du wolltest wissen, ob ich reiche Jagdgründe kenne, und ich hab dir gesagt, was ich weiß. Mach damit, was du willst.«


      Das entsprach nicht ganz dem, was Harcalja erwartet hatte, aber das Ausbleiben ängstlicher Warnungen, auf die er ohnehin nicht gehört hätte, hatte ihn nicht weiter gestört.


      Am nächsten Tag waren die beiden in getrennten Richtungen weitermarschiert, Sobar entlang des Waldrands nach Süden, Harcalja nach Nordosten, auf der Suche nach dem Gebiet, von dem ihm erzählt worden war.


      In der folgenden Zeit hatte er nur noch ein einziges Mal einen anderen Fallensteller getroffen, etwa zwei Wochen später. Doch dem unsicher wirkenden jungen Mann war kaum ein Wort entkommen. Ständig hatte er eine Hand auf den Griff seines schweren Jagddolches gelegt, wie um klarzustellen, dass er Harcalja misstraute und bereit wäre, sich zu wehren, sollte dieser plötzlich über ihn herfallen. Von dem Gebiet aus der Erzählung des Alten hatte er dem Anschein nach nie etwas gehört. Mit jedem Moment des einsilbigen Gesprächs verstärkte sich Harcaljas Gefühl, dass sein Gegenüber plötzlich die Waffe gegen ihn richten würde. Deshalb hatte er sich bald wieder verabschiedet und war weitergezogen, nicht ohne einen letzten, argwöhnischen Blick über die Schulter auf den Fremden zu werfen.


      Seit dieser Begegnung waren Arcon und Zerva die Einzigen gewesen, mit denen Harcalja Worte gewechselt hatte. Er kannte keinen Fallensteller, der nicht Selbstgespräche führte oder mit seinen Hunden redete, als wären es verständige Menschen. Wenn man in der Wildnis nicht sprach, geriet man in Gefahr, sich völlig in seine eigene Welt zurückzuziehen, in eine Welt der Gedanken, der Stimmen und Geräusche, die niemand anders hören konnte als man selbst, und in der sich die Grenzen zwischen Wahrheit und Einbildung immer stärker zu verwischen begannen. Harcalja hatte mehr als einmal von Jägern gehört, denen der ständige Nachhall der eigenen Gedanken in der Einsamkeit der Wälder den Verstand geraubt hatte, die eines Nachts wild heulend in das Lager eines anderen Fallenstellers gestürmt waren und ein Blutbad angerichtet hatten, bevor sie sich selbst mit den eigenen Waffen verstümmelt hatten und elend zugrunde gegangen waren. Er war sicher, dass es sich vermeiden ließ, dem Rausch der Wildnis zu verfallen, wenn er seine Stimme laut an die beiden Hunde richtete, so wie an menschliche Gefährten. Es half, mit der Einsamkeit besser fertig zu werden.


      »Und wer weiß, ob die zwei nicht mehr verstehen, als man glauben würde«, sagte er laut.


      Die Gedanken an seine Aphnat ließen ihn den Kopf heben und den leeren Wildwechsel entlangblicken. Er hatte den Kamm der Anhöhe erreicht. Nun konnte er endlich für den Tag ausruhen, ein Feuer entzünden und etwas essen.


      »Arcon! Zerva!«


      Er schickte den Namen der Hunde einen kurzen, lauten Pfiff hinterher, aber keiner von ihnen tauchte auf. Wie weit waren die beiden denn vorausgelaufen, während er seinen Überlegungen nachgehangen hatte? Mit etwas schnelleren Schritten stapfte er auf den höchsten Punkt der Anhöhe und blieb stehen, als seine Augen auf die dunkle Wasseroberfläche fielen, die schräg unter ihm zwischen den fahl schmutzigweiß schimmernden Birkenstämmen zu erkennen war.


      Sein Herz schlug schneller. Das musste der See sein, von dem der Alte erzählt hatte! Hier war das Gebiet mit reicher Beute, die er mit niemandem teilen musste. Nun, wer sich von dummen Gespenstergeschichten abhalten ließ, einen ordentlichen Schnitt zu machen, der war selbst schuld, wenn ihm der Magen knurrte!


      Zu Harcaljas Füßen schimmerte der nächtliche See unter dem Licht des Vollmonds wie ein riesiger schwarzer Opal, ein Versprechen auf Wohlstand, das alle Gedanken an den einsamen Tod der Fallensteller wieder erfolgreich in die Tiefen seines Geistes zurückdrängte. Unwillkürlich lachte er laut auf.


      Wie zur Antwort ertönte ein kurzes Bellen. Zwei Schatten schnellten aus der Richtung des Ufers zwischen den Birken die Anhöhe herauf und auf ihn zu, wetteifernd, wer ihn zuerst erreichen würde. Harcalja ging Arcon und Zerva entgegen, die schwanzwedelnd an ihm hochsprangen.


      »Wir haben den See gefunden!«, rief er, immer noch lachend. »Ay, die Herrin des Schicksals ist eine Hure, und heute Nacht lässt sie uns wieder einmal in ihr Bett!«


      Als hätte die Träumende Cyrandith selbst ihn vernommen, ertönte plötzlich in einiger Entfernung der dumpfe, lang gezogene Schrei einer Eule. Die beiden Hunde drehten neugierig die Köpfe und blickten in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.


      Harcalja rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn.


      »Sobar hatte Recht mit dem See, also gibt es bestimmt auch die Ruine an seinem Ufer«, meinte er. »Vielleicht finden wir dort etwas Wertvolles. Warum sehen wir uns nicht noch ein wenig um? Die Nacht ist hell, und ich bin schon gar nicht mehr müde, nicht mit unserem Ziel in Reichweite. Ein Lager können wir auch noch später aufschlagen, was?«


      Kurz tätschelte er Arcon den Rücken, dann setzte er sich die Anhöhe hinab in Bewegung. Seine Tiere rannten an ihm vorbei und etwas voraus.


      Schon bald hatte er das Seeufer erreicht. Die letzten Schritte legte er fast im Laufen zurück. Er ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten, setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, den die Wellen umspülten, und zog die Stiefel aus, während Arcon und Zerva am Ufer auf und ab liefen.


      Als seine nackten Füße in das kalte Wasser glitten, stöhnte er genüsslich auf. Die Schmerzen in seinen Beinen hatten nachgelassen, wohl ob des Wissens, dass sie endlich an ihrem Ziel angekommen waren und sich nun etwas ausruhen konnten. Sein Blick wanderte über das Wasser, doch trotz des hellen Mondlichts konnte er am gegenüberliegenden Ufer des Sees nur die dunkle Masse des Waldes erkennen.


      »Ich muss näher heran«, murmelte er. »Wenn da wirklich eine Ruine ist, dann kann ich sie aus dieser Entfernung im Dunkeln nicht sehen.«


      Plötzlich kamen Arcon und Zerva auf ihn zu gerast. Sie starrten zu dem Hügel hinter ihm hinauf, die Ohren eng angelegt. Aus Zervas Kehle drang ein leises, bedrohliches Knurren. Gleich darauf stimmte Arcon in das Geräusch mit ein.


      Harcalja wandte sich ruckartig um und spähte angestrengt zu den Birken hinüber, zwischen denen er die Anhöhe hinabgestiegen war. Die Schwärze hinter der ersten Baumreihe, die er im Dunkeln gerade noch ausmachen konnte, gab nichts Erkennbares preis, aber er vernahm ein kaum hörbares Rascheln im Gehölz.


      »Sieht so aus, als ob wir heute Nacht noch etwas Frisches zu essen bekommen«, flüsterte er zwischen den Zähnen hindurch. Er beugte sich zu den Hunden hinab und strich ihnen über die Köpfe. Durch die Fingerkuppen spürte er, wie das dumpfe Knurren der beiden Tiere ihre Körper zum Erbeben brachte. Was auch immer es war, das sie gewittert hatten, sie würden es stellen. Bisher hatten sie ihn nie enttäuscht. Die Aphnat verkörperten seinen wertvollsten Besitz.


      »Schnappt es euch!«, zischte er.


      Sofort sprangen Arcon und Zerva auf und stürmten laut bellend auf die erste Baumreihe zu. Harcalja beeilte sich, wieder in die Stiefel zu schlüpfen, und griff nach seinem Bogen. Er hatte gerade erst ein paar Schritte in die Richtung zurückgelegt, in die seine Hunde losgerannt waren, als sich das laute Kläffen in ein schrilles Jaulen verwandelte. Ihre Beute hatte einen von ihnen verletzt! Erschrocken begann Harcalja, schneller zu laufen. Niedrig hängende Birkenzweige schlugen ihm schmerzhaft ins Gesicht. Einer seiner beiden Hunde jaulte noch immer dicht vor ihm in der Dunkelheit, während der andere weiterhin bellte und knurrte.


      Dann erstarb das Jaulen so abrupt, als wäre es wie ein Stück Stoff mit einer Klinge durchtrennt worden. Harcalja lief mit seinem Bogen und einem Pfeil aus seinem Köcher in den Händen in die Richtung, aus der das wütende Bellen erklang, in das sich mittlerweile ein tiefes, bedrohliches Grollen gemischt hatte. Was in aller Welt hatten die Hunde gestellt? Einen Bären? Nein, so hörte sich kein Bär an.


      Er stolperte über etwas, wovon er dachte, es wäre eine Baumwurzel, und schaffte es mit einem lauten Fluch gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Ein Blick zu Boden über die Schultern hinweg ließ ihn erstarren.


      Er war beinahe über Zervas Körper gestolpert, der zwischen den halb verrotteten Blättern des vorigen Jahres lag.


      Harcalja drehte sich um und kniete sich neben den toten Körper. Schweiß brach ihm aus. In einiger Entfernung hörte er das wütende Knurren von Arcon, in das sich das unheimliche Grollen seines Gegners gemischt hatte, doch für den Augenblick schien es an Lautstärke zu verlieren, als hätte der auf dem Boden liegende Hund den Fallensteller seines Gehörs beraubt. Alle Geräusche des nächtlichen Waldes wurden von Zervas Anblick in den Hintergrund gedrängt.


      Der Kopf des Aphnat war eine einzige blutige Masse aus Fell, Fleisch und matt in der Finsternis schimmernden Knochensplittern, als wäre er zwischen zwei riesige Kiefer geraten, die ihn zermalmt hatten wie eine Nussschale. Harcalja erkannte ihn nur daran, dass er ein wenig größer gewachsen war als Arcon. Sein Herz hämmerte heftig bis in den Hals. Wer konnte das Tier in wenigen Augenblicken so zugerichtet haben?


      Im nächsten Moment brach etwas vor ihm aus dem Unterholz hervor. Der Fallensteller wirbelte herum, einen Pfeil auf dem Bogen, dessen Sehne er in einer schnellen Bewegung spannte.


      Arcon kam auf ihn zugesprungen wie ein dunkler Blitz, doch der Hund schien seinen Herrn gar nicht wahrzunehmen. Seine weit aufgerissenen Augen schimmerten im Mondlicht, zwei weiß leuchtende Flecken, deren darin hausender Schrecken jeden anderen Gedanken übernommen hatte. Dicht hinter ihm rannte ein gewaltiger Schatten. Mit wenigen Sätzen holte er ihn ein und riss ihn von den Beinen. Arcon jaulte grässlich auf, doch das Geräusch ging im Grollen seines Verfolgers unter. Harcalja, der nur wenige Fuß davon entfernt stand, handelte, ohne lange zu überlegen. Er riss den Bogen hoch und schoss.


      Das riesige, schwarze Tier, das sich über Arcon auftürmte wie ein Felsen, warf den Kopf hoch und stieß ein Brüllen aus, das Harcalja durch Mark und Bein fuhr. Die Knie des Fallenstellers begannen zu zittern, als das Ungeheuer den Blick auf ihn richtete. Erst jetzt erfasste sein Verstand, was ihn da anstarrte.


      Es war ein Wolf, so groß wie ein ausgewachsener Mensch. Selbst im hellen Mondschein fand sich keine einzige Stelle an seinem Fell, die nicht schwarz war wie der tiefste Grund einer Höhle, in die nie ein Lichtstrahl drang. Als er den Fallensteller anstarrte, bewegten sich die dicken Muskeln dicht unter dem struppigen Fell wie rollende Steine. Der Schwanz des Ungetüms peitschte wild hin und her, als wäre er selbst etwas Lebendiges, das sich bedrohlich hinter seinem Herrn aufrichtete. Doch das Furchterregendste an dem Tier waren die Augen. Sie funkelten trotz des Mondlichts, das dem Wald die Farben des Tages raubte, tiefrot und richteten sich zornig auf Harcalja, zwei glühende Kohlen, die wie wuchtige Geschosse mitten in seinen Geist einschlugen und ihn schier von den Füßen warfen. Im Blick dieses Ungeheuers las er seinen eigenen Tod.


      Der abgeschossene Pfeil steckte in der rechten Schulter des Wolfs. Aus den Augenwinkeln sah Harcalja, wie Arcon verzweifelt und knurrend mit aller Kraft versuchte, sich aus dem Griff des Angreifers zu befreien, der ihn mit seinem Gewicht zu Boden drückte. Sein Hauptaugenmerk allerdings galt dem Ungeheuer selbst, das nun eine Vorderpranke anhob, die gar nicht wie die eines Wolfes aussah. Er erkannte einzelne, behaarte Fingerglieder, die sich um den Pfeilschaft schlossen. Unter Ohren betäubendem Gebrüll riss sich das Tier den Pfeil aus der Schulter, schleuderte ihn ins Gebüsch und ließ sich mit seinem vollen Gewicht auf Arcon fallen.


      Der Jäger war wie gelähmt. Er konnte nicht fassen, wie dieser Wolf sich gerade mit einer regelrecht menschlichen Geste des Pfeils entledigt hatte. Für einige Augenblicke erfüllte seinen Verstand allein Arcons Jaulen, während das Raubtier die Zähne in den Hals des Hundes schlug, bis dessen Winseln von einem Moment auf den anderen verstummte und nur noch das heisere Keuchen des Ungeheuers zu hören war.


      Harcaljas Blase entleerte sich, doch er bemerkte es nicht. Erst als er die warme Nässe zwischen den Beinen spürte, rasten wieder zusammenhängende Gedanken durch seinen Geist. Er ließ den Bogen fallen und drehte sich um. Mit weit ausholenden Schritten rannte er die Anhöhe hinab, den Blick starr auf den kaum sichtbaren Waldboden gerichtet, um nicht über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern.


      Das konnte kein gewöhnliches Tier sein! Der Alte hatte Recht gehabt! In dieser Gegend hausten Geister, und was immer sich dort hinter ihm befand, es war einer von ihnen.


      Dann vernahm er über sein eigenes, lautes Keuchen hinaus das Grollen seines Verfolgers. Die kalte Nachtluft trocknete den Schweiß auf seiner Stirn, während er seine Anstrengungen verdoppelte. Bei jedem Einatmen durchfuhren heftige Stiche seine Leistengegend, doch er lief weiter auf das Seeufer zu, wo sich weniger Bäume befanden, die ihm im Weg standen.


      Zweige knickten hinter ihm. Ein lautes Knurren drang an sein Ohr. Harcalja wagte nicht, sich umzudrehen. Er rannte, rannte um sein Leben, aber etwas in ihm wusste längst, dass er verloren war, dass der einzige Grund, weshalb er überhaupt den aussichtslosen Versuch einer Flucht unternahm, das Grauen in der unmittelbaren Gegenwart dieses Ungeheuers war, der Blick in die Augen jenes anderen Jägers, der keinen weiteren Gedanken zuließ als den, sich ihm um jeden Preis zu entziehen.


      Er hatte gerade die Uferböschung erreicht, als etwas mit schier unglaublicher Wucht gegen ihn prallte und ihn mehrere Fuß vorwärtsschleuderte. Er landete hart auf dem sandigen Boden. Noch bevor er sich auch nur aufstützen konnte, um sich wieder auf die Beine zu rappeln, pressten ihn haarige Pfoten so schwer auf den Boden zurück, dass ihm vor Schreck und Schmerz die Luft wegblieb. Der Umriss des Wolfs türmte sich über ihm auf wie ein schwarzer Felsen. Der Kopf des Ungetüms näherte sich dem seinen, die hell schimmernden Zähne gefletscht, während tiefrote Augen ihn anstarrten und ihn jeder Kraft, sich zu bewegen, stärker beraubten als die Pranken, die auf seinen Brustkorb drückten. Über der Schulter des Wolfs hing der Vollmond am nächtlichen Himmel, weiß und ungerührt über das, was sich tief unter ihm in den Wäldern des Nordens ereignete. In seiner entsetzlichen Angst begann Harcaljas Blick zu verschwimmen. Für einen kurzen Moment sah er nicht mehr den runden Mond am Himmel, sondern ein riesiges weißes Rad, das von unsichtbaren Händen umgelegt wurde, ein Rad, auf das er geflochten war wie alles Lebende unter dem Himmel.


      Ay, die Herrin des Schicksals war eine Hure, und heute Nacht würde sie ihn aus ihrem Bett werfen, um einen anderen hineinzulassen. Hatte er nicht immer gewusst, dass es einmal so enden würde? Leute wie er starben in der Wildnis, nicht in den Betten der Städter. Am Ende hatte der Jäger sich in die Beute des Todes verwandelt, und dieses Wesen, das nun die Zähne in seinen Hals schlug, um sein heißes Leben zu trinken, war der Fleisch gewordene Tod.


      Das Blut des Fremden pumpt in einem dicken Strahl in ihr Maul. Die Wölfin spürt, wie die Flüssigkeit aus der klaffenden Wunde über ihre Schnauze spritzt, jeder Abstand zwischen einem Strahl und dem nächsten der Schlag eines Herzens, dessen Kraft erlischt. Der Körper unter ihren Pfoten bebt, er gibt ein gurgelndes Röcheln von sich und erschlafft. Sie weiß, dass es das Leben dieses Mannes ist, das sich in der kalten Nachtluft dampfend über ihr Fell ergießt und ihre Kehle hinabläuft. Dieses Wissen überschwemmt all ihre erhöhten Sinne wie eine Sturzflut aus einem plötzlich gebrochenen Damm. Sie reißt den Kopf zurück, starrt aus leuchtend roten Augen hinauf zu dem hellen Licht am Himmel und stößt ein Heulen aus, das von den Wellen des nahe gelegenen Dämmersees weit auf das Wasser hinausgetragen wird. Ihr eigenes Leben steckt in dem lauten Ruf, vermischt mit dem Leben ihrer Beute, das sie in sich aufgenommen hat. Diese Kraft rauscht durch all ihre Glieder wie ein Sturm, der sie auseinander zu reißen droht. In dem wilden Grollen, das aus den Tiefen ihrer Kehle emporgestiegen ist, wie um das weiße Himmelslicht blutrot zu färben, liegt ihr Wesen bloß und ungetrübt von all den Schleiern, die ihren menschlichen Körper umgeben wie Masken.


      »Gebt Acht!«, würde dieses Heulen rufen, wenn es Worte fände. »Ich bin das Leben selbst, sein Willen und seine Kraft, die alles zu Boden schmettert, was dagegen aufbegehrt. Ich beende Leben, um mein eigenes zu verlängern, denn dies ist der Weg jedes Wesens in den Welten unterhalb der Schicksalsfestung, die von der Träumenden ins Leben gerufen wurden.


      Eines Tages wird auch meine Kraft dem Leben eines anderen dienen, eines Tages wird sich der Jäger in die Beute verwandeln, denn das Rad des Lebens lässt niemanden an derselben Stelle verweilen.


      Doch dieser Tag ist nicht heute. Heute Nacht lodert das Feuer des Lebens hoch in mir, heute Nacht zerfleische ich, was ich zu Boden geworfen habe, und die Kraft meines Gegners verwandle ich mit Klauen und Zähnen in die meine, sodass die Fackel meines Lebens eine weitere Nacht hindurch brennt!«


      Doch keine Worte entkommen dem Rachen der Wölfin, nur das laute Heulen, das in die Nacht emporsteigt und dem dunklen Wald ihr Dasein verkündet. Lange dauert es an, dann senkt sie den Kopf und schlägt die Zähne in die Beute, die sie zur Strecke gebracht hat. Sie ist kaum hungrig und frisst nur wenig von dem Fleisch des Menschen. Schon bald wendet sie sich von dem Bein des Toten, das sie aufgerissen hat, ab und blickt angestrengt über die finstere Oberfläche des Sees. Jetzt, da der Rausch des Blutes in ihren Adern abzuklingen beginnt, vernimmt sie die Stimme des Wächters im Brausen des Windes, die Stimme, die ihr befohlen hat zu jagen, obwohl sie nicht hungrig war.


      Gut gemacht, mein Kind! Du hast deine Aufgabe erfüllt, wie es deine Bestimmung war. Komm nun zu mir!


      Die Wölfin versteht die Worte in ihrem Geist nur schwach. Die Menschenfrau, an die ein tief verborgener Teil von ihr sich dunkel erinnert, ist mit dem Aufgehen des Mondes verschwunden und hat fast ausschließlich das Tier zurückgelassen, das mit der Sprache der Menschen nichts anzufangen weiß. Aber sie fühlt die Zufriedenheit des Wächters, die sie umfängt wie der warme, geborgene Körper eines säugenden Muttertiers ihre Welpen. Dieses Gefühl ist eine ebenso deutliche Botschaft. Die Augen der Wölfin wenden sich der Oberfläche des Sees zu. Der Vollmond spiegelt sich auf dem ruhigen Wasser. Plötzlich erwächst aus diesem hellen Fleck ein riesiges Tier, das sie unverwandt mustert. Es ist der Wächter ihres Stammes, der sich ihr zeigt – Talháras, der Weiße Wolf.


      Im Licht des Mondes schwebt er dicht über dem Wasser. Sein Fell glänzt in der Dunkelheit, er hat ihr den Kopf zugewandt. Aufgeregt läuft die Wölfin am Ufer auf und ab. Ihre Pfoten wirbeln nassen Sand auf. Er ist es! Talháras, der Urahn ihres Stammes, offenbart sich ihr aus der Welt der Geister!


      Ein lauter Ruf schallt über das Wasser an ihre Ohren. Ihr Fell sträubt sich, als sie die Stimme des Wächters vernimmt. Die Muskeln ihres Körpers spannen sich, als wäre sie im Begriff, über einen breiten Abgrund zu springen.


      Komm zu mir, mein Kind! Du weißt, wo du mich finden wirst. Suche meine Höhle auf! Niemand wird dich hindern. Zögere nicht länger!


      Die Gestalt des Weißen Wolfes beginnt, zu verblassen und sich wie Nebel auf dem Wasser zu verflüchtigen. Erneut sind es vor allem die Gefühle und Bilder, von denen die Worte des Wächters wie wuchernde Ranken aus Licht umgeben sind, die der Geist der Wölfin versteht. Die Worte selbst stürzen in den tiefen Schacht im Verstand des Tieres, auf dessen Grund sich die Menschenfrau zurückgezogen hat. Sie hinterlassen nur einen geringen Widerhall, so schwach wie die Erinnerungen an ihr Leben als Mensch. Doch das Gefühl, den verborgenen Ort des Wächters aufsuchen zu müssen, jetzt, sofort, überschwemmt den Geist der Wölfin wie kurz zuvor der Jagdrausch. Einer Forderung von Talháras kann sie sich nicht widersetzen.


      Ohne innezuhalten, springt sie über die Uferböschung in nördlicher Richtung am Rand des Dämmersees entlang. Ein Dachs, dessen Pfad sie kreuzt, eilt verängstigt in die Deckung, die ihm einige umgestürzte Bäume des letzten Winters bieten, doch sie bemerkt ihn kaum. Selbst wenn der grimmigste Hunger sie in seiner Faust zusammenpressen würde, wiche sie nicht von ihrem Weg ab. Ein schimmerndes Band aus weiß glänzendem Licht zieht sich zwischen den Bäumen hindurch dem Ziel der Wölfin entgegen. Hat der Wächter es ihr geschickt? Ist es ihre Erinnerung, die sie den Weg zur verlassenen Stadt der Bergmenschen finden lässt?


      Sie denkt nicht darüber nach. Ihre Beine tragen sie weiter und weiter durch die Nacht, während sie den See umrundet, der sich inmitten der Rotbuchen und Birken ausbreitet wie das dunkle Auge des Waldes.


      Der Mond ist ein ganzes Stück weiter über den Himmel gewandert, als sie schließlich die Hügel mit den Kalksteinfelsen erreicht, die fast bis an das Seeufer heranreichen. Vereinzelte mannshohe Findlinge liegen im Gras, umgeben von dürren Brombeerranken des letzten Jahres, ihre Oberflächen löchrig und moosüberwuchert.


      Erst ein einziges Mal war sie an diesem Ort, dennoch erinnert sie sich. Sie erinnert sich genau. Mit aufmerksam aufgerichteten Ohren hält sie inne. Langsam bewegt sie den Kopf hin und her. Ihre Wolfsaugen dienen ihr weniger gut als die ihres Menschenkörpers, doch ihr Geruchssinn lässt sie nicht im Stich. Noch immer schwebt eine leuchtende Spur dicht vor ihr über dem Boden und weist ihr den Weg. Sie setzt sich erneut in Bewegung und springt mit mehreren schnellen Sätzen über zwei der niedrigeren Findlinge auf einen dritten. Ihr nächster Sprung trägt sie auf die Mauer, von der die steilen Kalksteinklippen umfangen werden wie der breite, graue Gürtel eines gealterten Riesen, der schon so lange bewegungslos im Wald steht, dass sich überall auf seinem unförmigen Körper Sträucher und kleine Bäume angesiedelt haben.


      Hier haben einst die bärtigen Bergleute gelebt. Die Wölfin hat nie selbst einen von ihnen gesehen, doch die Menschenfrau tief im dunklen Brunnen ihres Wolfsgedächtnisses hat Geschichten von den kleinen Zweibeinern mit den langen Bärten gehört, von ihnen, die dem Feuer gebieten und in den Eingeweiden der Erde graben, tiefer als Dachse, tiefer als Füchse oder Kaninchen.


      Einst war dieses Gemisch aus Klippen und in die Felsen gebauten Häusern und Türmen eine blühende Stadt. Doch das war vor langer, langer Zeit, noch bevor der Stamm der Voron, der Wolfsleute, aus dem Süden über das Meldaangebirge in dieses Land kam und die Wildnis des Roten Waldes zu seiner neuen Heimat erwählte. Die Bergmänner sind längst fort, ob weitergezogen in andere Gegenden, in denen sie immer noch nach nutzlosen Steinen graben, oder vertrieben von jenen Zweibeinern, die sie an Körpergröße überragen, wissen auch die Alten aus dem Stamm der Wölfin nicht zu sagen. Sie kannte die verlassene Stadt der Bergmänner immer nur als den Ort des Wächters.


      Sie läuft auf der gekrümmten Mauer entlang, die sich vom einen Ende der Kalksteinklippen bis zur anderen erstreckt, um schließlich in die Ruinenstadt hinabzuspringen. Es ist ein tiefer Sprung. Ihre Beine schmerzen, als sie mit allen vieren auf dem gepflasterten Boden landet.


      Selbst nach all der Zeit konnten die starken Finger der Natur nur wenige der steinernen Platten aus ihren Fugen lösen. Hier und dort wuchert Gestrüpp auf dem Pflaster, doch die meisten Steine sind so dicht an dicht gesetzt, dass kaum etwas Gras in ihren Ritzen wächst.


      Der Wölfin widmet der Kunstfertigkeit, die von den Bergmännern zweifellos an den Tag gelegt wurde, keinen weiteren Gedanken. Zielstrebig läuft sie über das Pflaster auf eine breite, steinerne Treppe zu. Zwar ist sie an mehreren Stellen eingestürzt, dennoch führt sie das riesige, schwarze Tier in die oberen Stockwerke der Ruine. Hier wurden ausladende Balkone und ganze Straßen und Höfe geradewegs in die Klippen geschlagen. Die Mauern und Geländer, die Torbögen und Fenster sind nicht übermäßig verziert, sondern schlicht gehalten, trotzdem lassen sie die Kunstfertigkeit ihrer Erbauer erkennen. Die Bergmänner lieben einfache Formen. Vor allem schätzen sie es, ihre Arbeit aussehen zu lassen, als wäre sie ein Werk der Natur. Die vielen Türme und Erker der alten Stadt sehen aus, als hätten Wind und Regen sie ohne weiteres Zutun aus den riesigen Kalksteinklippen geformt.


      Der Weg der Wölfin führt sie die Wendeltreppe eines schmalen Turms hinauf bis zu dessen oberstem Raum, der völlig leer steht. Nirgends an diesem Ort finden sich noch Zeichen dafür, dass hier einst Zweibeiner gehaust haben. Die Stadt der Bergmänner gleicht einem Skelett, das schon so lange in der Sonne gelegen hat, dass inzwischen jeder Fetzen Fleisch, der einmal die Knochen bedeckte, verschwunden ist.


      Von der Spitze des Turms aus überquert die Wölfin eine weitere bogenförmige Treppe, die am Eingang einer Höhle in der rückwärtigen Felswand endet. Die Höhle befindet sich an einem der höchst gelegenen Punkte der steinernen Stadt. Vielleicht diente sie früher als einfacher Vorratsraum, vielleicht wollten die Bergmänner sie zu einem weiteren Wohngebäude ausbauen, ohne jemals dazu gekommen zu sein, diese Arbeit in Angriff zu nehmen. Was immer der Grund dafür sein mag, die Höhle blieb in ihrem natürlichen Zustand. Nun, da die einstigen Herren dieses Ortes lange gegangen sind, ist sie das Heim des Wächters.


      Zwei riesige graue Tiere schälen sich aus den Schatten rechts und links des Höhleneingangs, als die Wölfin sich der Felswand nähert, und versperren ihr den Weg. Es sind Artgenossen, die sogar sie an Körpergröße überragen. In der Dunkelheit wirken sie wie Statuen aus Granit, denen durch einen Zauber Leben eingehaucht wurde. Ihre Ohren haben sich aufgerichtet, ihre Köpfe wenden sich ihr aufmerksam zu. Sie sind keine Geister wie Talháras, sondern die Anführer ihres Stammes. Ihre Aufgabe besteht darin, den Ort des Wächters zu beschützen.


      Die Wölfin bleibt stehen und stößt ein Knurren aus. Das Geräusch ist nicht besonders laut, dennoch verleiht ihm die ansonsten völlige Stille dieses Ortes einen unheimlichen Klang. Ihre Artgenossen starren sie reglos an, ohne das Knurren zu erwidern. Plötzlich kommt Bewegung in die beiden. Ohne sich weiter nach ihr umzudrehen, laufen sie dicht an ihr vorbei und verschwinden über die Treppe in die Nacht. Der Eingang liegt unbewacht vor ihr.


      Langsam betritt die Wölfin die Dunkelheit. Obwohl sie dazu aufgefordert wurde, hierher zu kommen, fühlt sie sich seltsam scheu. Den Wächter aufzusuchen, ist keine alltägliche Angelegenheit. Es wurde ihr erst ein einziges Mal gestattet, in einer Vollmondnacht vor drei Wintern. Der menschliche Teil in ihr dringt bei dieser Erinnerung deutlicher als sonst zu ihrem wachen Verstand vor, denn es war ein einschneidendes Erlebnis: die Nacht ihrer Geburt als Wölfin. An diesem Ort begann sie, eine Jägerin zu sein und ihren Stamm zu beschützen.


      Etwas rührt sich vor ihr im Dunkel der Höhle. Das Geräusch von Pfoten auf dem nackten Steinboden dringt an ihre Ohren. Plötzlich fließt Helligkeit durch den finsteren Raum, ähnlich der leuchtenden Spur, die sie hierher führte, doch es ist nicht die tatsächliche Helligkeit des Mondscheins oder eines Feuers – es die Erinnerung der Wölfin an Talháras, der nun, gespeist von Geruch und Geräusch, seine Gestalt so deutlich in ihrem Verstand erstehen lässt, als schiene die strahlende Mittagssonne selbst auf ihn herab.


      Du bist schnell gekommen, mein Kind!


      Vor unvordenklich langer Zeit war er der Anführer des Stammes gewesen. Schon lange ist er in die Geisterwelt der Ahnen eingegangen, doch noch immer nimmt er Anteil an den seinen, zeigt sich ihnen, wenn der Stamm in Gefahr ist und seines Rates bedarf.


      Eine Schnauze streift ihre Seite. Sie spürt, wie der Wächter ihren Duft aufnimmt. Seine Zunge schnellt zwischen den Zähnen hervor und leckt an dem getrockneten Blut des Zweibeiners, das in Klumpen an ihrem Fell klebt.


      Die Wölfin weiß, dass Talháras nun von ihrer letzten Jagd erfährt, so gewiss, als hätte die Menschenfrau in ihr es ihm in den lauten und eigenartig abgehackten Worten der Zweibeiner erzählt.


      Ah, der Fremde war also alleine und hatte zwei Hunde bei sich. Jagdhunde.


      Seine Schnauze nähert sich der Wunde in der Schulter der Wölfin. Sie zuckt kurz zusammen, als der Wächter die offene Stelle mit seiner kühlen, feuchten Nase berührt.


      Er hat dich mit einem Pfeil verwundet. Der Zweibeiner war ein Jäger. Gut, dass du ihn sofort gefunden hast, als ich dich rief und dir sagte, dass ich die Anwesenheit eines Fremden fühlte. Er hätte niemals so nahe an die Alte Stadt herankommen dürfen. Der Stamm muss noch besser Acht geben. Es gelangen zwar nur sehr selten Jäger in diese Gegend, dennoch dürft ihr nicht unvorsichtig werden! Wenn je bekannt wird, dass die Voron hier leben, werden mehr Zweibeiner hier auftauchen, als euch lieb ist.


      Im Geist der Wölfin entsteht das Bild eines Heuschrecken-schwarms, einer ungeheuren fliegenden Wolke, deren Größe die Sonne verdunkelt, als sie wirbelnd über den Himmel zieht und sich auf einer Baumgruppe niederlässt, um zu fressen. Zurück bleiben kahle, zerstörte Äste, heimgesucht von Tausenden gieriger Mäuler, Gerippe vor einem grauen Himmel.


      Wenn sie von uns erfahren, werden sie kommen und uns jagen, fährt die unhörbare Stimme des Wächters fort.


      Das darf niemals geschehen. Es war richtig, dass du den Zweibeiner getötet hast, obwohl du nicht hungrig warst.


      Ein weiteres Bild gleitet durch den Verstand der Wölfin, ein starrer, toter Körper auf dem Waldboden. Ein Bär rollt ihn schnaufend mit Kopf und Pranken auf die Seite, bevor er sein Maul in ihn vergräbt.


      Er wird den Hunger eines anderen stillen. So dient auch er dem Leben, wie wir alle es tun, selbst wenn wir töten.


      Talháras läuft vor der Wölfin auf dem Boden der Höhle auf und ab, als fiele es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Sie fühlt seine Anspannung und ist beunruhigt. Was könnte dem Wächter des Stammes Sorgen bereiten?


      Das ist aber nicht der einzige Grund, weshalb ich dich gerufen habe. Ich spüre eine Gefahr, größer als alles, was uns jemals von den Zweibeinern drohte.


      Mit einem Mal hält Talháras stocksteif inne. Im Dunkel ist er für die suchenden Blicke der Wölfin nichts weiter als die Ahnung von etwas Lebendigem dicht vor ihr, aber für die empfindlichen Sinne ihres Gehörs und ihrer Nase leuchtet er strahlend wie ein Blitz an einem nächtlichen Gewitterhimmel. Seine roten Augen drehen sich mit wachsender Geschwindigkeit, wirbeln wie Räder um ihre beiden dunklen Mittelpunkte, die immer weiter anschwellen. Der Boden der Höhle verschwindet. Die Wölfin stürzt in einen tiefen Schacht, so schwarz wie das Innerste der Augen des Wächters, tiefer und tiefer, bis plötzlich ein neues Bild in ihrem Geist entsteht, das eines weiten Sandstrandes, auf den schäumende Wellen zurollen, bevor sie sich wieder zurückziehen, um erneut über das Ufer zu stürzen.


      Die Wölfin hat niemals zuvor das Meer erblickt. Sie kennt nichts anderes als das Blätterdach des Roten Waldes, aber die Menschenfrau in ihr hat Geschichten von dem großen Nördlichen Ozean gehört. Sie weiß, dass dies kein See ist, sondern die graue, endlose Weite, von der die Landmasse Runlands umgeben ist. Scheu streckt sie, die das sichere Dickicht und den Schutz der Bäume gewohnt ist, die Nase in den Wind und nimmt die salzige Witterung dieses Ortes auf, der sich ohne jede Deckung in alle Richtungen ausdehnt. Ihr Blick schweift den Strand entlang und wandert an einer Steilklippe empor, die das graue Gestein einer Festung der Zweibeiner krönt. Ein pechschwarzer, schlanker Turm überragt deren Mauern. Wie ein finsterer Speer bohrt er sich in den Himmel über der Klippe.


      Etwas an diesem Bild beginnt die Wölfin zu ängstigen. Sie vermag nicht zu erkennen, was genau es ist – die Art, wie dieser Turm aus schwarzem Gestein gleich einer spitz zulaufenden Waffe über die Landschaft hinausragt, oder wie sich die Wolken allmählich über der Festung zusammenzuballen beginnen wie eine Faust.


      Dann aber erkennt sie es: Die Masse aus Wolken bewegt sich viel zu schnell, und der schmutziggraue Wirbel, in dessen Mitte der schwarze Turm hineinragt, vergrößert sich mit jeder Drehung.


      Plötzlich ist die salzige Meeresluft drückend wie kurz vor einem schweren Gewitter. Das Fell der Wölfin sträubt sich. Es ist, als stünde ihr ein Feind gegenüber, der ihr Leben bedroht, den sie aber nicht entdecken kann. Die Muskeln in ihren Beinen fühlen sich hart und angespannt an. Als der erste Blitz aus dem Turm in den finsteren Himmel fährt, jault sie erschrocken auf und springt mit einem so gewaltigen Satz zur Seite, dass ihre Pfoten sich tief in den Sand graben. Gleich darauf ertönt ein Donnerschlag, so laut, dass er die Wölfin schier zu Boden streckt. Den Kopf dicht am Boden, die Ohren in Panik angelegt, starrt sie von ohnmächtigem Schrecken ergriffen hinauf zu der Festung auf den Klippen. Die dunkle Wolkenmasse über den Mauern wächst schneller und schneller um sich drehend an, als besäße sie den Willen, das dunstige Licht des Tages mit seiner bleiernen Farbe zu ersticken. Ein weiterer fahlgelber Blitz fährt aus der Spitze des schwarzen Turms wie der Finger eines Gottes und bohrt sich in die Wolken. Erneut hallt ein Donnerschlag über die Bucht und verwandelt das Rauschen der Brandung vor seinem dröhnenden Widerhall in ein Flüstern.


      Die Wölfin hält es nicht mehr auf ihrem Platz. Von wilder Panik gepackt, springt sie über den Strand. Sie muss weg, fort von dem Grauen dort auf den Klippen. Was immer dort oben in jener Festung der Zweibeiner haust, es ist nicht menschlich, sondern so uralt und unbeeindruckt von den Zielen und Wünschen der lebenden Wesen dieses Landes wie ein berggroßer Riese, der sich einen Weg durch den Wald bahnt, ohne einen Gedanken an die Tiere zu verschwenden, die seine Füße zertreten.


      Immer neue Blitze schießen aus dem Turm in den Himmel empor, dessen tief hängenden, finsteren Wolken schon beinahe bis zum Rand des Horizonts reichen. Die Wölfin rennt mit weit aufgerissenen Augen am Ufer entlang, hin und her, bald in die eine Richtung, bald in die andere, doch nirgends führt ein Weg aus diesem Albtraum. Der dunkle Himmel ist überall. So weit sie sehen kann, erstreckt sich vor ihr nichts anderes als Meer und Strand, ohne jeden Schutz, ohne jede Deckung. Was kann sich der Macht entgegenstellen, die der Festung auf der Klippe entströmt? Was kann vor den Augen von Göttern bestehen, die das Land und den Himmel ergreifen und alles Geschaffene mit der Gewalt ihrer Hände würgen, bis das Leben selbst schwächer und schwächer wird, verrinnend wie Wasser in ausgetrocknetem Boden, als wäre es niemals da gewesen?


      Ein Sturm ist aufgekommen. Er peitscht die See und wirbelt der Wölfin den Sand am Ufer schmerzhaft in die Augen. Sie versucht zu fliehen, doch die Wellen türmen sich überall um sie herum auf, und der Boden bebt, als wären Land und Meer lebendig geworden und kämpften miteinander unter diesem finsteren Gewitterhimmel. Noch nie hat die Wölfin ein solch lähmendes Grauen verspürt. Dies hier ist die Macht eines Jägers, der gewaltiger ist als der Tod selbst, der ein Teil des Lebens ist, der immer ein Teil des Lebens war. Den Tod hat sie nie gefürchtet, denn sie hat immer gespürt, dass in der Wildnis ihrer Jagdgründe niemals etwas wirklich verloren ging, sondern es nur seine Gestalt wechselte. Die Lebenskraft einer getöteten Beute lebte in ihr weiter, so wie ihr eigenes Leben sich eines Tages in ein anderes Leben ergießen würde. Jenes pulsierende Gebilde aus zahllosen Pflanzen und Tieren, das ihre Welt darstellte, würde für immer ganz bleiben, ohne dass daraus etwas entschwände. Doch die Macht, vor der sie nun zu fliehen versucht, hat die gesamte Welt in ihrer Faust gepackt. Was diese Faust zerdrückt, entschwindet auf immer. Die Macht, die jenem Turm entströmt, um Himmel und Land auseinander zu reißen, greift das Leben selbst an und hinterlässt eine grauenhafte Leere, die zu entsetzlich ist, um sie länger als für einen Augenblick zu betrachten.


      Die Wucht der Wellen wirft die Wölfin von den Beinen. Todesangst packt ihr Herz, als die Brandung über ihr zusammenschlägt und nasse, lähmende Kälte sie umgibt. Sie spürt, wie sie ein pechschwarzes Loch hinabstürzt, mitten hinein in ein eisiges Nichts, das entsetzlicher ist als der Tod, weil es jeden ihrer Sinne auflöst und nutzlos macht, sie dazu verdammt, wie ein hilfloses Blatt in einem Sturm weiterzutreiben, bis die Zeit selbst endet.


      Plötzlich finden ihre Beine wieder harten Boden. Es ist festes Gestein. Die Dunkelheit, die sie umgibt, ist die der Höhle des Wächters. Talháras steht dicht vor ihr. Die Wölfin fühlt seine roten Augen besorgt auf ihr ruhen.


      Hab keine Furcht, mein Kind! Es ist dir nichts geschehen. Du bist hier in Sicherheit.


      Seine Stimme senkt sich beruhigend auf ihren Verstand, doch ihr ganzer Leib zittert noch immer vor Anspannung und Angst, so heftig, dass es ihr schwer fällt, stillzustehen. Das namenlose Grauen hat die Wildheit und den Mut der Wölfin gepackt und erdrückt.


      Talháras drängt sie zu bleiben, aber die Muskeln ihres Körpers treiben sie mit einem Mal voran, lassen sie herumwirbeln und mit mehreren weiten Sätzen aus der Höhle springen. Ihre Beine tragen sie in Atem beraubender Geschwindigkeit bis zur Außenmauer der Ruine, die sie mit einem gewaltigen Satz hinter sich lässt. Blitzschnell taucht sie zwischen die Baumstämme ein und verschwindet in der Sicherheit des Waldes, der ihr bisher immer Schutz geboten hat. Sie läuft durch die Dunkelheit, als könne sie einen Abstand zwischen sich und den Schrecken bringen, den sie gerade gesehen hat. Niedrig hängende Zweige fahren ihr schmerzhaft über Kopf und Schnauze, doch sie verringert die Geschwindigkeit nicht. Wenn sie doch nur ihren Körper gewaltsam so erschöpfen könnte, dass er endlich aufhören würde zu denken und sich zu erinnern! Warum nur hat der Wächter sie mit diesen Bildern gequält? Was will er von ihr?


      Ich will, dass du tust, was du geschworen hast, als du zum ersten Mal eine wahre Voronfrau wurdest!


      Die Stimme des Wächters erfüllt ihren Geist, unerbittlich diesmal und endgültig, wie die Stimme der Wildnis selbst.


      Du kannst nicht vor deinem eigenen Blut davonlaufen, dass durch deine Adern fließt! Es war dein Blut, bei dem du den Eid geleistet hast, dein Volk zu beschützen! Der Stamm ist in Gefahr! Und nicht nur die Voron – der ganze Wald ist bedroht, und die Welt jenseits des Waldes, die ihn umgibt! Du hast gesehen, was geschehen wird, wenn niemand diesen Sturm bekämpft, der am Horizont aufzieht. Die Welt wird auseinander brechen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Es wird schon bald beginnen.


      Die Wortes des Wächters hängen sich wie schwere Steine an die Beine der Wölfin. Ihr angestrengter Lauf wird allmählich langsamer. Am Rande eines Eibenhains, der einen schwach abfallenden Hang säumt, hält sie an. Ihr Maul steht weit offen, während sie mit heraushängender Zunge nach Luft ringt. Immer noch zittern ihre Glieder, aber wenigstens ist es nun die körperliche Anstrengung, die ihren Körper gepackt hat, nicht mehr das nackte Entsetzen.


      Sie wirft den Kopf zurück und heult ihre Hilflosigkeit in die Nacht hinaus. Was verlangt Talháras von ihr? Was soll sie tun? Den Stamm zu schützen, war bisher immer einfach gewesen. Kaum ein Zweibeiner fand jemals den Weg in die Jagdgründe der Voron, und wenn doch, so musste er gejagt und getötet werden, damit niemand außerhalb des Waldes von ihnen erfuhr. Es war eine Aufgabe, die jedem Erwachsenen des Stammes abverlangt wurde, ob Mann oder Frau, sobald er sich zum ersten Mal während des Vollmonds verwandelte und den wahren Körper eines Voron erhielt.


      Aber was der alte Geisterwolf nun von ihr verlangt, geht über ihr Verständnis hinaus. Wer könnte das aufhalten, was er ihr gezeigt hat? Wer wäre dazu in der Lage, vor dieser Bedrohung zu bestehen?


      Hör mich an! ruft die Stimme des Wächters in ihr, die sich nicht zum Schweigen bringen lässt.


      Du bist nicht allein mit dem, was ich von dir verlange. Da sind noch andere, die den Sturm bekämpfen. Ich kann nur wenig von ihnen sehen, denn meine Kraft reicht nicht weit über diese Jagdgründe hinaus, aber ich weiß, dass es sie gibt. Da ist eine Frau mit flammendem Haar, die das Meer bereist. Da sind zwei Männer aus verschiedenen Völkern, ein Lehrer und ein Schüler. Du musst sie finden, mein Kind! Wenn der Vollmond seine Kraft verloren hat und du dich wieder in eine Menschenfrau verwandelt hast, musst du etwas tun, was noch nie zuvor jemand aus unserem Stamm getan hat: Du musst fortgehen und den Wald verlassen. Wende dich nach Westen, denn ich fühle, dass der Sturm, der uns bedroht, von dort heraufzieht.


      Geh zum Meer! Dort wirst du auch die anderen finden, die sich mit dir der Gefahr entgegenstellen werden.


      Talháras‘ Stimme ist noch eindringlicher geworden. Mittlerweile füllt sie den ganzen Verstand der Wölfin aus, die sich hilflos zu Boden gekauert hat und von deren Kraft und Wildheit, die sie durchströmte, als sie den fremden Zweibeiner tötete, kaum etwas übrig geblieben ist.


      Ich entsende dich, um unseren Stamm zu retten, weil du es warst, an die ich dachte, als ich die Gefahr zum ersten Mal spürte. Es war ein Zeichen der Geistwächter dieses Landes, die sogar jenseits dessen stehen, was mein eigener Verstand erfassen kann. Ich weiß nicht, warum du für diese Aufgabe auserwählt worden bist, ich weiß nur, dass es so ist. Wenn du jedoch versagst, werden nicht nur dieser Wald und unser Stamm untergehen. Wenn es dir und den anderen nicht gelingt, diesem Sturm Einhalt zu gebieten, wird auch die Welt außerhalb dieses Waldes vernichtet werden.


      Ein erneuter Schauer fährt durch den Körper der Wölfin, ein schwaches Nachbild von der Festung am Meer und dem schwarzen Turm, aus dem Blitze in die Wolken fahren, als wollten sie das Gewölbe des Himmels in Stücke schmettern.


      Es wird schon bald beginnen, wiederholt die Stimme des Wächters.


      Im Licht des schwindenden Mondes kommen jene von außen in unsere Welt, jene, die schon so lange nach einem Weg hierher suchen. Halte sie auf, mein Kind! Beschütze den Stamm! Wenn du scheiterst, sind wir alle verloren, und unsere Leben stürzen in das endlose Vergessen.


      Die Erinnerung an den Schrecken der Leere steigt erneut vor den Augen der Wölfin empor wie schwelende Flammen, die von einem starken Wind zu einem hoch auflodernden Feuer angefacht werden. Diese kalte Verlassenheit einer vernichteten Welt ist entsetzlicher, als ihr angespannter Geist ertragen kann. Der Körper der Wölfin wählt die einzige Möglichkeit, die ihm bleibt, um daraus zu entfliehen. Sie fühlt, wie ihre Sinne schwinden. Im Schutz des Unterholzes liegend, verliert sie das Bewusstsein und taucht in ein Dunkel ein, in dem keine Empfindungen mehr vorhanden sind, keine Bilder, keine Stimmen und keine Angst, nur noch eine erschöpfte Ruhe.


      Mit dem anbrechenden Licht des neuen Tages fuhr ein schwacher Wind durch die Kronen der Bäume, der feinen Sprühregen mit sich trug. Die kalte Luft und die Nässe weckten eine nackte junge Frau, die in einer Kuhle zwischen zwei breiten Eiben lag. Ihre Augen bewegten sich eine Weile unter den geschlossenen Lidern, bevor sie sich öffneten und reglos über sich in das tiefe Grün starrten. Dann richtete sie sich plötzlich ruckartig auf.


      Langes, schwarzes Haar verdeckte ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen und hing bis über ihre Brüste herab. In einer langsamen Bewegung strich sie sich die dichten Strähnen zurück und sah sich um.


      Sie war allein. Bis auf die morgendlichen Gesänge der Vögeln über ihr in den Wipfeln herrschte Stille in dem Waldstück.


      Als sie sich erhob, fuhren Schmerzen durch die beanspruchten Muskeln ihrer Beine. Ihre Schulter brannte wie Feuer. Sie zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Dann blickte sie, etwas schwankend, an sich hinab.


      Ihr Körper wies nur wenige Schrammen und Kratzer von der vergangenen Nacht auf. Die Rückverwandlung sorgte für gewöhnlich dafür, dass kleinere Verletzungen zusammen mit der Wolfsgestalt verschwanden, nur schwere Wunden blieben zurück.


      Neria hatte ihr ganzes Leben im Roten Wald zugebracht. Wie für die Jäger und Fallensteller waren die schützenden Bäume ihr Zuhause. Doch weiter gingen die Gemeinsamkeiten nicht. Die Wolfsmenschen oder Voron, wie sie sich selbst nannten, lebten sehr zurückgezogen in ihrer Siedlung nahe der alten Ruine und waren ängstlich bedacht, niemandem von sich erfahren zu lassen. Obwohl sie selbst aufrecht liefen, waren die gewöhnlichen Menschen für sie in Gedanken dennoch die Zweibeiner, mit denen sie nichts gemein haben wollten und die sie so gut wie möglich mieden. Wenn sich, was selten vorkam, tatsächlich einmal ein Fallensteller in die Gegend um den Dämmersee oder die Stadt der Bergmänner verirrte, dann gebot es das Gesetz des Stammes, ihn zu jagen und zu töten, damit er niemandem von der Siedlung erzählen konnte. Die Alten kannten mehr als genug Geschichten von der Feindseligkeit und der Angst, die den Voron entgegengebracht wurde. Für die gewöhnlichen Zweibeiner verkörperten die Wolfsmenschen Ungeheuer, Bestien, die zur Strecke gebracht werden mussten, wo immer man sie antraf.


      Der kalte Morgenwind, der über Nerias nackte Haut strich, ließ die junge Frau erzittern und ihre Zähne heftig klappern. Sie verzog das Gesicht und setzte sich mit grimmiger Miene in Bewegung. Sie musste so schnell wie möglich wieder in ihre Kleider schlüpfen, die sie am Rand der Außenmauer zur Ruine abgelegt hatte, als sie in der vergangenen Nacht beim Aufgehen des Mondes das Nahen der Verwandlung gespürt hatte. Das Leben im Wildland hatte sie zwar stärker abgehärtet als einen Städter aus dem Süden, aber sie wollte ihr Glück nicht herausfordern. Wenn sie weiter bei diesem Wetter nackt durch den Wald lief, würde sie sich binnen kürzester Zeit den Tod holen.


      Als das Zittern ihrer Gliedmaßen nicht aufhörte, begann sie zu rennen, um sich aufzuwärmen. Ihr kam der Gedanke, dass die Rückverwandlung erst kurz vor ihrem Erwachen erfolgt sein musste. Wenn sie schon die ganze Nacht über nackt auf dem Boden gelegen hätte, wäre sie bestimmt durch die Kälte schon viel früher aufgewacht. Offensichtlich war sie in ihre menschliche Gestalt zurückgekehrt, während sie noch besinnungslos gewesen war. Was war es gewesen, das sie das Bewusstsein hatte verlieren lassen?


      Sie versuchte, sich im Laufen an die vorige Nacht zu erinnern, doch es wollte ihr nicht gelingen. Jedes Mal, wenn ihre Gedanken den Moment erreichten, an dem die Verwandlung in die Wölfin eingesetzt hatte, senkte sich eine dicke, graue Wolke über ihren Geist, die alle Bilder verhüllte.


      Schließlich erreichte sie die Ruine und an ihrer linken Flanke die Stelle, an der die Außenmauer mit den hoch aufragenden Klippen aus verwittertem Kalkstein abschloss. Dicht am Boden hatte die Gewalt der Zeit oder die menschlicher Hände einige Steine aus der Mauer herausgebrochen, wodurch in ihr ein breites Loch entstanden war. Darin lagen ein dunkelrotes, dickes Wollkleid und darauf ein Paar Stiefel aus gegerbtem Leder, sauber und trocken.


      Neria schlüpfte in die Stiefel und zog sich, immer noch vor Kälte zitternd, das Kleid an. Der raue Wollstoff verfing sich an ihrer Schulterwunde, sodass sie laut aufstöhnte.


      In diesem Augenblick zerstreute sich die graue Wolke, die vor ihrer Erinnerung hing, als hätte der heftige Schmerz sie vertrieben.


      Jemand hatte einen Pfeil auf sie abgeschossen – ein Fallensteller! Ein Fremder hatte sich der Siedlung genähert, so dicht, wie schon lange niemand mehr zuvor! Talháras hatte zu ihr gesprochen und sie an ihren Eid erinnert. Sie hatte den Zweibeiner gestellt und angegriffen, ohne zu zögern, wie es von einer Jägerin der Voron verlangt wurde. Ein tiefes, befriedigtes Gefühl von Stolz überkam sie, als sie sich dunkel an den Geschmack des Blutes in ihrem Rachen erinnerte. Die Erlebnisse als Voron blieben für den menschlichen Verstand oft nur schemenhaft wie wirre Traumfetzen, aber die Erinnerungen an das Töten einer Beute gehörten immer zu den deutlichsten Eindrücken.


      Vorsichtig betastete sie die schmerzende Schulter. Die Wunde schien nun, da sie wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, nicht mehr so tief zu sein wie in der Nacht zuvor, als der Pfeil des Jägers sich in ihren Wolfskörper gebohrt hatte. Vielleicht musste sie dennoch genäht werden. Ihre Mutter würde sich die Verletzung ansehen müssen. Tanati war gut in solchen Dingen, besser, als sie selbst es je sein würde.


      Doch schon im nächsten Moment wich das erregende Gefühl des Sieges über einen Gegner einer Empfindung, die Neria selbst jetzt, im hellen Tageslicht, taumeln ließ, sodass sie sich hastig mit einer Hand an der Mauer abstützen musste, um nicht zu Boden zu sinken und erneut das Bewusstsein zu verlieren.


      Talháras hatte sie zu sich in die Alte Stadt gerufen und ihr von einer Bedrohung erzählt. Er hatte ihr Bilder gezeigt, entsetzliche Bilder, so grauenhaft, dass sie es nicht ausgehalten, sondern versucht hatte, davor zu fliehen, fort von der Höhle des Wächters und hinein in den Wald, der für sie niemals in ihrem Leben etwas Bedrohliches oder Finsteres dargestellt hatte, sondern immer die höchste Form von Geborgenheit und Schutz.


      Aber in dieser Nacht hatte nicht einmal der Wald ihr helfen können.


      Sie biss ihre Zähne zusammen und sah sich anklagend um, als würde der Weiße Wolf sie beobachten und jeden Augenblick hinter einem Baum hervortreten, um sich ihrem Zorn zu stellen.


      Talháras! Verflucht, warum hatte er so sehr darauf bestanden, ihr diese furchtbaren Dinge zu zeigen? Was wollte er von ihr? Er hatte davon gesprochen, dass sie den Stamm beschützen müsste – ausgerechnet sie! Es gab Jäger, die bei weitem stärker und erfahrener waren. Weshalb wollte er unbedingt sie? War der Urahne aus irgendeinem Grund wütend auf sie? War dies vielleicht seine Art, sie zu bestrafen?


      Neria fuhr sich schwer atmend durch die schwarzen Haare, die ihr wieder ins Gesicht gefallen waren, und strich sie mit einer heftigen Bewegung zurück. Dann begann sie, an der Mauer entlang in Richtung der Siedlung zu gehen, während ihre Gedanken weiter durch ihren Geist trieben wie Blätter in einem Sturm.


      Nein, Talháras hatte sich angehört, als wäre es ihm todernst. Er wollte sie für eine Aufgabe. Er hatte tatsächlich verlangt, sie sollte den Wald verlassen, um den Stamm vor einem großen Unheil zu beschützen. Was wollte der Wächter ihr da aufbürden!


      Ihr Zuhause aufzugeben, den Ort, den sie so gut kannte wie die Linien in ihren Handflächen, und in die Fremde zu gehen, an Orte, die von Menschen bewohnt wurden, Wesen, die ein Voron nur daher kannte, dass er sie tötete, wenn sie seinem Stamm zu nahe kamen! Es war unvorstellbar.


      Konnte das wirklich Talháras‘ Wille sein?


      Ob der Wächter sie gehört haben mochte oder nicht, er schwieg. Keine andere Stimme als die ihrer eigenen Gedanken erfüllte ihren Geist. Die Antwort, die Neria sich selbst geben musste, lag in den Ereignissen verborgen, die nach ihrer Flucht geschehen waren.


      Sie hatte das Bewusstsein verloren. Die Bilder dessen, was Talháras ihr gezeigt hatte, waren mehr gewesen, als ihr tierischer Körper ertragen konnte. Die Tiefe ihrer Bewusstlosigkeit war so weit gegangen, dass sie nicht einmal gespürt hatte, wie sie sich zurückverwandelt hatte. Selbst jetzt noch, mit dem Verstand eines Menschen, der für gewöhnlich einen großen Abstand zu den Erinnerungen seines Wolfskörpers besaß, war es schwer, an die Bilder der Festung am Meer und des unheimlichen schwarzen Turms zurückzudenken und nicht zu erkennen, was dahinter lag: Die Wucht einer entfesselten Gewalt, die diese Welt selbst bedrohte, nicht nur ihren Stamm, nicht nur den Roten Wald oder das Wildland. Talháras hatte ihr nichts anderes gezeigt, als die Vernichtung von allem, was die Träumende Cyrandith erschaffen hatte. Das Ende des Traumes.


      »Bei allen Geistern, was hast du mir angetan, Urahne!«, murmelte sie leise, während sie energisch weiter an der Mauer voranschritt und ihr Tränen in die Augen traten. Ihre Stimme erschien ihr rau und misstönend, als hätte sie lange Zeit nicht mehr gesprochen. Sie musste unbedingt mit den Anführern des Stammes reden. Sie würden wissen, was das alles bedeutete und was am Besten zu tun war. Sie würden ihr Rat geben.


      Es wird schon bald beginnen, hatte Talháras gesagt. Der Mond würde in den nächsten Tagen allmählich abnehmen. Wovor auch immer der Wächter sie gewarnt hatte, es rückte unaufhaltsam näher.


      Sie blieb stehen und wischte sich mit einer hastigen Bewegung über die nassen Wangen. Ihr Blick schweifte über die Nordseite des Sees, dem der schwache Morgenwind kaum nennenswerte Wellen entlocken konnte, und zu den umliegenden Birken, die wie immer die ersten Bäume waren, an deren Zweigen das helle Grün frischer Blätter leuchtete.


      Kaum jemand würde glauben, dass das Ende der Welt an einem Morgen im Frühling einträfe, dachte sie, an einem Morgen wie diesem. Wenn das Ende kommt, dann wäre ein Tag im Herbst doch viel passender. Oder im Winter.


      Aber wenn der Urahn die Wahrheit gesprochen hatte, würde sich bald ein Riss in dieser Welt auftun, der breiter und breiter werden würde, ein Riss, der das Rad des Lebens selbst zu zerschmettern drohte. Kein Weiterleben, weder in einem anderen Körper, noch als Geist. Nur die Leere und das Vergessen. Die Vorstellung war schrecklich. Ihre Endgültigkeit flößte selbst einer Jägerin wie ihr eisiges Entsetzen ein.


      Weshalb hast du mir all das gezeigt? Was könnte ich ausrichten, um dieses Grauen zu verhindern?


      Falls Talháras sie hörte, so schwieg er.


      Langsam ging Neria weiter der Siedlung entgegen, während sie von zahllosen Fragen über die Aufgabe, die der Wächter ihr übertragen hatte, heimgesucht wurde und jede tröstliche Antwort ausblieb.


      Diese Erzählung findet im zweiten Band


      der Runlandsaga ihre Fortsetzung.
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